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  VS - hinter diesen beiden so harmlos aussehenden Buchstaben verbirgt sich eines der gefährlichsten Giftgase, die der Mensch jemals zu Vernichtungszwecken erfunden hat. Als der Landwirt Frank Golombek, an dessen Acker ein Giftgasdepot der Amerikaner grenzt, entdeckt, in welch todbringender Nachbarschaft er lebt, beschließt er, ein Signal zu setzen. Er will seiner Umgebung und auch der Öffentlichkeit beweisen, dass sich auch ohne Kriegsfall jeden Tag eine Katastrophe ereignen kann.



  1. Teil


  1.


  Frank Golombek lag bäuchlings auf einem Strohschober und hielt den Feldstecher auf den etwa zweihundert Meter entfernten Kontrollturm gerichtet. Das Stahlgerüst in seinem Fadenkreuz erinnerte ihn an den Hochsitz im Jagdrevier des Großvaters, zumal auch jetzt die Zeit der Äsung war, fünf Uhr am Morgen. Er dachte daran, wie er damals, eingeschmiegt in die Lodenjacke des alten Mannes, das Wild beobachtet hatte. Ganz deutlich kam ihm das gut vierzig Jahre alte Bild vor Augen: Der Nebel auf den tiefliegenden Wiesen und die aus dem wattigen Weiß herausragenden Köpfe der Rehe. Es hatte ausgesehen, als badeten die Tiere in Milch. Sogar seine Nase erinnerte sich. In dem schweren olivgrünen Stoff der Jacke hatte immer ein ganz eigentümlicher Geruch gesteckt, ein bißchen Stalldunst, ein bißchen Tabakrauch und dazu der ätzende Duft von Mottenkugeln, eine scheußliche Mixtur, die der Zehnjährige aber bereitwillig auf sich genommen hatte, weil es eine so große Sache war, hoch oben neben dem Großvater zu sitzen und die im Nebel stehenden Rehe zu zählen.


  Er legte das Glas auf die schwarze Folie, die das Stroh schützte, wischte die Erinnerung weg, sah wieder hinüber zu dem etwa sieben Meter hohen Turm, den er nun, mit bloßem Auge, kaum noch von den ringsum aufragenden Bäumen unterscheiden konnte. Er wußte, daß Männer auf der stählernen Plattform standen, die nicht Ausschau hielten nach Tieren, sondern nach Menschen, und die strikten Schießbefehl hatten.


  Erneut nahm er den Feldstecher auf, schwenkte ihn ganz langsam herum, ließ den Blick wandern, vom Turm weg auf den daneben befindlichen Maschendrahtzaun, dessen obere, aus einem Stachelgeflecht bestehende Kante nach außen gebogen war. Und dieser Umstand, daß die Neigung außen bestand und nicht innen, hätte ihm, wäre es seine erste Inspektion gewesen, sicher verraten, worum es bei der Barriere ging: Es kam nicht darauf an, Menschen am Hinauskommen zu hindern, sondern am Eindringen. Doch das wußte er längst, wie er überhaupt eine ganze Menge wußte über das vor ihm liegende, mit Wald, Buschwerk und zahlreichen Gebäuden bestandene Areal, von dem selbst die Rehe sich fernhielten.


  So war ihm bekannt, daß es außer dem Turm, der nur einer von vielen war, und dem drei Meter hohen Zaun noch einiges mehr gab, das ein Eindringen verhindern sollte, zum Beispiel im Boden vergrabene Sensoren, die jede Erschütterung des Untergrundes, ob nun von Füßen oder von Fahrzeugen hervorgerufen, festhielten und damit die Männer in der Wachzentrale alarmierten. Und auch, daß ein aus der Luft kommender Eindringling durch Raketenbeschuß abgewehrt werden konnte, wußte Frank Golombek. Ja, er kannte sich aus, soweit das möglich war bei einem Objekt, das zu den top-secrets der NATO gehörte und über dessen Existenz die deutsche Bundesregierung sich in Schweigen hüllte.


  Der Diemen, auf dem er lag, war nicht der einzige Platz, von dem aus er dann und wann das Camp der Amerikaner in Augenschein nahm. Auf jedem seiner Felder lag mindestens eines dieser Strohbündel, und eigentlich hätte es in die Scheune gehört, aber er wollte das ganze Jahr über die Möglichkeit haben, seine Beobachtungen von erhöhtem Standort aus vorzunehmen. Meistens allerdings geschah das von seinem Haus aus, denn es stand keine hundert Meter vom Zaun entfernt. Er legte Wert darauf, das verhaßte Objekt von allen Seiten unter Kontrolle zu halten, und dazu boten seine rund um das Depot liegenden Ländereien genügend Möglichkeiten, die er vorwiegend in den ersten Morgenstunden nutzte. Er war Frühaufsteher, lebte überhaupt einen sportlichen Stil. Das hing mit seinem Beruf zusammen. Als Inhaber eines Gestüts saß er jeden Tag im Sattel. Sein schmales Gesicht war wettergebräunt, sein Körper schlank und beweglich. Man sah ihm nicht an, daß er schon dreiundfünfzig Jahre alt war.


  Er schwenkte das Fernglas ein kleines Stück weiter, blickte auf den Eingang des Reservats. Links und rechts neben der Einfahrt stand je ein Turm. Dazwischen versperrte ein Schlagbaum die Straße. Vor dem Schlagbaum ging, mit geschulterter MP, ein Posten auf und ab. Ein weiterer, ebenfalls bewaffneter Mann mußte vor dem Schilderhäuschen stehen; ihn sah er jetzt nicht, aber er wußte von dieser zusätzlichen Wache, weil er schon zweimal bis an den Schlagbaum vorgedrungen war, nicht heimlich, sondern während einer vom Gemeinderat durchgeführten Begehung. Bei der Gelegenheit hatte er auch gesehen, daß einer der Türme, die hier nicht aus Metall, sondern aus Beton waren, in ein langgestrecktes zweistökkiges Gebäude überging. Es war das Herzstück der Kontrollanlagen. Hier saßen rund um die Uhr Männer an Telefonen und Monitoren. Sie waren mit den Wachmannschaften verbunden, und bei ihnen gingen auch die Signale der im Vorfeld des Camps vergrabenen Sensoren ein.


  Nein, dachte er, da hinein komme ich nie! Es sei denn, es gelingt mir, Kontakt zum Colonel aufzunehmen, dem das Lager untersteht. Vielleicht sollten wir ihn einfach mal einladen. Ich werde das mit Katharina besprechen. Falls er kommt, wird er über sein geheimes NATO-Nest natürlich nicht viel erzählen, aber möglicherweise hält der Kontakt an, vertieft sich sogar, und in ein paar Wochen nimmt er mich mit bis hinter den Zaun.


  Er schob sein Fernglas ins Etui, kroch zurück, glitt langsam vom Stroh herunter, machte sich auf den Weg. Als er die Landstraße erreicht hatte, stieg er in seinen Jeep und startete.


  Er fuhr sehr langsam. Nach zehn Minuten erreichte er Wasloh, sah auf das kleine gelbe Schild mit dem Ortsnamen und dann auf das große weiße daneben, dessen Text er auswendig kannte: »Willkommen in Wasloh, dem Ort, der Sie wieder jung werden läßt! Bleiben Sie und besuchen Sie unsere Heilquellen! Baden Sie sich gesund in unserem berühmten Thermalwasser! Nähere Informationen, auch über Ihre Hotelunterkunft, erteilt Ihnen unser Fremdenverkehrsamt im Rathaus.«


  Er fuhr durch die Hauptstraße, dachte: Es ist Mitte Mai, aber unsere Gästehäuser sind fast leer! Sein Blick streifte die erst kürzlich erneuerte ockerfarbene Fassade des Hotels »Zur alten Sägemühle«. Ein schönes, gepflegtes Haus, dachte er, aber in seinen Betten liegen nur ein paar Greise. In zwei oder drei Stunden stehen sie auf und beginnen ihr Regenerationsprogramm. Am Nachmittag schleppen sie ihre rheumatischen Knochen durch unsere Straßen, trinken hier einen Schonkaffee, fotografieren dort einen alten Hausgiebel, vorausgesetzt, sie können ihren Fotoapparat noch halten, reden von nichts anderem als von ihren Gebrechen und kippen abends erschöpft in die Betten. Ja, diese Veteranen kommen auch jetzt noch, weil sie entweder von dem nahen US-Depot nichts wissen oder ihre Therapie ihnen wichtiger ist als alles andere. Oder ganz einfach, weil sie sich sagen: Nach uns die Giftflut! Ein echter Gästestamm jedenfalls, wie jeder Kurort ihn braucht, sind sie nicht.


  Er verließ das Städtchen, fuhr an Wiesen und Kornfeldern entlang, die zu seinem Hof gehörten. Es war guter, kraftvoller Boden. Die Gerste stand schon ziemlich hoch, und ihr Anblick ließ ihn erneut an das Gift denken, das Colonel Braden in seinem Depot verwaltete. Noch einmal ging ihm der ganze Zynismus auf, mit dem die Menschen dieser Gegend es zu tun hatten: Immer wieder predigten die Naturschützer, die Politiker und tausend Leute mehr, man solle die Verwendung von Insektiziden nach Möglichkeit einschränken, und nur einen Steinwurf von seinen Feldern entfernt, ganz nah dem idyllischen Wasloh mit seinen elftausend Einwohnern, lagerten, versteckt in unterirdischen Bunkern, riesige Mengen von Kampfstoffen, die nicht für die Vertilgung von Insekten, sondern für die von Menschen vorgesehen waren. Rund ein dutzendmal schon hatten die Wasloher gegen »McRonalds Giftküche«, wie sie das amerikanische Depot nannten, demonstriert, mit Särgen, so als ginge es bereits um die Bestattung der Opfer, mit Spruchbändern und Schildern, die das allen bekannte Symbol zeigten: den Totenkopf über zwei gekreuzten Knochen. Einige der Demonstranten hatten sogar Gasmasken getragen. Doch die Proteste hatten nichts erbracht außer einem Schaden, den die Menschen dieser Region mehr und mehr zu spüren bekamen. Über die Demonstrationen wurde in den Medien berichtet, und die Folge davon war, daß das landschaftlich reizvolle Gebiet, das vor allem wegen seiner noch weitgehend unbeschädigten Waldbestände und seiner zahlreichen Heilquellen für Ferien- und Kuraufenthalte genutzt wurde, in Verruf geriet. Die Gästezahlen gingen drastisch zurück, und innerhalb weniger Jahre mußten nicht weniger als siebzehn Hotelbesitzer Konkurs anmelden. Die Immobilienpreise rutschten auf einen Stand hinab, der es kaum einem Verkäufer erlaubte, sich von dem Erlös irgendwo anders in Deutschland eine neue Existenz aufzubauen, und so hatten einige der wohlhabenden Wasloher Familien ihre Besitzungen nicht verkauft, sondern nur verlassen in der Hoffnung, in nicht allzu ferner Zeit werde das Giftlager geräumt und man könne zurückkehren. Immerhin wurde seit langem über die Abschaffung von Chemie-Waffen debattiert.


  Er erreichte die Einfahrt, fuhr auf dem planierten Weg an der Langen Wand der Reitbahn entlang, hielt vor den Stallungen, stieg aus. Er winkte den beiden jungen Männern zu, die die erste Fütterung besorgten, und ging dann ins Haus.


  Er war überrascht, zu so früher Stunde Marianne anzutreffen. Sie saß am Küchentisch, trank Kaffee. Er beugte sich über sie, küßte ihr die Stirn. »Schon aufgestanden?«


  »Ja, Vater. Ich konnte nicht schlafen. Und du? Warst du mal wieder auf einem deiner Strohdiemen?«

  »Ja, das Übliche: Hinfahren, Sehen, Nichtsmachenkönnen, Bösewerden, Wiedernachhausefahren. Ist auch ein Kaffee für mich da?«

  »Klar. Setz dich!«

  »Ich zieh’ mir nur schnell was anderes an.«

  Er verließ die Küche, ging ins Obergeschoß, verhielt sich leise, um seine Frau nicht zu wecken. Während er sich umzog, dachte er an Marianne, die sicher mal wieder – ähnlich wie er selbst – von Unruhe und Angst aus dem Bett getrieben worden war. Sie hatte ihr eigenes Problem. Sechsundzwanzig Jahre war sie jetzt alt, und sechsundzwanzig Jahre alt war auch das deprimierende Bild, das sie ihren Eltern, ihrer Umwelt, vor allem aber sich selber bot. Ein »Horrorbild«. Dieses Wort hatte er, der Vater, nach ihrer Geburt aus sich herausgeschrien. Zwar hatten die Ärzte Katharina und ihn gründlich darauf vorbereitet, aber eben nur mit Worten, und die hatten nicht ausgereicht, ihm und seiner Frau eine Vorstellung zu geben von dem, was sie erwartete. Er hatte sich abgewendet von der hundertfünfzig Jahre alten Bauernwiege, in der schon viele Golombeks gelegen hatten, Jungen und Mädchen, blonde und dunkelhaarige und auf jeden Fall immer ganz normal aussehende Babys. An jenem 4. Dezember des Jahres 1961, als er seine Tochter zum erstenmal sah, hatte er für die großen dunklen Augen und das dunkelblonde, seidig schimmernde Haar zunächst keinen Blick. Er kehrte sich gleich wieder ab, schrie das fürchterliche Wort vom »Horrorbild« aus sich heraus und hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben.

  Dem kleinen Mädchen fehlten beide Arme. Dort, wo sie hätten sein sollen und auch zu finden gewesen wären, wenn nicht irgendwelche Chemiker mit Thalidomid experimentiert und daraus das Contergan entwickelt hätten, saßen – wie Seehundsflossen – die beiden Fragmente. Die Hände waren da, jede mit fünf Fingern, aber sie waren aus den Schultern herausgewachsen. Als er sich dann zum zweitenmal der Wiege näherte und auf sein Kind sah, begriff er nicht, daß es ganz friedlich dalag, mit offenen Augen. Es wollte ihm nicht in den Schädel, daß ein Menschenkind so betrogen auf die Welt gekommen war und nicht sofort mit allem, was es an Stimme nur haben mochte, protestierte, sondern ergeben in seinen Kissen ruhte. Und obwohl es selten geschieht, daß wenige Stunden alte Säuglinge lächeln, sah er sein Kind lächeln, und in diesem Augenblick war die Liebe da.

  Ja, das war der 4. Dezember des Jahres 1961 gewesen, und nun, sechsundzwanzig Jahre später, saß unten in der Küche eine schöne junge Frau, die ihr Abitur gemacht hatte und nach einer gründlichen Ausbildung vier Fremdsprachen nahezu perfekt beherrschte. Und was links und rechts aus ihren Ärmellöchern herausguckte, waren für ihn keine monströsen Seehundsflossen, nein, er nannte sie Engelsflügel.

  Als er wieder zu Marianne trat, hatte sie ihm den Kaffee schon eingeschenkt. Daß sie die Kanne ergreifen, sie ruhig halten und den Kaffee in eine Tasse gießen und noch vieles, vieles mehr konnte, war in der Familie längst kein Gesprächsthema mehr. Sie konnte es. Punktum.

  »Warum hast du so schlecht geschlafen?« fragte er.

  »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich auf eine Nachricht von Alejandro warte. Ich möchte endlich wissen, ob er sein Examen bestanden hat.«

  Der junge Chilene Alejandro war Mariannes Brieffreund und wohl auch etwas mehr. Alle vierzehn Tage lag ein blaßblauer Umschlag mit dem Aufdruck Correo Aereo und den turbulenten Schriftzügen im Briefkasten. Schon seit anderthalb Jahren korrespondierten die beiden miteinander. Sie hatten sich nie gesehen, aber jeder besaß das Foto des anderen. Alejandros Bild stand auf Mariannes Schreibtisch. Eine Aufnahme im Freien. Der junge Mann unter den Palmen vor der Universidad Catôlica von Valparaiso. Sie dagegen hatte ihm ein Paßbild geschickt. Es war zwar auf Postkartenformat gebracht worden, zeigte jedoch nur den Kopf.

  Der Vater griff über den Tisch, strich seiner Tochter durchs Haar. »Mit Sicherheit hat er sein Examen bestanden und ist jetzt ein frischgebackener Referendar. Du weißt doch: Wenn es mal etwas länger dauert mit der Post von drüben, liegt es an den Unruhen, die das Land seit Jahren durchmacht.«

  Sie nickte. »Hast wahrscheinlich recht, aber die Ungeduld kriegt man auch mit den stichhaltigsten Erklärungen nicht weg. Ich wachte heute früh um vier auf, und dann stellte ich mir vor, wie er von seinen Prüfern mit Fragen bombardiert wird. Bei mir war es ja nicht so. Erstens hatte ich davor kaum etwas anderes gemacht als gelesen und gelernt, und zweitens: Wer läßt schon eine wie mich durchfallen!«

  »Kind, er hat es bestimmt geschafft. Du darfst ihn gern anrufen. Aber denk an den Zeitunterschied. Drüben ist es jetzt Mitternacht.«

  »Danke, Vater. Anrufen lieber doch nicht. Du weißt, wir haben es einmal gemacht, und das war für mich fast so, als hätte ich vor ihm gestanden. Das ist das Schöne an den Briefen: Sie verbinden uns, und zugleich geben sie mir den Schutz, den ich nun mal brauche.«

  »Beim Telefonieren würde er dich zwar auch nicht sehen, aber ich versteh’ dich schon.«

  Sie stand auf. »Ich reite jetzt aus. Wenn ich zurück bin, ist ja vielleicht ein Brief aus Chile da.«


  2.


  Sie hieß Zayma und war innerhalb der Gruppe schon fast eine Kultfigur. Sah ein Mann sie zum erstenmal, so dachte er an die Märchen aus »Tausendundeiner Nacht« und träumte davon, wenn auch nicht gleich die ganzen tausend, so doch wenigstens die eine einzelne mit ihr zu verbringen. Doch keinem der fünf Männer der VITANOVA war es bislang vergönnt gewesen, auch nur einen Flirt mit ihr zu haben. Sie war sehr wählerisch, hielt alle auf Distanz. Ihr letztes intimes Erlebnis hatte sie vor sechs Wochen in Stockholm gehabt, als die Gruppe den neuen Auftrag entgegennahm.


  Sie war vierundzwanzig Jahre alt und hatte schwarzes Haar, dunkelbraune Augen und einen für eine Nordafrikanerin ungewöhnlich hellen Teint. Trotz ihrer kleinen und zierlichen Gestalt wirkte sie nicht zerbrechlich, im Gegenteil, die Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen ließ sie stark und sicher erscheinen, grad so, wie ein Raubtier grazil und dennoch seinen Gegnern überlegen sein kann. Hilario, der Südamerikaner in der Gruppe, hatte ihr den Namen La Pantera gegeben, die Pantherin.


  Sie war eine Kabylin mit französischem Einschlag und stammte aus der Cyrenaika. In der Organisation raunte man, sie sei vom Vater her eine direkte Nachfahrin des sagenhaften Berberfürsten Abd-el-Kader. Sie hatte das nie bestätigt, nur eines Abends ihren Gefährten eine Geschichte erzählt, die dazu angetan war, dem Geraune Nahrung zu geben. Nach einem gelungenen Waffenraub aus einer Bundeswehrkaserne hatte sie den um sie versammelten Männern und Frauen den Verlauf der legendären, vor über hundert Jahren bei Constantine geschlagenen Berberschlacht so detailliert und anschaulich beschrieben, als wäre sie dabeigewesen. Mit gekreuzten Beinen hatte sie auf dem Fußboden gesessen und durch Worte, Gesten und Blicke die Zuhörer in ihren Bann gezogen. Sie hatte jede Gelegenheit genutzt, das Gemetzel in seiner ganzen Grausamkeit auszumalen. Vor allem war es ihr darauf angekommen, die blutrünstigen Berberfrauen des Marabuts Bou Ziane zu schildern, die den herannahenden Feinden, so sie ihrer nur habhaft werden konnten, den Garaus machten: Sie zogen die Männer nackt aus, fesselten sie und stachen mit Messern auf sie ein, töteten sie aber zunächst nicht, um ihnen die mörderischen Qualen so lange wie möglich zu erhalten. Zum Schluß schälten sie ihnen – wie es lange davor auch die Azteken mit ihren Opfern getan hatten – die Herzen aus den Leibern. Die brieten sie sich und hielten dann Mahlzeit. Unter Zaymas damaligen Zuhörern war auch ein siebzehnjähriger Deutscher gewesen. Er hatte es nicht fassen können, daß eine so schöne Frau eine so schreckliche Geschichte fast genüßlich zum besten gab, und sein Entsetzen auch offen bekannt. Darauf hatte sie nur geantwortet: »Der Kampf gegen die Ungläubigen kannte keine Einschränkung der Mittel. Die Feinde zu strafen, war Dienst an Allah.«


  An dem Morgen, an dem Frank Golombek von seinem Strohschober aus das US-Depot beobachtet hatte, wollte die junge Libyerin nach Kellbach, und wenn sie eine Stunde früher unterwegs gewesen wäre, hätte sie ihm begegnen können, denn sie befand sich in einem schon vor mehreren Wochen in Frankreich gestohlenen TOYOTA auf derselben Straße, die er benutzt hatte, durchfuhr ebenfalls, wenn auch in entgegengesetzter Richtung, den Ort Wasloh, kam an dem Strohschober vorbei, kehrte dann aber dem Depot den Rücken, indem sie links abbog. Um Viertel nach sieben erreichte sie Kellbach. Sie durchfuhr den Ort, und als sie auf der jenseitigen Ausfallstraße einige hundert Meter zurückgelegt hatte, scherte sie aus und gelangte schließlich auf den zu dieser frühen Stunde noch fast leeren Parkplatz des Tennisclubs.


  Sie hielt, zog den Schlüssel ab und sah in den Spiegel, prüfte Haar und Make-up. Wie jedesmal beim Besuch des Clubs trug sie eine blonde Perücke. Innerhalb der Gruppe hatten sie lange überlegt, ob es in Anbetracht der beim Tennis unvermeidlichen heftigen Bewegungen und der verstärkten Schweißbildung nicht sinnvoller wäre, das Haar zu färben. Schließlich aber hatte Zayma sich dann doch für die Perücke entschieden; der mehrfache Rollenwechsel mit eingefärbtem Haar wäre zu umständlich geworden. Sie hatte, damit das für ihren Schutz so wichtige Requisit nicht ins Rutschen geriet, ein Haftmittel benutzt und dort, wo der Perückenrand verlief, zusätzlich ein besonders festes Stirnband angelegt.


  Die Prüfung ergab, daß das Haar gut lag, die Bräune in ihrem Gesicht jedoch ein bißchen scheckig aussah. Sie griff in ihren Campingbeutel, der auf dem Beifahrersitz stand, holte die flache, dunkelblaue Plastikflasche mit der Emulsion Faciale Teintée heraus, schraubte den Deckel ab und drückte sich ein wenig von der braunen Paste in die Hand, blickte wieder in den Spiegel und verrieb die Schminke auf ihrem Gesicht, kontrollierte das Ergebnis, war zufrieden, legte die Flasche wieder in den Campingbeutel. Dann steckte sie sich ein Kaugummi in den Mund. Sie verabscheute Kaugummi, aber Robert, der Chef der VITANOVA, hatte gesagt: »Nimm so ein Ding und schieb es, während du Tennis spielst, tüchtig hin und her! Das ist amerikanisch. Außerdem ist es geil. Es zeigt diesem Braden, was dein Mund alles kann. Und wir wissen ja, der Kerl steht auf so was.« Also hatte sie ihren Widerwillen überwunden und sich ein Päckchen Kaugummi besorgt.


  Es war heute das vierte Mal, daß sie so früh am Morgen den Club besuchte. Zwei Tennisstunden pro Woche hatte sie mit dem Colonel vereinbart, eine dienstags, eine freitags, jeweils von halb acht bis halb neun. Und wirklich, schon bei der dritten Begegnung hatte der fünfzigjährige, etwas dickliche Ami mit ihr anzubändeln versucht. Er hatte es, vielleicht tatsächlich ermuntert von dem lasziv hin und her geschobenen Kaugummi, sehr direkt und frivol angestellt, hatte ihr im Vorraum zum Sanitärbereich des Clubs auf den Hintern geklopft, dann auf die Tür zu den Herrenduschen gezeigt und gesagt: »Komm doch da mit rein!«


  »Nein«, hatte sie ihm geantwortet, dabei aber gelächelt, denn es sollte ja noch ein nächstes Mal geben.

  Dann hatte er gedrängt: »Aber es kommt niemand! So früh am Morgen spielt hier kein Mensch außer uns beiden.«

  Darauf hatte sie ihm die verheißungsvolle Antwort gegeben: »Heute bitte nicht.«

  Das war am Dienstag gewesen, und nun dachte sie: Diesmal wird er es wohl etwas energischer betreiben, und das ist gut. Sie nahm ihren Campingbeutel auf, stieg aus dem Wagen und ging zum Clubhaus.

  Braden war schon da. Er saß auf einem Hocker, erhob sich, als er sie sah, kam auf sie zu und gab ihr die Hand. Dabei sagte er: »Ruth Silbermann, du trittst ein, und der mieseste Morgen wird schön.«

  Sie hatte sich als Tochter eines jüdischen Fabrikanten ausgegeben, der mit seiner Familie eine Kur in Wasloh machte. Um Nachfragen in den Hotels vorzubeugen, hatte sie dem Colonel erzählt, ihre Eltern hätten ein Privathaus gemietet.

  »Danke«, sagte sie, »das ist ein schönes Kompliment.«

  Sie sprachen englisch miteinander.

  Er kehrte sofort, wie sie es erwartet hatte, zu seiner Aufdringlichkeit zurück: »Dienstag sagtest du: ›Heute bitte nicht!‹ Nun haben wir Freitag.« Es klang, als wäre mit dieser Feststellung alles weitere abgesteckt.

  »Ja«, antwortete sie, »aber ich muß um neun Uhr meinen Vater abholen. Er hat einen Termin beim Arzt und fährt nicht gern selbst.«

  »Dann spielen wir nicht bis halb neun, sondern machen nur einen schnellen Satz.«

  Wieder lächelte sie. »Und danach?«

  »Duschen wir, von mir aus auch ohne Wasser.«

  »Dann schon lieber mit.«

  Jeder ging in seinen Umkleideraum, und wenige Minuten später trafen sie sich auf dem Platz. Sie spielten etwa gleich gut. Er hatte die Sonne gegen sich, aber sie nutzte seinen Nachteil nicht aus, war nicht ganz bei der Sache oder – im Grunde genommen – doch bei der Sache, dachte, während der Ball hin und her flog, an ihren Auftrag und an ein paar Einzelheiten, die die Recherche über den Colonel Matthew Braden ergeben hatte: fünfzig Jahre alt, verheiratet, drei Kinder. Die beiden Söhne auch schon beim Militär. Der ältere war Marine-Arzt, und der jüngere diente in Texas bei der US-Air-Force. Mrs. Braden und die siebzehnjährige Tochter Dorothée lebten in Boston. Seit drei Jahren leitete Braden das Giftdepot von Wasloh, das als NATO-Einrichtung den US-Code GY350 führte. Dort lagerten laut Nachforschungen der VITANOVA neben Tabun, Sarin und Soman auch fünfhundert Tonnen des Nervengases VX. »Sorry!« rief Braden. Er hatte einen Passierball gelandet, den sie nicht mehr erwischte, und sie sagte sich: Sein sorry ist natürlich nur die Höflichkeit des Mannes vor dem Beischlaf.

  Etwas später, als sie eigentlich die Plätze hätten wechseln müssen, er aber darauf bestand, weiterhin gegen die Sonne zu spielen, legte sie ihm auch das als einen Winkelzug aus, als den wohlüberlegt eingesetzten Charme, mit dem er ans Ziel wollte. Und sie dachte: Ich will auch ans Ziel!

  Es war warm. Sie begann zu schwitzen, zog ihren langärmeligen Baumwollpullover aus. Noch am Morgen hatte sie das seit dem Dienstag schon wieder nachgewachsene tiefschwarze Achselhaar ausrasiert und die beiden Stellen überpudert. Das war wichtig gewesen, denn wie sie selbst und ihre Leute, so waren natürlich auch Männer wie der Colonel geeicht auf alles, was aus der Reihe fiel, und Hellblond und Tiefschwarz an ein und demselben Körper hätten ihn mit Sicherheit stutzig gemacht.

  Sie war froh, daß dieser Pykniker aus Boston da vor ihr hin und her hüpfte, ohne am Platzrand seine bodyguard postiert zu haben. Als Robert gesagt hatte, es sei nur über den Tennisclub zu schaffen, hatten die anderen gemeint, auch dort habe er vermutlich ein paar Gorillas bei sich. Also hatte sie sich zunächst nur zur Beobachtung nach Kellbach begeben, hatte dann gesehen, daß der Fahrer den Colonel zum Clubhaus brachte und gleich wieder verschwand. Bei einem weiteren Besuch hatte sie erkundet, daß der Wagen um elf Uhr zurückkam, der am Steuer sitzende GI jedoch eine Dreiviertelstunde lang draußen warten mußte, bis nämlich sein Boss das Gespräch mit den anderen Spielern beendet hatte. Beim dritten Mal schließlich hatte sie sich an den Tresen gesetzt und von Braden ansprechen lassen. Das Ergebnis war die Verabredung zum Tennisspiel gewesen. Als Clubmitglied hatte er das Recht, externe Spieler einzuladen. Aber sie hatte gleich gesagt: »Ich kann nur morgens um halb acht.« Und er hatte geantwortet: »Das macht nichts. Ich steh’ sowieso jeden Morgen um sechs Uhr auf; also dreh’ ich meinen Tagesplan ein bißchen um.«

  Die Wahl der frühen Stunde hatte sich dann bewährt. Fast immer waren sie allein. Nur ein junger Spanier, der zum Personal gehörte, war ihnen hin und wieder unter die Augen gekommen. Er hatte Papier aufgesammelt oder die weißen Markierungen auf den Nachbarplätzen erneuert, und beim letzten Mal hatte er hinter der Theke gestanden und Gläser gespült.

  Ihr flog ein scharfer Ball gegen die Brust. Sofort lief Braden ans Netz, kletterte sogar darüber hinweg, und diesmal sagte er: »So sorry!« Das so klang zum Gotterbarmen. Aber sie hatte in ihrer Heimat eine harte Ausbildung durchlaufen, und ein Tennisball war schließlich kein Stein. Sie wehrte Bradens Beflissenheit ab, nahm seine Hand, die partout die getroffene Stelle streicheln wollte, schob sie aber nicht brüsk weg, sondern hielt sie eine Weile fest, was zwar immer noch Abwehr bedeutete, aber auch Kontakt. »Not here«, sagte sie, und das war mindestens so verheißungsvoll wie das not today vom letztenmal. Glücklich kehrte er zu seiner Grundlinie zurück.

  Um kurz vor acht hörten sie auf. Er hatte sechs zu vier gewonnen. Sie gingen ins Clubhaus, und im Vorraum zu den Duschen entspann sich dann wieder der kleine, tändelnde Dialog, den sie ganz bewußt lenkte, indem sie behutsam Abweisendes einflocht. Auch das hatten sie in der Gruppe oft erörtert: daß die als Köder eingesetzten Frauen manchmal alles verpatzten, weil im entscheidenden Augenblick ihre Bereitschaft plötzlich durchschaubar wurde. Ein falsches Wort, eine zu rasche Geste, und der andere war gewarnt, zog sich sofort zurück. Zayma hatte nicht nur die Bewältigung physischer Anforderungen erlernt, sie war auch psychologisch geschult worden und besaß überdies einen untrüglichen Instinkt hinsichtlich der richtigen Wahl und Dosierung ihrer Mittel.

  »Aber …, aber … wenn nun doch plötzlich jemand hier erscheint?«

  »Das ist ausgeschlossen! Ich hab’ vorhin im Plan nachgesehen. Die nächsten sind Dr. Wegener und seine Frau, und die spielen erst um neun, werden also frühestens um Viertel vor neun hier sein.«

  »Aber wir könnten doch auch … irgendwann mal … vielleicht in einem Hotel …«

  »Das geht nicht. Man kennt mich hier.«

  »Ich meine ja auch weiter weg.«

  »Das ist dann schon wieder eine Zeitfrage. Außerdem möchte ich es jetzt. Bitte!«

  Sie schickte einen hilflosen Blick zur Decke.

  »Bitte!« sagte er noch einmal.

  »Aber die Duschkabinen haben keine Türen, jedenfalls bei uns nicht. Es sind nur gekachelte Nischen, und bei euch wird es genauso sein.«

  »Falls wirklich jemand kommt, versteckst du dich hinter meinem Rücken; der ist breit genug. Aber du kannst sicher sein: Es kommt keiner! Los!« Er ergriff ihre Hand, doch sie befreite sich, und dann sagte sie: »Okay. Geh schon vor! Stell auch schon die Dusche an, sonst ist es mir zu …, na ja, zu direkt.«

  »Und wenn du dann nicht kommst und ich mir am ganzen Körper eine Waschhaut hole?«

  Ist das die Klippe? überlegte sie. Was geht jetzt hinter seiner Stirn vor? Kommt ihm womöglich die Idee, das Ganze könnte eine Falle sein, von langer Hand vorbereitet? Schnell entschloß sie sich zu einer Geste, die sie eigentlich hatte vermeiden wollen. Sie griff an den unteren Rand ihres T-Shirts, zog es in die Höhe, erst langsam, dann mit einem Ruck bis hinauf zum Hals, ließ den ungeduldigen Mann ihre kleinen, festen Brüste sehen.

  »Glaubst du mir jetzt, daß ich gleich komme?«

  Er wollte mit beiden Händen zupacken, aber rasch schob sie das T-Shirt wieder herunter und wich zurück, ließ jedoch der optischen Frivolität die verbale folgen: »Ich bring’ dir die beiden gleich vorbei.«

  Er lachte laut auf. »Wirklich alle beide?« fragte er.

  »Wirklich.«

  »Okay. Wie lange wird es dauern?«

  »Nicht lange. Ich zieh’ mich nur schnell aus und komm’ dann im Bademantel. Dem sieht man, wenn er bei euch hängt, nicht an, ob er männlich oder weiblich ist.«

  »Okay«, sagte er noch einmal und rieb sich sogar die Hände. »Bis gleich!«

  »Bis gleich!«

  Er verschwand. Sie lauschte durch die geschlossene Verbindungstür, wartete, bis sie den Wasserstrahl hörte. Dann ging sie in den Umkleideraum, wechselte die Kleidung, öffnete ihren Campingbeutel, nahm ein Frotteetuch heraus und legte es auf die Bank. Sie griff noch einmal in den Beutel und hielt gleich darauf das lindgrüne Kunststoffgehäuse eines Föns in der Hand. Aber es war, obwohl mit Schnur und Stecker versehen, kein Rohr für ein Heißluftgebläse, sondern eine Attrappe. Sie klappte sie auf, holte eine WALTHER PPK hervor, griff ein drittes Mal in den Beutel und fischte diesmal eine Regenschirmhülle heraus, entnahm ihr einen Schalldämpfer und setzte ihn auf den Lauf. Dann entsicherte sie die Waffe und wickelte sie in ihr Handtuch. Sie schob die Fön-Attrappe und das Regenschirmfutteral in den Beutel zurück und ging, in der Linken den Beutel, in der Rechten das Tuch mit der WALTHER, in den Vorraum. Dort setzte sie den Beutel ab, öffnete kurz die Flurtür, sah den Gang entlang, der zum Clubraum führte, entdeckte niemanden, schloß die Tür wieder.

  Von nun an leistete sie sich keine Sekunde Verzögerung mehr, trat rasch ein in den Duschraum der Männer, hörte jetzt das Rauschen sehr laut, sah den Dampf, ging sofort auf die letzte der fünf Duschen zu und stellte sich vor den nackten Colonel. Der sagte: »Hallo!« Dann blieb ihm eine halbe Sekunde, um durch den Dampfschleier hindurch das schwarze, auf ihn gerichtete Rohr zu erkennen, und die reichte natürlich nicht zum Reagieren. Zweimal ertönte in rascher Folge das »Plop«. Braden griff sich an die Brust, sackte in sich zusammen. Zayma sah noch, wie sich das in den Abfluß laufende Rinnsal des Duschwassers rot färbte. Sie brauchte sich nicht davon zu überzeugen, daß der Mann tot war, denn auch das Schießen hatte sie gelernt, und diesmal hatte die Distanz weniger als einen Meter betragen.

  Sie schob die Waffe in das gefaltete Handtuch und verließ den Duschbereich. Im Vorraum wollte sie gerade ihren Beutel öffnen, da ging die Flurtür auf. Es war der Spanier. Er hatte einen Werkzeugkasten in der Hand und sagte, als er eingetreten war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, auf deutsch: »Bitte, entschuldigen Sie, Fräulein, ich muß hier ein Waschbecken reparieren.«

  Sie antwortete nicht. Diese Situation hatten sie in der Theorie viele Male durchgespielt: das Auftauchen des unbeteiligten, des zufälligen Zeugen oder auch einer Person, die mit hoher Wahrscheinlichkeit innerhalb von Sekunden zum Zeugen werden konnte. Das Rezept dafür war brutal, aber es gab kein anderes, es sei denn, man gefährdete sich selbst. Und hier, das wußte sie, war das Risiko so groß, daß sie möglicherweise nicht mal mehr den Weg zu ihrem TOYOTA schaffen würde. So war diesmal sie es, die »sorry!« sagte.

  Sie zog das Handtuch weg, und dann lief es ähnlich ab wie bei dem Colonel. Ehe der Spanier überhaupt begriffen hatte, was die blonde señorita da in ihrer kleinen Hand hielt, war schon das zweimalige »Plop« ertönt. Es gab ein furchtbares Getöse, weil der schwere Werkzeugkasten auf die Fliesen krachte. Auch der Spanier griff sich an die Brust, knickte dann ein, sank auf die Knie und kippte zur Seite.

  Schnell steckte sie Waffe und Handtuch in den Beutel und stieg über den vor der Tür liegenden Toten hinweg, wollte verschwinden. Doch da kam ihr eine Idee. Natürlich, dachte sie, wird man den Hausmeister bald vermissen, wird nach ihm rufen, ihn suchen, und vielleicht wird man im Sanitärbereich nur die Tür zum Vorraum öffnen und, wenn er dort nicht ist, zunächst woanders weitersuchen. Sie legte noch einmal ihre Sachen ab, bückte sich, schleifte den Spanier zu den Herrenduschen, zog ihn in die vorletzte Nische. Dann trug sie auch seinen Werkzeugkasten dorthin, wischte im Vorraum die Blutspuren weg und machte sich auf den Weg.

  Sie lief nicht, sondern ging mit ganz normalen Schritten durch das Clubhaus und dann hinaus auf den Parkplatz, stieg in den Wagen und fuhr los. Als sie aus Kellbach heraus war, beschleunigte sie, fuhr schließlich mit hundertvierzig Stundenkilometern.

  Neun Minuten nach Verlassen des Tennisclubs hatte sie den Wasloher Forst erreicht. Sie bog in einen Waldweg ein, hielt, zog sich um, nahm auch die Perücke ab, stieg, den Beutel in der Hand, aus. Dann lief sie hinein in den Wald, lief eine Viertelstunde ohne Unterbrechung, bis sie auf eine schmale Straße stieß. An der ging sie entlang, hielt sich dabei aber im Schutz der Bäume. Nach drei Minuten hatte sie einen Weg erreicht, der von der Straße abzweigte. Auf diesem stand, hinter einer Biegung, ihr VWKäfer. Sie setzte sich hinters Lenkrad, startete, fuhr fast bis an die Straße heran, stieg aus und sah nach, ob andere Fahrzeuge kamen. In beiden Richtungen war die Straße leer. Schnell stieg sie wieder ein, nahm die Biegung, beschleunigte und fuhr mit mäßigem Tempo weiter.

  Die Tarnung ihres Wagens war pittoresk. Nicht das Unauffällige, sondern das Auffallende schützte ihn. Es war ein typisches YoungsterAuto mit bunter Bemalung und vielen Aufklebern. Zwei der Etikette hafteten an der Scheibe des Rückfensters. Das eine war ein weißer Streifen, und seine Aufschrift lautete: »Schon eine einzige Atombombe kann dir den ganzen Tag versauen!« Das andere war rund, zeigte ein Gespenst, und darunter standen die Worte: »Geisterfahrer haben etwas sehr Entgegenkommendes!«

  Sie fuhr mit ihrem Papageienvehikel vierzig Minuten, kam durch sieben Ortschaften. In der achten, in Neuenburg, hielt sie vor einem grauen Mietsblock. Sie stieg aus und ging ins Haus. Im vierten Stock öffnete sie mit ihrem Schlüssel eine Wohnungstür.

  Im Flur stand Robert, und aus einem der Zimmer kam Hilario dazu.

  »Und?« fragte Robert.

  »Es war einmal ein Colonel«, antwortete Zayma. Sie sprachen, wie immer innerhalb der Gruppe, deutsch.

  »Sehr gut!« Robert klopfte ihr auf die Schulter.

  »Ging alles glatt?« wollte Hilario wissen.

  »Nicht so ganz. Grad als ich den Vorraum verlassen wollte, kam der Hausmeister, um ein Waschbecken zu reparieren.«

  »Verdammt!« Robert schlug mit der Faust gegen die Wand. »Das gibt es doch gar nicht! Hast du dich denn nicht genügend abgesichert?«

  »Es war Zufall, und …«

  »Ach was, Zufall! Der hat euch vorher rumknutschen sehen und gedacht: Ich guck’ mir mal an, was die jetzt unter der Dusche machen! Das war ein Spanner. Kann das sein?«

  »Schon möglich.«

  »Na und? Nun sag schon, was hast du gemacht?«

  »Es war einmal ein Hausmeister. Oder ein Spanner. Oder was immer der war.«


  3.


  Schon um zehn Uhr kam die Meldung über den Rundfunk. Frank Golombek und seine Frau Katharina saßen auf der Terrasse und frühstückten. Diese spätmorgendliche Zusammenkunft war bei ihnen seit vielen Jahren Gewohnheit, und fast immer hörten sie dann zunächst die Nachrichten.


  Der Sprecher verkündete:

  »Heute früh ist der amerikanische Oberst Matthew Braden, Chef einer in der Bundesrepublik stationierten USSondereinheit, im Duschraum des Kellbacher Tennisclubs erschossen aufgefunden worden. Er wurde das Opfer eines Terroranschlags, bei dem außer ihm ein Angestellter des Clubs, der siebenundzwanzigjährige Spanier Sergio Valdés, ums Leben kam. Zu dem Doppelmord bekannte sich kurz nach der Tat die als extrem militant geltende Organisation VITANOVA. Der Mann, der um neun Uhr fünfundvierzig in der Redaktion des WESTKURIERs anrief, erklärte, der Colonel habe als Vertreter einer aggressiven imperialistischen Macht auf der Liquidationsliste gestanden. Der Spanier, so hieß es weiter in der Erklärung der Terroristen, sei als zufälliger Zeuge zum Mitopfer geworden und die Organisation bedaure seinen Tod. Das BKA hat die Ermittlungen aufgenommen und arbeitet eng mit den in der Bundesrepublik anwesenden amerikanischen Sicherheitsbehörden zusammen. Es wird bereits nach einer jungen Frau gefahndet, die in letzter Zeit mehrmals mit dem Colonel im Kellbacher Club Tennis gespielt hat und möglicherweise als Täterin in Frage kommt. Sie ist Anfang Zwanzig, etwa einen Meter sechzig groß, blond, schlank. Sie trat unter dem – mit großer Wahrscheinlichkeit falschen – Namen Ruth Silbermann auf und fuhr einen dunkelgrauen TOYOTA mit Kölner Kennzeichen. Sachdienliche Hinweise, die zur Klärung des Falles beitragen können und auf Wunsch vertraulich behandelt werden, nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.

  Gestern hat die der SPD nahestehende Friedrich-Ebert-Stiftung …«

  Frank Golombek schaltete das Gerät aus. »Colonel Braden! Und ich wollte dir gerade vorschlagen, daß wir ihn mal einladen.«

  »Diesen amerikanischen Oberst? Wozu denn das?« Katharina Golombek unterbrach ihr Frühstück und zündete sich eine Zigarette an. Sie saß in einem beigefarbenen Morgenmantel da. Ihr flächiges, sonnengebräuntes Gesicht strahlte Frische aus. Sie war sechsundvierzig Jahre alt, wurde aber meistens für wesentlich jünger gehalten.

  »Ich dachte«, antwortete ihr Mann, »man könnte von ihm Näheres über unser Giftlager erfahren.«

  »Dein Engagement in dieser Sache bringt dich noch um den Verstand!«

  »Umgekehrt, meine Liebe, und dann auch mit anderem Vorzeichen: Mein Verstand sorgt dafür, daß ich mich in dieser Sache engagiere. Fast dreißig Jahre liegt das verdammte Kuckucksei der Amis nun schon hier, und keine Regierung sorgt dafür, daß es verschwindet!«

  »Wenn es dreißig Jahre gutgegangen ist, wird es ja wohl auch weiterhin gutgehen. Was soll da denn auch groß passieren? So, wie das Lager gesichert ist!«

  »Es könnte zum Beispiel ein Leck entstehen. Hab’ neulich gelesen, daß bei den Chemiewaffen-Beständen der Amerikaner – und damit sind jetzt alle gemeint, also auch die in den USA und auf Okinawa – viertausend Leckagen pro Jahr anfallen. Ich finde, das ist eine ganze Menge. Oder ein Flugzeug stürzt auf das Depot. Du weißt, im vorigen Jahr sind zwei Maschinen über unserem Gebiet zusammengestoßen. Nur dreißig Kilometer vom Depot entfernt kamen sie runter. Dreißig Kilometer sind gar nichts! Aber es kann auch ganz anders gehen. Vielleicht dreht einer der Bewacher durch! Ist doch vorstellbar. Es gibt Menschen, die eine so immense Verantwortung plötzlich nicht mehr aushalten und dann irgendwelchen Blödsinn anstellen. Oder es gibt ein Erdbeben. Denk nur an die Geschichte mit dem Nios-See! In Kamerun! Tausendsiebenhundert Tote, weil da, vermutlich durch eine tektonische Veränderung, ein Gift freigesetzt wurde, das unter dem Kratersee eingeschlossen war. Man weiß nicht genau, um welches Gift es sich dabei gehandelt hat, aber daß es ein tödliches war, steht ja wohl fest. Hast damals doch selbst die Bilder in der Tagesschau gesehen. Ausgestorbene Dörfer! Menschen, die von der Giftwolke überrascht wurden; bei der Arbeit, beim Essen, bei was weiß ich! Kippten einfach um und blieben liegen. Und die vielen verendeten Tiere! Jemand brachte den Vergleich mit der Neutronenbombe. Da trifft es ja auch nur die Kreatur, also die Menschen und die Tiere, und die Dinge bleiben heil.«

  »Und was hat das alles mit Wasloh zu tun?«

  »Es macht den Wahnsinn anschaulich. Dort, in Afrika, hat die Natur ein Gift deponiert, und plötzlich fällt ihr ein, es freizusetzen. Bei uns hat sie vermutlich kein Gift gelagert, jedenfalls wissen wir von keinem, und was tun wir? Wir Menschen? Wir packen es selbst in die Erde! Was, wenn die Natur es eines Tages freisetzt? Wenn zum Beispiel die Erde sich schüttelt und das Giftgas dann ausströmt?«

  »Hier gibt es kein Erdbeben.«

  »Weißt du das so genau? In Villach, gerade mal eben fünfhundert Kilometer von uns entfernt, hat ein Beben fünftausend Todesopfer gefordert. Und in Basel, also nur zweihundert Kilometer weit weg, kamen durch ein Beben dreihundert Menschen um. Zugegeben, beide Fälle liegen ein paar Jahrhunderte zurück; aber was heißt das? Nichts! Wenn es irgendwo an unserer Erdoberfläche lange still war, ist das keine Garantie dafür, daß es dort auf alle Zeit still ist. Der Vesuv ist ein Beispiel für diese These und der Nevado del Ruiz in Kolumbien auch.«

  »Mein Gott, Frank, du kommst daher mit deiner pauschalen Geographie und versuchst, Gefahren von heute mit uralten Geschichten zu belegen. Willst du etwa den Bewohnern von San Francisco und Tokio, von Managua und Kalkutta sagen, sie sollen ihre Städte verlassen, weil es da vor -zig Jahren mal gebebt hat? Das sind doch ganz naive Vorstellungen!«

  »Die Städte, die du da aufzählst, sind keine Giftlager! Und was das Naive betrifft: Den Wahnsinn der Politiker muß man so simpel und so direkt darstellen, wie es nur geht. Denk an die Massenvernichtung der Juden! Fünf bis sechs Millionen Opfer, das war für die meisten von uns über eine lange Zeit hin eine nicht faßbare Zahl, einfach zu abstrakt. Selbst die vielen Dokumentationen über die Konzentrationslager brachten kaum mehr als ein kurzes Erschauern. Aber dann kam der Holocaust-Film, und er schlug ein wie eine Bombe. Warum? Weil da keine monströsen Zahlen und Fakten vorgeführt wurden, sondern richtige Familien! Mit allem, was auch die Familien der Zuschauer hatten. Man warf den Filmemachern das Made in Hollywood vor, aber genau das war’s ja, womit Bestürzung erreicht wurde. Nur dadurch schaffte man es, das verdammte Phlegma der Leute zu knacken. Menschen, die wie alle anderen waren, wurden auf ihrem langen, furchtbaren Weg in die Vernichtung gezeigt. Das packte. Und so, nur so, naiv, konkret, anschaulich, muß man auch das Thema ›Wasloh‹ behandeln. Das ganze Gerede über Vor-, Nach-, Auf- und Abrüstung ist für den Normalbürger zum Fachlatein geworden. Er kann nicht nachvollziehen, was er darüber in den Zeitungen liest. SS-Zwanzig und Cruise Missile, Mehrfachsprengköpfe und bodengestützte Langstreckenraketen, Big-Eye-Granaten und H-Bomben, Soman und Tabun und Sarin, Erntevernichtungsprogramme und weltraumgestützte Antisatellitenwaffen, Erstschlag, Vergeltungsschlag, strategische und konventionelle und binäre Systeme und so weiter und so weiter! Ob du das Fernsehen einschaltest, Radio hörst oder die Zeitung aufschlägst, immer wieder hast du es mit diesem Vokabular zu tun, von dem du nichts verstehst, das dich aber ganz elementar betrifft! Und dann sitzen sie an ihren Stammtischen, die braven Bürger, und reden sich die Köpfe heiß. Da sagt jemand: Das Giftgas muß weg! Sofort heißt es: Das geht nicht wegen des NATO-Statuts und wegen unserer Bündnisverpflichtung. Dann sagt der Jemand: Trotzdem, NATO hin, NATO her, das Zeug muß weg, weil es zu gefährlich ist! Dann heißt es: Aber der WARSCHAUER PAKT hat es auch, und nur durch das Gleichgewicht ist der Frieden zu erhalten! Und so weiter. Jedes Argument für das gehortete Gift hat seine kleine Logik, aber man darf nur auf die große achten, und dazu braucht man eine ungebrochene Naivität. Wenn man die hat, sieht es so aus: Wir sitzen alle in einem Flugzeug. Fliegen fünf- oder auch zehntausend Meter hoch. Jedenfalls sind wir in der Luft. Links und rechts vom Gang sitzen die Passagiere. Die beiden Seiten sind miteinander zerstritten und die Männer im Cockpit entsprechend auch. Sagen wir: über das Flugziel. Immer wieder finden vorn Besprechungen statt, und dabei geht es um die Frage, wie man sich denn nun einig werden könnte. Aber man schafft es nicht. Der Streit geht weiter, spitzt sich sogar zu. Und da kommen nun im Cockpit beide Seiten auf eine geradezu idiotische Idee, die sie auch gleich in die Tat umsetzen. Man landet. Wo, ist egal. Man landet, um etwas an Bord zu nehmen, womit man, falls der Streit überhand nimmt, die Gemüter rechts wie links in Schach halten will: hundert Handgranaten. Als die an Bord sind, startet man wieder. Und dann verteilt man die Dinger, gibt fünfzig nach rechts und fünfzig nach links. Und fliegt weiter. Wohin, ist schon fast egal, denn jetzt fliegt die Angst mit. Wer wirft die erste Granate? Was heißt überhaupt ›die erste‹? Es kann ja nur eine geworfen werden, und alle an Bord wissen das. Trotzdem glauben die im Cockpit, der Besitz möglichst vieler Sprengladungen verhindere den für alle verhängnisvollen ersten Wurf. Du mußt zugeben, das Vertrauen in diese merkwürdige Kausalität ist doch nun wirklich eine Sache für den Psychiater! Wieso kommen diese Menschen – beschränken wir uns jetzt mal auf die im Cockpit, denn sie sind die Verantwortlichen – wieso kommen sie nicht auf den einzig richtigen Gedanken: daß sie und ihre Passagiere und ihre Maschine nur durch ein Gleichgewicht ganz anderer Art sicher gemacht werden können, nämlich durch eines ohne Handgranaten? Wieso begreifen sie nicht, was man jedem Sechsjährigen mit einfachen Beispielen klarmachen kann? Aber nein, sie begreifen es nicht! Haben sogar ihre zweite idiotische Idee. Sie landen erneut und nehmen noch einmal hundert Handgranaten an Bord, um, wie sie sagen, die beiden Seiten noch sicherer zu machen. Wieder fünfzig nach rechts und fünfzig nach links. Und weiter geht der Flug, der die meisten Passagiere mittlerweile ziemlich nervös macht. Es wird protestiert, aber die im Cockpit hören nicht darauf. Im Gegenteil. Wieder wird gelandet. Wieder hundert. Und dann noch einmal hundert. Und noch einmal. Und immer wieder fünfzig nach rechts und fünfzig nach links. Und noch einmal und noch einmal. Immer mehr. Schließlich fliegt die Maschine mit ein paar tausend Granaten an Bord durch die Luft. Und plötzlich, man glaubt es kaum, hat einer der Männer im Cockpit einen geradezu phantastischen Gedanken. Er schlägt vor, keine weiteren Granaten an Bord zu nehmen! Und eine Stunde später – da hält man doch glatt den Atem an – kommt ein anderer auf einen noch grandioseren Plan und schlägt vor, zu landen und sage und schreibe zwanzig der schon nicht mehr zu zählenden Granaten wieder auszuladen. Jawohl, zwanzig! Jede Seite muß zehn hergeben. Und so wird es gemacht. Man könnte diese Geschichte in diversen delikaten Abstufungen fortsetzen, aber lassen wir das! Statt dessen frage ich dich, Katharina: Gibt es eine andere halbwegs plausible Erklärung für das Verhalten der Männer im Cockpit als die, daß sie alle entweder aus einem Irrenhaus ausgebrochen oder aber infolge einer Kette haarsträubender Zufälle um ihre Einlieferung in ein solches herumgekommen sind? Du brauchst gar nicht zu antworten. Es gibt keine andere Erklärung! Und damit du es nur weißt: Ich steh’ mit meiner Meinung nicht allein. Kein Geringerer als der Physikprofessor Victor Weisskopf, der am ManhattanProjekt beteiligt war, also bei der Entwicklung der ersten Atombomben, glaubt heute ebenfalls, daß künftige Generationen, falls es die überhaupt geben wird, bei der Beurteilung unserer Epoche von einem Fall ›virulenter kollektiver Geisteskrankheit‹ sprechen werden.«

  »Mir scheint, du redest längst nicht mehr über Wasloh.«

  »Ich rede von der ganzen widerlichen Palette der A-, Bund C-Waffen, und letztere liegen nun mal in unserem Depot. Als die Menschen noch mit Hakenbüchsen gegeneinander kämpften, konnte man natürlich sagen: Die anderen haben zehn, also müssen wir auch mindestens zehn haben! Und wenn dann so ein Ding losging, haben die zwanzig Figuren sich vielleicht gegenseitig umgebracht. Das hat die Welt nicht erschüttert; vermutlich nicht mal das übernächste Dorf. Aber wir haben es leider nicht mehr mit Hakenbüchsen zu tun. Weißt du, was dort …«, er zeigte über die auf der Koppel weidenden Pferde hinweg, »bei Wasloh liegt, bewacht wie Fort Knox oder wie die Bank von England? Da liegen, außer anderen chemischen Kampfstoffen, fünfhundert Tonnen VX! Und weißt du, was VX ist?«

  »Du hast es mir mehr als einmal erklärt. Ein Gift.«

  »Ja, aber es ist kein Rattengift und auch kein Wildvergrämer, mit dem du die Maulwürfe in deinem Garten vertreibst, sondern ein Giftgas für den Kriegsfall!«

  »Keiner wird auf die Idee kommen, es einzusetzen.«

  Frank Golombek lachte auf. »Wozu hat man es dann? Man spricht immer vom Gleichgewicht des Schreckens. Was kann denn in diesem Falle Schrecken bedeuten, wenn nicht die Möglichkeit, daß einer mit dem Zeug einen Krieg anfängt oder, sofern ein herkömmlicher Krieg schon im Gange ist, eine Seite es einsetzt, um die drohende Niederlage abzuwenden? Wenn absolut feststünde, daß keiner es je benutzen wird, wären doch alle Theorien von der Balance unsinnig, und man hätte sich längst auf die NullBalance geeinigt. Außerdem: Wenn Giftgas zum Einsatz käme, wäre es ja auch nicht das erste Mal. Wir selbst waren es, wir Deutschen, die 1915 bei Ypern mit hundertsiebzig Tonnen Chlorgas gegen die Franzosen kämpften. Das Resultat: Fünftausend Franzosen starben einen qualvollen Tod, und fünfzehntausend wurden mit verätzten Lungen in die Spitäler eingeliefert. Aber was bei Wasloh liegt, ist leider kein Chlorgas, sondern VX.« Er sah seine Frau so eindringlich an, als hinge wer weiß was davon ab, sie zu überzeugen. Dann fuhr er fort:

  »VX, das klingt so harmlos wie das Kürzel für einen Staubsauger, und dabei gehört es zum Teuflischsten, was Menschen je erfunden haben. In seiner verheerenden Wirkung steht es den Atom-, den Wasserstoff- und den Neutronenbomben kaum nach. Es greift unser Nervensystem an und zerstört es. Zwei bis drei Tausendstel Gramm reichen aus, um einen Erwachsenen umzubringen. Mit dem Kontingent von Wasloh könnte man – rein rechnerisch – die gesamte Erdbevölkerung vierzigmal auslöschen. Aber weiter! Man sagt, das Wasloher Kontingent sei nur ein Zehntel dessen, was die Amerikaner insgesamt besitzen, denn natürlich haben sie das Zeug auch bei sich zu Hause liegen. Also das Ganze mal zehn! Sind vierhundertmal. Dazu kommt das, was der WARSCHAUER PAKT hat, und das ist sicher nicht weniger als das, was der Westen hat. Dann sind wir schon bei achthundert. Doch das ist nur das VX. Dann kommen noch das Sarin, das Tabun, das Soman, das Blaukreuz, das Gelbkreuz, das Senfgas und was weiß ich noch alles. Es ist mit Sicherheit nicht zu hoch gegriffen, wenn ich sage, daß das c-Waffenpotential der ganzen Welt ausreicht, um – wieder rein rechnerisch – die Vernichtung der Menschheit tausendmal zu betreiben. Klar, es funktioniert nur einmal, aber wir wollen da wohl absolut sichergehen und machen es daher nicht unter dem Faktor tausend. So, das wäre das C, nicht das hohe, sondern das niedrigste, verabscheuungswürdigste c, das es je gegeben hat. Dazu kommt das A, das für Atom steht. Da kann ich die Rechnung nicht machen, weil mir die Daten fehlen, aber jeder weiß, daß wir’s mit dem A ebenfalls etliche Male schaffen könnten, alles Leben auf unserem Globus auszulöschen. Man sollte doch meinen, Tschernobyl sei ein Signal gewesen. War es nicht. Wie dick müssen bei uns die Signale eigentlich kommen, damit wir sie wahrnehmen? Na ja, und dann gibt es ja auch noch das B, das für die Biologie steht. Weißt du, daß ›bios‹ Leben heißt? Ausgerechnet Leben! Aber wir Menschen halten offenbar viel mehr vom Sterben, und darum stellen wir die biologischen Waffen her. Viren. Bakterien. Bazillen. Sporen. Keime. Wir kämpfen verzweifelt gegen Krebs und gegen Aids, verleihen Nobelpreise an Leute, die etwas erfinden, womit man Seuchen eindämmen kann, und auf der anderen Seite arbeiten wir fieberhaft an Mitteln, durch die wir sie künstlich erzeugen können! Da ist es doch nun wirklich keine Frage mehr, daß die Leute, die über diese Dinge entscheiden, schwer krank sind. Geistig. Psychisch. Daß sie in die Klapsmühle gehören. Man spricht so oft von der Ächtung der A-, B- und C-Waffen. Wie pervers! Ich halte viel mehr davon, die Menschen zu ächten, die ihre Stimme abgeben für ein solches Waffenprogramm!« Er machte eine Pause, stand auf und begann, am Tisch entlang auf und ab zu gehen.

  »Weißt du, wie das VX wirkt?« fragte er dann. »Du sagtest es bereits. Es wirkt auf unser Nervensystem.«

  »Ja, aber wie! Ich habe mich mit dem Gift befaßt, das hier vor meiner Haustür liegt. Ach, übrigens, erinnerst du dich noch daran, welchen Ärger Fehrenkamps hatten, als sie sich weigerten, mit ihren Abwässern an die Kanalisation zu gehen?«

  Katharina nickte.

  »Es hieß, ihre Klärgrube sei eine Gefahr für die Allgemeinheit. Bei einer Panne könne lästiger Geruch entstehen. Sie mußten ein Ordnungsgeld zahlen und dann doch anschließen. Natürlich, ihre Weigerung war zu einem großen Teil Dickköpfigkeit, denn es hat schon seinen Sinn, daß eine neu gebaute Kanalisation auch von allen genutzt wird, wegen der gerechten Kostenverteilung und auch wegen der Hygiene. Ich hätte nicht übel Lust, die Bundesregierung auf Beseitigung des Wasloher Giftdepots zu verklagen. Aus hygienischen Gründen. Aus Angst vor einer Panne. Nicht wegen des möglichen Stinkens, sondern wegen des möglichen Sterbens. Aber nun das VX! Du mußt dir unsere Nervenbahnen vorstellen wie ein gewaltiges Netz von abertausend Leitungen, die die von uns aufgenommenen Impulse transportieren. Damit ein Impuls aber auch wieder zur Ruhe kommt, ist jede Leitung unterbrochen durch den sogenannten synaptischen Spalt. Wenn es den nicht gäbe, würden die Impulse ständig weiterwirken, und das könnte der Mensch nicht aushalten. Sein Nervensystem würde zusammenbrechen. Das VX setzt den synaptischen Spalt außer Kraft, und danach sind die in Gang geratenen Impulse nicht mehr zu stoppen. Das ist dann so, als stünde der Mensch permanent unter Strom. Er geht unter unbeschreiblichen Schmerzen zugrunde, wird einfach – im wahrsten Sinne des Wortes – kaputtgenervt. Ja, meine Liebe, so hübsche Sachen liegen bei uns in Wasloh, und da sollen wir ruhig bleiben?«

  Katharina begann, mit ihrer Serviette Krümel vom Tisch zu fegen, machte es fein säuberlich, die offengehaltene Linke an der Tischkante.

  Franz Golombek setzte sich wieder. »Ich weiß«, fuhr er fort, »du magst das Thema nicht. Aber du mußt endlich begreifen, es geht uns alle an und also auch dich!«

  Sie schüttelte heftig den Kopf und schlug gleichzeitig mit beiden Fäusten auf den Tisch. »Hör auf!« schrie sie. »Hör endlich auf! Du nervst mich noch kaputt mit deinen Monologen!«

  Er sah sie entgeistert an. Dann schüttelte auch er den Kopf, stand auf und ging ins Haus.
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  Katharina Golombek blieb so verstört zurück, daß ihr fürs erste die Lust vergangen war, weiterzuessen. Hastig griff sie nach der nächsten Zigarette.


  Irgendwann dreht er mir durch, dachte sie. Mein Gott, Waffen und Kriege hat es zu allen Zeiten gegeben, und jetzt leben wir sogar in einer Phase des Friedens, die schon über vierzig Jahre andauert. Das muß man doch auch …


  Der Gedanke riß ab. Sie sah Marianne vom Pferd steigen. Einer der Stallburschen übernahm das Tier, führte es weg.


  Wenige Minuten später erschien Marianne auf der Terrasse.

  »Hallo, Mutter!«

  »Guten Morgen! Komm, trink einen Kaffee mit mir!«

  Marianne setzte sich. »Danke, nein.« Sie zeigte auf den Aschenbecher. »Du hast schon vier Zigaretten geraucht. Ist irgendwas?«

  »Das VX-Syndrom. Es treibt deinen Vater mal wieder um.«

  »Ich weiß; er war heute früh auf seiner Kontrollfahrt.«

  »Wir müssen etwas dagegen tun.«

  »Aber im Grunde hat er ja recht.«

  »Bist du da so sicher? Ich jedenfalls kann das Thema kaum noch ertragen. Gerade eben hat er mir wieder einen ellenlangen Vortrag gehalten. Er ist geradezu besessen.«

  »Hinter großen Leistungen steckt fast immer irgendein Besessener.«

  »Vom Unheil läßt sich das gleiche sagen. Fehlt bloß noch, daß er mit den GREENPEACE-Leuten loszieht!«

  »Na und? Wär’ doch nicht falsch. Aber wie ich ihn kenne, wird er das nicht tun, sondern nur immer wieder mit Nachdruck für die Räumung des Depots eintreten. Ist die Post schon durch?«

  »Nein, aber sie wird sicher gleich kommen.«

  »Was macht Vater denn jetzt?«

  »Na was wohl! Er zog, weil ich ihm nicht länger zuhören wollte, beleidigt ab und hat sich jetzt wahrscheinlich irgendwo im Haus verkrochen.«

  »Du sprichst von ihm wie von einem störrischen Kind.«

  »Das ist er manchmal ja auch. Nimm zum Beispiel dieses ewige Herumhocken auf seinen Strohschobern! Er tut so, als hätten wir Krieg und er müßte Wache halten. Das ist doch die reinste Spielerei! Er steht um fünf Uhr auf, stellt sich sogar den Wecker, und wozu? Um stundenlang Löcher in die Landschaft zu gucken. Er weiß ja ganz genau, daß er nichts, aber auch gar nichts bewegen wird.«

  Ihr Appetit schien zurückgekehrt, denn sie drückte ihre Zigarette aus und nahm sich eine Scheibe von dem dunklen Bauernbrot, bestrich sie mit Butter und biß hinein. »Was will er da?« fuhr sie fort. »Womöglich denkt er, er könnte durchs Fernglas die Männer auf dem Turm so fixieren, daß sie runterfallen, und dann …«

  »Oh, da ist die Post!« Marianne sprang auf und lief dem gelben Auto entgegen.

  Die Mutter beobachtete die Szene, die sich, wie so oft schon, an der Tür des Postwagens abspielte. Der Briefträger, seit Jahren derselbe, stieg aus, rollte die Zeitungen und Briefe zu einem Bündel zusammen und schob sie Marianne vorsichtig unter die Hand. Dann stieg er wieder ein, winkte ihr noch einmal zu und wendete.

  Marianne kam an den Tisch zurück. Die Mutter nahm ihr die Post ab, legte die Zeitungen beiseite, auch die Reklamesendungen, zog dann einen blaßblauen Brief hervor. »Na, da ist er ja endlich!«

  Marianne beugte sich hinunter, nahm den Brief und lief damit ins Haus.

  Katharina Golombek blieb am Tisch sitzen, trank ihren Kaffee und sah die restliche Post durch. Ein Brief war für sie, drei waren für ihren Mann, und von diesen dreien trug einer den Absender »Der Bundesminister für Verteidigung«.

  Er kämpft, dachte sie, also nicht nur auf seinen Strohdiemen, sondern auch an seinem Schreibtisch. Sie wog den Brief in der Hand. In dem DIN-A4-Umschlag steckte mindestens ein halbes Dutzend Blätter. Sie legte die Sendung beiseite und dachte: Was mach’ ich, wenn er mir das alles vorlesen will?

  Sie öffnete den Brief, der für sie bestimmt war, und las. Ihre Freundin, Julia Fehrenkamp, lud mal wieder zu einem Bridge-Abend ein. Auf drei weiteren eng beschriebenen Seiten erfuhr sie, was die Fehrenkamps während ihrer Urlaubsreise nach Korfu erlebt hatten.

  Sie steckte die Blätter wieder in den Umschlag und wollte nach einer der Zeitungen greifen, da kam Marianne zurück.

  »Kind, was ist? Du bist ja ganz blaß!«

  Marianne setzte sich, legte den Luftpostbrief auf den Tisch, sagte aber nichts.

  »Ist er durchgefallen? Das wäre doch kein …«

  »Er hat seine Prüfung bestanden, sogar mit Auszeichnung.«

  »Na, wunderbar! Dann freu dich doch!«

  »Seine Eltern haben ihm zum Examen ein Geschenk gemacht.«

  »Ist es der Trakehner, den er sich so sehr gewünscht hat?«

  Marianne schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie, und dann kam ganz leise, fast tonlos: »Es ist eine Europareise.«

  Die Mutter stand auf, trat zu Marianne, beugte sich hinab und umarmte sie. »Hab keine Angst!« sagte sie schließlich, ging dann zurück zu ihrem Platz, setzte sich wieder. »Wir schaffen es«, begann sie noch einmal, »daß trotzdem für euch beide eine Freude daraus wird.«

  Marianne blickte auf. »Es ist nicht zu schaffen, Mutter. Du weißt doch: Frauen können rothaarig sein, blond oder dunkel; katholisch oder protestantisch oder ohne Konfession; können schlank sein oder mollig oder sogar fürchterlich dick, schlechte Zähne haben und schlechte Manieren; ja, sie dürfen sogar maßlos dumm sein und finden dennoch einen Mann. Aber verwachsen, das dürfen sie nicht sein! Vielleicht ein kleines bißchen, so daß man’s nicht gleich sieht, aber wenn sie keine Arme haben oder keine Beine, dann gibt es für sie keinen Mann, es sei denn, er ist genauso geschlagen wie sie. Nur, dann ist das Ganze keine Liebe, sondern ein Arrangement unter Leidensgenossen. Du brauchst dich doch bloß umzusehen: Wann findest du schon mal ein Paar, das aus einem gesunden Mann besteht und aus einer Frau, die von Geburt an keine Arme hat? Es ist was anderes, wenn es durch einen Unfall passiert ist oder im Krieg, aber bei mir …«, sie wedelte mit ihren kleinen Händen, und es sah tatsächlich wie Flügelschlagen aus, »kriegt jeder Mann das Grausen. Auch Alejandro. Klar, er wird nett sein zu mir, nimmt mich vielleicht sogar mit, wenn er sich diese oder jene Stadt ansehen will, aber mehr wird nicht sein.«

  »Kind, laß uns jetzt mal vorausdenken und nicht speziell an Alejandro. Frauen wie du können ganz gesunde Kinder zur Welt bringen, und wenn die Zuneigung schon mal da ist …«, sie ließ den Satz hängen. Mariannes Blick war zu abweisend.

  »Mutter, es gibt keinen Mann, der in der Frau, auf die er zugeht, zuallererst das Gefäß sieht, aus dem seine Kinder kommen sollen, und falls wider Erwarten doch, sucht er sich bestimmt keins ohne Henkel.«

  »Du bist so drastisch!«

  »Ich bin nur realistisch.«

  »Möchtest du lieber, daß er nicht kommt?«

  Marianne antwortete nicht gleich. Sie griff nach den Zigaretten, die auf dem Tisch lagen. Für die Mutter war es ein gewohntes Bild, doch ein Fremder hätte die Szene wie eine kleine Sensation aufgenommen: das Schieben und Drehen der Schultern, das Herausfingern der Zigarette aus der Schachtel, das Aufnehmen und Bedienen des Feuerzeugs. Es waren Bewegungen von geradezu beklemmender Artistik. Und dazu das Tempo. Es dauerte nur Sekunden, bis die Zigarette brannte. Schließlich das Rauchen selbst; wenn Marianne nicht gerade einen Zug machte, schienen die kleinen grauen Schwaden aus der rechten Schulter aufzusteigen.

  »Ich weiß nicht, Mutter«, antwortete sie dann. »Ich weiß nur, daß ich ihn mit meinem Anblick nicht erschrecken darf.«

  »Man könnte es vielleicht so machen: Er kommt, und dann bist du nicht da, weil du ganz plötzlich wegfahren mußtest. Zur Beerdigung einer Tante.«

  »Und wer sagt ihm das? Etwa du, die Schwester der Verstorbenen? Oder Vater, der Bruder?«

  »Wir waren hier unabkömmlich, und einer aus der Familie mußte hin.«

  Marianne antwortete nicht.

  »Wann kommt er denn?« fragte die Mutter.

  »In zwei Wochen.«

  »Und wie lange will er in Deutschland bleiben?«

  »Er fährt erst mal nach Spanien zu Verwandten, und dann macht er für acht Tage einen Abstecher hierher.«

  »Wir haben also noch ein bißchen Zeit.«

  »Ja, und ich werde alles überdenken. Aber jetzt muß ich nach Wasloh! Kann Joseph mich fahren, oder braucht Vater ihn?«

  »Fahr nur! Joseph ist dann ja in einer Viertelstunde zurück.«

  Marianne nahm ihren Brief vom Tisch und ging. Auch die Mutter verließ die Terrasse, begab sich ins Obergeschoß und trat in das Arbeitszimmer ihres Mannes. Sie zog einen Stuhl heran, setzte sich zu ihm.

  »Marianne hat Post aus Chile«, sagte sie. »Alejandro hat sein Examen bestanden, und seine Eltern haben ihm eine Europareise geschenkt. In vierzehn Tagen fliegt er nach Spanien, und von dort macht er einen Abstecher zu uns.«

  »O mein Gott!« Frank Golombek legte den Kugelschreiber aus der Hand und schob die vor ihm liegenden Papiere beiseite. »Das darf nicht passieren! Ein Besuch bei uns darf einfach nicht stattfinden. Wir müssen etwas tun! Wo ist Marianne jetzt?«

  »Sie läßt sich nach Wasloh fahren.«

  »Ist sie schon aus dem Haus? Ich meine: Können wir ungestört reden?«

  Katharina Golombek stand auf, trat ans Fenster. »Der Wagen fährt grad los.«

  »Was sagt sie selbst denn dazu?«

  »Ich hab’ sie selten so traurig und so hilflos erlebt. Ich machte den Vorschlag, dem Jungen nach seiner Ankunft zu sagen, sie habe zu einer Beerdigung fahren müssen.«

  »Für sie wäre es sicher besser, wenn die Lüge von der anderen Seite käme.«

  »Wie meinst du das?« Katharina setzte sich wieder.

  »Na, zum Beispiel, daß einer von uns Alejandro verständigt und er ihr dann schreibt, seine Reise habe sich zerschlagen, er fahre nach New York statt nach Europa oder könne überhaupt nicht reisen, weil ihm sonst ein verlokkender Posten verlorenginge. Irgend so was. Ich telefoniere mit ihm und sage ihm, wie es um Marianne steht. Wenn wir eine Beerdigung erfinden, wird er womöglich warten wollen, bis sie zurück ist. Oder wie schätzt du die Beziehung der beiden zueinander ein?«

  »Nach allem, was sie uns erzählt hat, sind sie sich sehr nahe gekommen, soweit das in Briefen möglich ist.«

  Frank Golombek verließ seinen Platz am Schreibtisch und begann, an den Bücherregalen auf und ab zu gehen.

  »Da ist manches möglich«, antwortete er. »Auch mit geschriebenen Worten läßt sich ein festes Band knüpfen. Und wenn die beiden Partner Phantasie haben, kann sogar Erotik ins Spiel kommen.« Er blieb stehen, kehrte dann zum Schreibtisch zurück, trat dicht vor seine Frau hin. »Du, ich habe Angst um Marianne, denn natürlich geht es nicht nur um dieses Treffen mit Alejandro. Vielleicht sollte ich nicht mit dem Jungen telefonieren, sondern kurz entschlossen rüberfliegen.«

  »Was? Ganz nach Chile?«

  »Ja. Marianne hat viele innere Werte, aber das Problem bei einer Begegnung ist die Chronologie. Bevor es zum Entdecken dieser Werte überhaupt kommen kann, sorgt Mariannes Behinderung dafür, daß der Betrachter gar nicht den Wunsch hat, sie näher kennenzulernen. Und sie weiß das. Darum schon sehr früh ihre Flucht in Brieffreundschaften. Wirklich, wir dürfen nicht um die Dinge herumreden. Es ist nun mal so: Männeraugen sind unbarmherzig, und deshalb fliege ich nach Chile, spreche mit Alejandro, weihe ihn ein. Er hat auf dem Foto ihr schönes Gesicht gesehen, hat durch die Briefe ihren Geist und vielleicht auch ihre Seele kennengelernt, und darin liegt eine ganz kleine Chance. Ich fahre also zu ihm und sage ihm die Wahrheit. Wenn Männeraugen unbarmherzig sind, müssen Männerherzen es nicht unbedingt auch sein.«

  »Aber um was willst du ihn denn bitten?«

  »Um gar nichts.«

  »Willst du ihn … kaufen?«

  »Nein, es ist mehr ein Appell. Ich erzähle ihm von Marianne. Alles. Kleine und große Geschichten. Daß sie Humor hat, daß sie reitet, gerne liest, Reisen macht. Wie sie mit unseren Tieren umgeht. Ich zeige ihm das Foto vom letzten Sommer. Marianne auf Cara. Wie sie die Zügel anzieht und wie die Stute, um die unsere Leute einen möglichst weiten Bogen machen, ihr gehorcht. Für mich ist es das schönste Foto, das wir von Marianne haben. Es zeigt ihre Behinderung ganz deutlich, aber es zeigt auch, wie sie – trotz der Behinderung – mit dem temperamentvollsten Tier, das wir je im Stall hatten, zurechtkommt. Darum ist es ein so gutes Bild. Und dann werde ich diesem jungen Mann aus Valparaiso zwei Vorschläge machen. Erstens, wie schon erwähnt: Er schreibt ihr, seine Pläne hätten sich geändert und er komme nun doch nicht nach Deutschland. Zweitens: Es bleibt bei seiner Reise, und er schreibt ihr, er habe einen Freund in Frankfurt oder Wiesbaden, jedenfalls irgendwo in unserer Umgebung. Durch ihn habe er erfahren, was mit ihr sei. Schon vor einem Jahr. Man kann es noch ausbauen. Er habe in der ganzen Zeit kein Wort darüber verloren, weil er …, was weiß ich, den schönen Briefwechsel nicht gefährden wollte oder einfach Angst hatte vor ihrer Angst. Nun aber stehe seine Reise bevor, und sie solle wissen, daß sich für ihn nichts geändert habe. Und so weiter.«

  »Und dann? Ich meine: Falls er sich wirklich für diesen zweiten Weg entscheidet, was erwartest du dann von ihm? Und was hat Marianne zu erwarten? Ich finde, es ist ein Experiment mit ziemlich vielen Unbekannten.«

  »Katharina, versteh mich richtig! Ich will hier niemanden an unsere Tochter verkuppeln. Ich will nur zu erreichen versuchen, daß sie mit dem Jungen ein paar schöne Tage hat. Das ist alles. Er reist, wenn seine Zeit um ist, wieder ab, und wie es dann weitergeht, muß sich zeigen. Das Entscheidende ist, daß die beiden sich durch ihre Briefe längst kennen. Damit ist diese verdammte Chronologie, von der ich vorhin sprach und die das größte Problem darstellt, schon mal aufgebrochen.«

  »Glaubst du denn, daß es für den zweiten Weg überhaupt eine Chance gibt?«

  »Das hängt ganz davon ab, was für ein Mensch dieser Alejandro Munoz ist.«

  »Und wohin geht deine Reise? Ich meine: für Marianne?«

  »Nach Spanien. Um ein paar Pferde zu kaufen.«

  »Nein. Dann will sie mit.«

  »Dann eben nach Kopenhagen, um meinen Schulfreund zu besuchen.«

  »Ja, das ginge. Aber noch mal zu dem Aufwand: Könnte man das alles nicht auch in einem Brief vortragen?«

  »Persönlich wär’s besser. Einem besorgten Vater stellt man sich anders als einem Brief.«

  Katharina nickte. »Da hast du wohl recht.«
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  Alles stimmte. Die Zeit: Es war ein Frühsommertag am Wochenende. Das Wetter: Die Sonne schien von einem blauen Bilderbuchhimmel herunter. Die Akteure: der junge Mann und das Mädchen. Die Gegend: ein Wiesenhang, ein paar Tannengruppen ringsum, voraus ein großes Kornfeld, daran anschließend der Wald. Auch das Arrangement war gut gewählt: eine über das Gras gebreitete Wolldecke, darauf das Pärchen, und um die beiden jungen Leute herum der Proviantkorb, die Pappbecher, die Pappteller, Bestecke aus Plastik, die Thermoskanne, das Kofferradio. Und die Kühlbox. Im Augenblick standen die Rotweinflasche und ein paar Coca-Cola-Dosen auf ihrem geschlossenen Deckel. Wirklich, alles stimmte, und es sah – ganz nach Plan – wie ein Picknick aus. Aber es war kein Picknick.


  »Zehn Minuten noch«, sagte Hilario. »Wir sollen um Punkt zwölf anfangen.« Er zog eine Wanderkarte aus seiner Jacke, breitete sie auf der Wolldecke aus, zeigte auf eine schraffierte Stelle mit der Höhenangabe »87 Meter« und sagte: »Hier sind wir.« Zayma beugte sich über die Karte. Hilarios Zeigefinger umkreiste eine als Waldgebiet ausgewiesene Fläche. »Und hier sitzt der Ami.«


  »Wie ist Pierre ausgerechnet auf den Schwarzstorch gekommen?« fragte Zayma. »Ich dachte, der ist längst ausgestorben.«

  »Ist er auch fast. Es gibt nur noch wenige brütende Paare, und eins davon hat sein Nest auf einer Eiche zwischen Wasloh und Kellbach, ziemlich nah am Depot. Also haben die Amis, die ja nichts anderes zu tun haben, als in die Gegend zu glotzen, so einen Vogel wahrscheinlich schon öfter gesehen. Außerdem mußte es ein ziemlich großes Tier sein; mit einem Spatz oder einer Nachtigall wäre es nicht zu schaffen gewesen.« Er warf einen Blick zum Himmel. »Es ist fast windstill; wir haben genau das Wetter, das wir brauchen.«


  »Sonst hätten wir die Aktion verschieben müssen.« »Ja, aber heute ist besser als morgen, und jeder weitere Tag hätte unsere Chancen verschlechtert. Braden ist gestern liquidiert worden, und also herrscht im Depot noch ein ziemliches Durcheinander. Da achtet so leicht niemand auf einen Schwarzstorch, der zufällig übers Camp fliegt. Vielleicht haben die Montag schon einen neuen Chef, und neue Chefs sind am Anfang immer pingelig.« Er sah auf seine Fingerkuppen. »Hast du heute morgen deinen Spray erneuert?«

  »Hab’ ich.«

  Hilario stand auf, nahm die Weinflasche und die Dosen von der Kühlbox, öffnete den Deckel, entfernte ein Tuch, griff dann noch einmal mit beiden Händen tief hinein in den Kasten und holte ein prächtiges ausgestopftes Exemplar der cigonia nigra, des Wald- oder Schwarzstorches, heraus und setzte es auf die Wolldecke. Zaymas Rechte strich behutsam über das dunkle Gefieder, in dem das Schwarz überwog; aber es hatte auch einen Schimmer von Grün und Rot. Sie besah sich den Vogel genau; den mächtigen roten Schnabel, die ebenfalls leuchtend roten Augenringe und Beine. Doch sie untersuchte auch etwas anderes, nämlich die perfekte technische Ausstattung des Tieres: den an der Brust befestigten Elektromotor, den Kurzwellenempfänger und die beiden zwischen den Beinen angebrachten MINOLTA-Kameras.

  Hilario packte inzwischen sein Sendegerät aus. Es war klein und handlich, glich der Fernbedienung für ein TVGerät.

  »Noch drei Minuten«, sagte er.

  »Vielleicht«, meinte Zayma, »wäre ein bißchen Wind doch besser gewesen. Zum Übertönen der Motorengeräusche.«

  »Der Motor ist extrem leise, und dann hat Pierre ja auch noch die Polyesterschicht mit eingepackt.« Er klopfte leicht gegen das kleine schwarze Plastikgehäuse.

  »Wie lange habt ihr an dem Ding herumgebastelt?«

  »Die ganze Woche, in der du in Paris warst. Und dann gingen noch zwei Tage drauf mit Probeflügen.«

  Wieder strich Zayma über das dunkle Gefieder. »Und hat der Bursche keine Gewichtsprobleme mit all den Apparaten?«

  »Du weißt doch, wir leben im Mikro-Zeitalter. Die Geräte werden immer kleiner und leichter. Diese MINOLTAs wiegen zusammen nicht mehr als fünf- bis sechshundert Gramm.«

  »Kann er, wenn er über dem Depot ist, auch ein paar tierische Laute von sich geben?«

  »Zunächst hatten wir das geplant. Pierre hat sogar einen Ornithologen befragt, und der sagte, Schwarzstörche könnten ziemlich viel Krach machen und seien dabei auch recht variabel. Die stimmliche Bandbreite reicht vom Keuchen eines Asthmatikers bis zum Kreischen einer Metallsäge. So ähnlich hat der Mann sich ausgedrückt. Aber dann haben wir uns gesagt: Lieber nicht das Risiko eingehen, was falsch zu machen. Und wer weiß, vielleicht haben wir sogar das Glück, daß niemand den Vogel sieht, und dann würde sein Krächzen die Männer überhaupt erst auf ihn aufmerksam machen.« Hilario stand auf, blickte rundum.

  »Keiner in der Nähe«, sagte er dann und nahm den Vogel auf, gab ihn Zayma. »Heb ihn ganz hoch! Bis über deinen Kopf!«

  Sie befolgte die Anweisung.

  »Wenn ich ›Jetzt!‹ sage, wirfst du ihn einfach nach vorn und nach oben, so als wolltest du einen Basketball ins Netz bringen!« Er klappte die Beine des Storchs nach hinten und überprüfte die Scharniere der Flügel. Dann trat er zur Seite und rief halblaut: »Jetzt!«

  Sie schleuderte das Tier in der angegebenen Weise von sich. Hilario drückte eine Taste des Sendegeräts, und sofort setzte ein ganz leichtes Schnurren ein, das aber schon nach wenigen Flugmetern nicht mehr zu hören war. Mit gleichmäßigem Ausschwingen der Flügel, die eine Spannweite von achtzig Zentimetern hatten, entfernte sich der Storch, gewann schnell an Höhe. Hilario lenkte ihn auf den Wald zu, ließ ihn aber über dem Kornfeld noch einen großen Kreis schlagen, änderte dabei auch mehrmals die Höhe, um die Fernbedienung zu überprüfen, und erst dann schickte er ihn erneut in die Richtung des Waldes.

  Zayma hatte längst ihr Fernglas vor den Augen.

  »Ich glaube«, sagte sie, »du mußt etwas höher gehen, sonst bleibt er in den Bäumen hängen.«

  Hilario korrigierte. »Gut so?«

  »Noch ein bißchen.«

  »Täuschst du dich auch nicht? Je tiefer wir gehen, desto bessere Bilder kriegen wir.«

  »So! So kann es bleiben! Aber gleich sehe ich ihn nicht mehr. Da! Jetzt ist er weg!« Sie schwenkte das Glas mehrmals hin und her. »Da ist er wieder! Aber er ist nur noch ein winziger Punkt und …, nun ist er verschwunden!«

  Hilario bediente eine andere Taste auf seinem Gerät. »Jetzt brauchen wir viel Glück«, sagte er, »weil wir sozusagen blind operieren. Wenn alles klappt, macht unser Ikarus zweiundsiebzig Aufnahmen.«

  »Er ist hoffentlich kein Ikarus«, antwortete Zayma. »Bei dem schmolz das Wachs, mit dem die Flügel befestigt waren, und er stürzte ab.«

  »Sei mal ’ne Weile still! Ich muß mich höllisch konzentrieren.«

  Zayma schwieg, und Hilario ließ den unsichtbaren Vogel über dem Wasloher Depot kreisen. Zwischendurch sah er mehrmals auf die Uhr.

  Sechsmal hatten sie die OPERATION ADEBAR, wie das trickreiche Fotoprojekt innerhalb der Gruppe genannt wurde, durchgeführt, natürlich weitab von Wasloh. Dabei hatte es zwei Pannen gegeben. Einmal war ein Relais ausgefallen, und daraufhin hatten die Auslöser nicht mehr reagiert. Die zweite Panne war aufregender gewesen. Hilario hatte den Vogel zu weit geschickt, so daß er, begünstigt durch einen plötzlichen Windschub, den Sendebereich verließ und abstürzte. Er landete in einem Rapsfeld, dessen dichtstehende Halme den Sturz auffingen. Es gingen zwar ein paar Federn verloren, aber die in mühevoller Arbeit installierte Technik nahm keinen Schaden.

  »Ich glaube, jetzt ist es genug«, sagte Hilario, »ich rufe ihn zurück.«

  »So schnell schon?«

  »Ja. Wenn er zu lange über dem Camp kreist, werden die Männer vielleicht mißtrauisch.«

  »Aber hat er denn schon alle Aufnahmen gemacht?«

  »Ja.«

  »Hoffentlich haben die Amis ihn nicht runtergeholt!«

  »Geschossen haben sie schon mal nicht. Das hätten wir gehört. Nimm wieder dein Glas! Wenn ich richtig manövriert habe, müßte er rechts, ungefähr über dem Depoteingang, rauskommen. Nein, brauchst nicht zu suchen. Da ist er! Ich kann ihn mit bloßem Auge erkennen.«

  »Ja, ich seh’ ihn auch.«

  Hilario lenkte den Vogel in Richtung auf das Kornfeld und verringerte die Höhe. In ganz flachem Winkel flog der Storch abwärts, streifte schließlich das Grün und verschwand. Sie liefen nicht, sondern gingen langsam, Hand in Hand, denn natürlich hatten sie keine Gewähr dafür, daß sie unbeobachtet geblieben waren.

  Sie hatten sich die Stelle, an der der Storch weggetaucht war, gemerkt, hielten auf sie zu, brachen ein in das Dikkicht der jungen Halme, setzten behutsam Fuß vor Fuß. Nach gut zwanzig Schritten hatten sie ihren Vogel gefunden. Er war unbeschädigt. Noch an Ort und Stelle nahm Hilario die Fotoapparate heraus, sah auf die Zählwerke.

  »Zweimal sechsunddreißig Aufnahmen«, sagte er. Sie benutzten die Schneise, die sie auf dem Hinweg geschlagen hatten, auch für den Rückweg. Zayma trug den Vogel, Hilario die Kameras, und noch im Gehen kurbelte er die Filme zurück, nahm sie heraus, steckte sie in die Innentasche seiner Jacke.

  Sie erreichten ihren Lagerplatz, verstauten den Storch in der Kühlbox. Dann packten sie ihre Sachen zusammen. Die Box brachten sie in den Wald, versteckten sie im Unterholz. In ein paar Tagen würden sie sie abholen. Robert hatte gesagt: »Laßt den Vogel da, denn vielleicht ist er ihnen ja doch irgendwie verdächtig vorgekommen, und dann könnte es Autokontrollen geben.«

  Sie gingen zu Zaymas buntem VW, der am Wegrand geparkt war. Die Picknickausrüstung kam auf den Rücksitz. Danach mußten die Filme verstaut werden. Hilario öffnete den Kofferraum, nahm einen kleinen Klappstuhl heraus und drehte eins der unten geschlossenen Stahlrohrbeine ab. Dann schob er die Spulen tief hinein in die metallene Röhre, schraubte sie wieder an und legte den Stuhl zurück an seinen Platz, schloß die Haube.

  Sie stiegen ein, fuhren los. Auf der Fahrt bis zu ihrer Neuenburger Wohnung gerieten sie dreimal in eine Kontrolle, aber soviel sie erfahren konnten, hatten die Überprüfungen nichts mit ihrem Storch zu tun, sondern hingen mit der Ermordung Bradens zusammen.

  Und dann erfolgte in einem als Dunkelkammer eingerichteten Zimmer die Auswertung. Zu viert standen sie bei Rotlicht in dem kleinen Raum: Robert, Pierre, Hilario und Zayma. Zweiundfünfzig Aufnahmen waren gelungen. Schon die Negative hatten ein ausgezeichnetes Resultat verraten, und als Pierre dann die 23 mal 17 Zentimeter großen Bilder durchs Becken zog, verfolgten die vier Augenpaare gebannt das Entstehen der schwarzweißen Konturen. Jetzt erst erkannten sie, was Pierres Vorschlag, zwei Fotoapparate zu verwenden, wert gewesen war. Der eine hatte steil nach unten fotografiert und somit die Gesamtanlage aufgenommen. Da ihnen die Außenmaße des Camps bekannt waren, würde es keine Schwierigkeiten bereiten, die Größe der einzelnen Gebäude und ihre Abstände zueinander zu bestimmen. Die zweite Kamera, die in Schräglage montiert gewesen war, hatte zwar eine Reihe wertloser Bilder geschossen, nämlich von der Landschaft außerhalb des Camps, aber eben auch acht Aufnahmen, die ihnen seine genaue Beschaffenheit deutlich machten. Sie sahen den sieben Meter hohen Tower mit der Kuppel, daneben das zweistöckige Gebäude, sahen jedes Fenster, jede Tür, auch den kleinen Anbau und die vier Soldaten davor; auf drei anderen Fotos waren die Bunkereingänge zu erkennen. Sie sahen Unterkünfte und Versorgungsgebäude, Löschteiche, bereitstehende Feuerwehren und andere Fahrzeuge: Jeeps, Ambulanzen, Spähwagen, Laster. Außerdem drei Panzer. Hilarios südamerikanisches Temperament kam zum Durchbruch, als er voller Begeisterung die Fäuste gegeneinanderschlug und ausrief: »Caramba! Der weiße Storch bringt die Babys, und der schwarze, Leute, der bringt uns ins Depot!«


  6.


  Auf dem Flug Frankfurt – Madrid hatte die Boeing 737 ihre Reiseflughöhe von neuntausend Metern erreicht und lag ruhig in der Luft. Frank Golombek hatte einen Platz am Gang. Neben ihm saß ein Mann mittleren Alters, der die NEW YORK TIMES las. Den Fensterplatz seiner Reihe hatte ein etwa zehnjähriges Mädchen, das unentwegt nach draußen sah.


  Er lehnte sich in seinen Sitz zurück und dachte: Gewiß, das wird eine lange, aufwendige Reise bis nach Chile, aber schließlich ist es fast eine Mission! Er erinnerte sich anderer Gelegenheiten, bei denen es darum gegangen war, Kummer von Marianne fernzuhalten, oder auch, ihr eine Freude zu machen. Manchmal war es Katharina gewesen, die heimlich Einfluß nahm; meistens er selbst. Eltern von Behinderten, so sagten sich beide, sind nun mal dazu gezwungen, in die natürliche Verteilung von Freude und Leid einzugreifen, damit nicht, als Folge der Benachteiligung, erneute Benachteiligung entsteht. Absprachen mit Lehrern, Nachbarn, Freunden gehörten dazu, und jedesmal war es natürlich oberstes Gebot, daß Marianne davon nichts erfuhr. Einmal, da war sie neun oder zehn Jahre alt gewesen, war es um die Preisverteilung bei einem Malwettbewerb gegangen. Der noch sehr junge Lehrer hatte zu Katharina gesagt, Marianne solle einen Sonderpreis bekommen. Nein, hatte Katharina geantwortet, auf keinen Fall einen Sonderpreis! Ein solches Spiel würde ihre Tochter durchschauen. Dieses Gespräch hatte lange vor Beginn des Wettbewerbs stattgefunden, und als es dann soweit war, gab es eine Überraschung. Von den einunddreißig eingereichten Arbeiten, die der Jury – nicht mit Namen, sondern mit Nummern versehen – vorgelegt wurden, erhielt Mariannes Bild den zweiten Preis. Die Kinder hatten ein Tier zeichnen sollen, und da war für Marianne kein anderes als ihr Pony Mustafa in Frage gekommen.


  Wie wird Alejandro reagieren? fragte er sich zum wiederholten Male. Doch da der junge Chilene ihm unbekannt war und er nichts zur Hand hatte, worauf eine Hoffnung oder gar eine Vermutung sich hätte stützen können, gingen alle Erwägungen ins Leere. So geschah es, daß seine Gedanken bald um etwas anderes kreisten, nämlich um das unglückliche Geschehen, mit dem alles seinen Anfang genommen hatte.


  Gut ein Vierteljahrhundert war es nun her. Da wurde in Deutschland ein neues Schlafmittel entwickelt und auf den Markt gebracht. Daß es ein Gift war, wußte man nicht. Im Gegenteil, man glaubte ein Wundermittel gefunden zu haben, das verläßlich wirkte und dem menschlichen Organismus keinerlei Schaden zufügte. Und vertrieb es dann auch weltweit. Mit großem Erfolg.


  Contergan hieß das neue Mittel. Es wurde in Stolberg bei Aachen hergestellt. Über dreihundert Millionen Tagesdosen wurden in den Jahren 1957 bis 1961 in den Handel gebracht, und der in diesem Zeitraum erzielte Umsatz betrug, nur auf dieses Medikament bezogen, fünfundzwanzig Millionen Mark. Und es wurde weitergeworben. Immer wieder wiesen die Texte darauf hin, daß Contergan atoxisch und absolut ungefährlich sei. Was Wunder also, daß gerade die Schwangeren danach griffen, um entspannt und gefaßt auf ihre Stunde zuleben zu können. Und was Wunder auch, daß, sofern sie von diesem Mittel noch nicht wußten, die Ärzte es ihnen nannten. Doch es mußten gar nicht die Ärzte sein; Freunde, Bekannte, die Frau auf dem Nebenplatz im Bus oder im Kino oder im Frisiersalon, das genügte, denn die verheißungsvollen Tabletten waren so problemlos zu beschaffen wie Eukalyptusbonbons und Mottenkugeln, nämlich ohne ärztliche Verschreibung.


  Auch Katharina, ohnehin mit schlechtem Schlaf ausgestattet, nahm das Contergan, als sie ihr Baby erwartete, und schlief so gut und tief, wie sie es vorher nur als Kind getan hatte.


  Doch Mitte November des Jahres 1961, vier Jahre nach der Einführung des neuen Medikaments und wenige Wochen vor Mariannes Geburt, meldete sich ein Mann aus Hamburg telefonisch bei der Herstellerfirma. Es war der Arzt und Humangenetiker Widukind Lenz, und er teilte den Herren mit, das in ihrem Präparat enthaltene Thalidomid habe möglicherweise die in jüngster Zeit verstärkt aufgetretenen Fälle von Mißgeburten verursacht. Phokomelie hieß die auffälligste der beobachteten Deformationen, und sie konnte bedeuten, daß dem Neugeborenen die Arme fehlten oder die Beine oder beides und daß statt der fehlenden Gliedmaßen die Hände und Füße wie Seehundsflossen direkt aus dem Rumpf herauswuchsen. Es gab Varianten: daß zum Beispiel halbe Arme und halbe Beine da waren, Unterarme also, die aus der Schulter kamen, und Unterschenkel, die am Rumpf ansetzten. Aber es gab auch Kinder, denen nicht nur Arme und Beine fehlten, sondern auch Hände und Füße, so daß nur einzelne Finger oder Zehen am Torso saßen. Und noch einiges mehr nannte der Katalog der furchtbaren Möglichkeiten: fehlende Ohren, schiefe Augäpfel, Zwerchfelle am falschen Platz und Geistesgestörtheit, und nicht selten sprach man von einer Gnade, wenn ein solches Geschöpf tot zur Welt kam oder kurz nach der Geburt starb. Ein paar tausend solcher Kinder gab es, und so war Frank Golombek nur einer von vielen verzweifelten Vätern, als er sich vor sechsundzwanzig Jahren von der alten Bauernwiege abwandte und Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben.


  Doch schon lange vor dem Alarmsignal aus Hamburg hatte ein anderer zumindest Nervenschäden als Folge der Einnahme von Contergan für möglich gehalten, nämlich der Düsseldorfer Neurologe Dr. Ralf Voss, und danach gab es rund zweitausend weitere warnende Hinweise.


  Am 25. November 1961 zog die Herstellerfirma das Contergan aus dem Handel, und knapp einen Monat später leitete die Aachener Staatsanwaltschaft das Ermittlungsverfahren gegen das Werk ein. Damit begann ein juristisches Tauziehen, wie es die deutsche Öffentlichkeit bis dahin nicht gekannt hatte. Erst nach sechsjähriger Ermittlungsarbeit wurde die Anklage erhoben, und nach weiteren drei Jahren wurde das Verfahren eingestellt mit dem Ergebnis, daß persönliche Schuld nur in geringem Umfang vermutet werden konnte. Gleichwohl stellte die beklagte Firma den viertausend geschädigten Kindern einen Betrag von einhundertfünfzehn Millionen Mark zu Verfügung.


  Golombek hatte noch andere Zahlen im Kopf, die das gigantische Ausmaß dieses Prozesses beleuchteten: Vierhunderttausend Meter Tonband wurden aufgenommen. Die Anklageschrift war fast tausend Seiten stark, und die Prozeßakten füllten zweihundertfünfundsechzig LEITZOrdner. Die Kosten des Verfahrens beliefen sich auf sechs Millionen Mark, und zweihundert Journalisten aus aller Welt waren angereist, um der Schlacht der drei Staatsanwälte, der achtzehn Verteidiger, der sechzig Gutachter und der vierhundert Nebenkläger beizuwohnen.

  Golombek erinnerte sich: Zwar waren neun Männer angeklagt, führende Chemiker und Kaufleute der Herstellerfirma, aber es gelang nicht, den jeweiligen Schuldanteil so einzugrenzen, daß er auf die Einzelperson angewandt werden konnte. Eine unentwirrbare Verflechtung von Kompetenz und Verantwortung unter den Angeklagten sorgte dafür, daß stets nur die Gruppe als Ganzes gemeint sein konnte. Ihr wurde denn auch bescheinigt, daß der Zusammenhang zwischen dem Contergan und den aufgetretenen schweren physischen Schäden als gesichert anzusehen sei. Auf der anderen Seite verneinte das Gericht die Vorhersehbarkeit der Schäden.


  Es war einer der längsten und aufwendigsten Prozesse der deutschen Rechtsgeschichte, und trotzdem stand am Ende der neunjährigen Strapaze nur ein großes Fragezeichen. Der Fall hatte sich als nicht justitiabel erwiesen.


  Und dann war da noch die Frage der endgültigen Entschädigung. Man rechnete es den Herstellern hoch an, daß sie frühzeitig einhundertfünfzehn Millionen Mark bereitgestellt hatten, machte aber der Regierung, unter deren Verantwortung ein so gefährliches Arzneimittel auf den Markt gelangen konnte, den Vorwurf, nicht mit der nötigen Entschlossenheit für die Opfer eingetreten zu sein. Golombek entsann sich eines sarkastischen Vergleichs, den der Berichterstatter des SPIEGEL damals zog. »Ein Zeltdach müßte man sein und kein Mensch«, so hieß es da, »dann rollen die Millionen.« Gemeint war die Ausrichtung der Olympischen Spiele von München, bei der es ein leichtes gewesen war, zwei Milliarden Mark flüssigzumachen, während die Contergan-Opfer, was die staatliche Hilfe betraf, sich im wesentlichen durch ein Sozialhilfegesetz abgefunden sehen sollten, das lange vor Contergan beschlossen worden war. Später dann erklärte auch der Staat sich bereit, zusätzliche Mittel zur Verfügung zu stellen.


  Die Golombeks blieben, da sie vermögend waren und auf fremde Geldmittel verzichteten, von der zweiten Schlacht, der um die Finanzen, unberührt. Sie zahlten aus eigener Tasche große Summen, sei es für die immer wieder unternommenen, aber vergeblichen Bemühungen, mit Hilfe pneumatischer Prothesen ihrer Tochter mehr Beweglichkeit zu verschaffen, sei es durch Besuche bei den besten Fachärzten der Welt, oder sei es für sonstige Hilfsmaßnahmen, die zwar auch mit Therapie, aber mehr mit der des seelischen Bereichs, zu tun hatten und zu denen jetzt auch die Chile-Reise gehörte.


  Als Marianne ihr Examen abgelegt hatte, schien die Gefahr eines Rückfalls in Verzweiflung oder Resignation gebannt. Es gab ein Fest, wie es der große Dielenraum des Hauses seit vielen Jahren nicht mehr erlebt hatte. Weit über hundert Gäste waren eingeladen: Kommilitonen, Professoren, Pferdezüchter, Bauern, Jäger, Freunde, Nachbarn und Verwandte, und für die Eltern war es ein ganz besonderes Ereignis, daß Marianne in dieser Nacht ausdauernder und hingebungsvoller tanzte als alle anderen. Souverän, elegant und fröhlich schwebte sie durch den Raum und zog alle Blicke auf sich. Die Flügel, die keine noch so barmherzige Namensgebung davor verschonte, das zu sein, was sie waren, nämlich verkümmerte Gliedmaßen, sah man nicht. Sie waren verborgen unter einem weißen Seidenvolant, und die Männer hielten die Tanzende bei den Hüften. Der Anblick der immer wieder von wechselnden Partnern behutsam und dennoch mit viel Schwung durch die Diele geführten Tochter des Hauses ließ vergessen, daß sie beim Festmahl gefehlt hatte, und ihr Lachen sorgte dafür, daß, wenn sie zwischen den Tänzen mal verschwand, niemand sich fragte, wohin. Die Eltern indes wußten, sie ging zu Laura in die Küche, um dort aus ihrem Champagnerglas zu trinken.


  Das war doch, dachte Frank Golombek, wirkliche Lebensfreude damals! Ich hab’ sogar gesehen, daß der junge Fehrenkamp sie küßte und daß es ein langer und zärtlicher Kuß war, nicht nur von ihr aus. Vielleicht, dachte er dann, wird auch Alejandro sie küssen wollen. Sie ist ja wirklich ein sehr schönes Mädchen!
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  Marianne liebte es, ihre Stute Cara ohne Sattel zu reiten. Auch an diesem Nachmittag hatte sie auf den Sitz verzichtet, hatte dem Tier nur das Kopfstück und die Zügel angelegt und war dann von der kleinen, eigens für sie errichteten Rampe aus aufgestiegen. Sogar die Steigbügel hatte sie im Stall hängen lassen.


  In der Regel machte, wenn sie so halbgeschirrt davonreiten wollte, ihr Vater Schwierigkeiten. Doch diesmal hatte es den fürsorglichen Einspruch nicht gegeben, denn gleich nach dem Mittagessen waren die Eltern aufgebrochen, um zum Flughafen zu fahren. »Ich will für ein paar Tage nach Kopenhagen«, hatte der Vater bei Tisch erklärt, und die Mutter hatte nicht nur ihr Einverständnis, sondern auch ihr Verständnis bekundet. »Er möchte«, hatte sie gesagt, »mal wieder mit jemandem reden, der schon seit der Kindheit zu seinem Leben gehört; das kann ich ihm nachfühlen.« Und dieser Jemand, Marianne wußte es aus vielen Erzählungen, war Paul Levsen, der Schulfreund, der im Anschluß an sein Studium nach Dänemark gegangen war und immer noch dort lebte.


  So hatte diesmal nur der Stallmeister Joseph neben der Rampe gestanden, und er hatte geseufzt: »Ich werde dich nicht verraten, aber daß ich bei diesem Anblick ruhig bleibe, kann ich nicht grad behaupten!«


  Die Menschen in ihrer Umgebung waren alle mit Pferden aufgewachsen und kannten das Abenteuer also schon aus der Kinderzeit: sich sommertags, möglichst leichtbekleidet, auf die Koppel zu begeben, den Braunen oder den Schwarzen oder den Schimmel – Reitpferd oder Ackergaul – heranzurufen, sich auf seinen Rücken zu schwingen und dann, die Hände in die Mähne verkrallt, davonzujagen. Aber daß sie, der schon bei den Händen nur der halbe Halt gewährt war, auch noch bei den Füßen auf die Sicherheit verzichten wollte, das begriff niemand. Und es war doch, ihrer Meinung nach, so einfach zu begreifen! Cara war ja ein Partner, der ihre Hilfsbedürftigkeit kannte. Sie glaubte fest daran, daß das Tier alles wußte. So unbeherrscht und aggressiv es sich anderen gegenüber verhielt, so geduldig und sanft war es, wenn es sie trug.


  Sie nahm den Waldweg, den sie oft benutzte, und erreichte nach einer halben Stunde das Blockhaus, das zum Jagdrevier ihres Vaters gehörte. Hier gab es keine Rampe, wohl aber eine große hölzerne Kiste mit Streugut, und auf die steuerte Cara denn auch sofort zu.


  Marianne stieg ab, pflockte das Tier mit langer Leine an und ging ins Haus. Es war nur dürftig ausgestattet. Nachdem dort zweimal eingebrochen worden war, hatten die Eltern das Inventar auf eine Pritsche, einen rohen Tisch, zwei Bänke und ein paar Küchengeräte beschränkt.


  Sie nahm Zigaretten und Feuerzeug aus ihrem Brustbeutel, legte sich auf die Pritsche und rauchte, dachte nach über Alejandros bevorstehende Ankunft und glitt dann unwillkürlich in eine Rückschau. Im Grunde, überlegte sie, gibt es sie gar nicht, die Geschichte meines Leidens, denn es war von Anfang an da und war immer gleich. Also ist es die Geschichte meiner Einstellung dazu, und die hat sich natürlich im Laufe der Zeit entwickelt, verändert, so wie ich mich entwickelt und verändert habe.


  Ein ganz frühes Erlebnis fiel ihr ein. Sie war vier Jahre alt und wurde zum erstenmal geschlagen. Im Kindergarten. Von einem Jungen. Er schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht, weil sie, wie er meinte, die Schuld daran hatte, daß sein Apfel auf den Fußboden gefallen war. Im ersten Augenblick war sie verwirrt, denn sie begriff, daß sie nicht zurückschlagen konnte. Dann aber kam die Gegenwehr, und sie erfolgte, wie sie erfolgen mußte, nämlich mit den Füßen. Die Kindergärtnerin schritt ein und machte eine Lektion für alle daraus. Später, beim Mittagessen, hatten dann die Eltern das nicht ohne Stolz vorgetragene Resultat zur Kenntnis zu nehmen, das sich wie ein Gesetz anhörte:


  »Ich bin die einzige im ganzen Kindergarten, die mit Füßen treten darf!« Darauf folgte die zweite Lektion des Tages, und sie fiel anders aus als die erste, denn so besorgt der Vater um das Wohl seines Kindes war, von einem solchen Privileg wollte er nichts wissen. »Das wirst du nicht tun«, sagte er. »Wir verteilen keine Fußtritte!«


  Sehr genau entsann sie sich der Zeit, als ihr der Sinn der vielen Capes aufging, die die Eltern schon früh angeschafft hatten. In jedem Lebensalter der Tochter hatte es davon mindestens ein halbes Dutzend im Haus gegeben. Vor allem an heiße Sommertage erinnerte sie sich, an denen ihr das ständige Eingehülltsein lästig war, die Mutter aber trotz aller Proteste darauf bestand. Später durfte sie mehr und mehr selbst entscheiden, und da hingen dann jahrelang die schönen und teuren Stücke nutzlos im Kleiderschrank. Als Vierzehn-, Fünfzehnjährige trug sie sie wieder häufiger, aber es geschah weniger aus jungmädchenhafter Eitelkeit als aus der frühen Erkenntnis, daß überall das Mitleid lauerte.


  Mit sechzehn Jahren erlebte sie ihre erste schwere Krise, ausgelöst durch das Gerede der Freundinnen über die Jungen und über die Männer. Sogar ein paar Erfahrungsberichte waren schon dabei. Einmal sagte die zwei Jahre ältere Monika Schümann etwas sehr Vulgäres über eine Mitschülerin. »Petra«, sagte sie, »kriegt nie einen Freund! Die muß es sich selbst besorgen.« Am Abend dieses Tages lag Marianne stundenlang wach. Immer wieder kamen ihr Monikas Worte ins Bewußtsein, mischten sich mit dem, was sie aus Büchern wußte, und dann blieb es nicht aus, daß sie sich mit der tatsächlich recht unansehnlichen Petra verglich. Und ich? fragte sie sich schließlich. Ich könnte ja nicht mal das!


  Als Achtzehnjährige hatte sie ihr erstes sexuelles Erlebnis. Mit einem Angestellten ihres Vaters. Nach einem Fest. Die letzten Gäste waren abgefahren, und auch die Eltern hatten sich schon zurückgezogen, da ging sie – es war nachts gegen drei Uhr – noch einmal durch die Ställe und stieß auf den um fast dreißig Jahre älteren Bernhard. Der tat etwas, was ihr sehr gefiel. Er rieb eine Stute, die an einer Stollbeule litt, mit Jodvasogen ein, und auf ihre Frage, wieso nachts um drei, antwortete er: »Na ja, alle werden nach dem Fest länger schlafen, und darum mache ich es jetzt.« Sie half ihm, und dann verließen sie zusammen den Stall. Sie hatte zwar viel getrunken in dieser Nacht, aber immer, wenn sie an ihre Begegnung mit Bernhard zurückdachte, schrieb sie dem Wein keine besondere Bedeutung zu, wohl aber der Sorge des Stallmeisters um das kranke Tier. Jedenfalls sagte sie damals ganz unvermittelt: »Ich reite jetzt ins Blockhaus. Wann fängt Ihr Dienst an?«


  »Morgen erst um neun.«

  »Dann können Sie ja leicht rechtzeitig zurück sein.« Sprach’s und ließ den verdutzten Mann stehen, kehrte in


  den Stall zurück, holte ihre Stute aus der Box und ritt davon, auch damals schon ohne Sattel und ohne Steigbügel. Und Cara trug sie durch die dunkle Nacht so sicher wie in einer Sänfte. Es war ihr schönster Ausritt bis dahin, denn nie zuvor war sie nachts ausgeritten und also auch noch nie so vollkommen dem Gespür des Tieres überlassen gewesen. Und hinzu kam die Erregung: Folgt er mir oder nicht?


  Nur zehn Minuten hatte sie auf der Pritsche gelegen, da hörte sie von draußen das Schnauben und Wiehern der Pferde, die sich begrüßten. Und gleich darauf ging die Tür.


  »Bitte, laß es dunkel!«


  Er tastete sich durch den Raum, und dann setzte er sich zu ihr auf die Bettkante, machte kein Wesens aus ihrem Handicap und ebensowenig aus seiner nicht gerade rühmlichen Rolle als verheirateter Angestellter ihres Vaters, sondern nahm, wie sie, diese Nacht als eine Besonderheit, die an nichts gemessen werden konnte und für die keine Rechenschaft gefordert wurde.


  Er zog sie aus, schlüpfte dann selbst aus seiner Kleidung und legte sich zu ihr, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt. Sie roch, daß er geduscht hatte, roch aber auch noch etwas anderes, einen Rest Jodvasogen an seinen Händen.


  Einmal sagte er: »Dreh dich um!« Sie legte sich auf den Bauch, und kaum war das geschehen, da ging ihr durch den Kopf: Stört es ihn womöglich, daß da … keine Arme sind, die seinen Hals umschlingen? Aber dann sagte er auch schon: »Ich steh’ nämlich auf Ärsche, und du hast von allen, die der liebe Gott ausgeteilt hat, den schönsten!« Da zählte selbst das frivole Wort nichts angesichts ihrer grenzenlosen Erleichterung. Frühmorgens ritt er davon, und einige Tage später verließ er mit seiner Familie die Golombeks, aber das hatte nichts mit jener Nacht zu tun. Sein Vater war gestorben. Er mußte dessen Hof übernehmen, und Joseph rückte auf zum Stallmeister. So blieb Mariannes Erlebnis unangetastet, und seither war ihr das Blockhaus, wenn sie Sorgen hatte, ein Ort der Zuflucht. Wie auch jetzt.


  Sie stand auf, machte Feuer im Herd und kochte sich einen Kaffee, trank ihn an dem klobigen Tisch, der aus Eichenholz gefertigt worden war und den ihr Vater partout zwei Zentner schwer hatte haben wollen, damit ihn niemand wegholte.


  Ihr zweites Erlebnis war komplizierter. Ein einarmiger Mann, und genau das war, jedenfalls aus der Rückschau, das Problem. Sie war zwanzig Jahre alt und verbrachte einen Teil der Semesterferien mit ihren Eltern in Spanien. Sie hatten für vierzehn Tage ein Haus in Tarragona gemietet. Sie konnte damals schon fließend Spanisch, und so gab es, was die Verständigung betraf, keine Schwierigkeiten bei der Begegnung mit dem Skipper Valentine Eines Tages nahm er sie mit auf seinen Kajütkreuzer. Gleich nach dem Ablegen sagte er: »Wir sind zwar eine verkrüppelte crew, aber wir sind Klasse!« Und dann beobachtete sie voller Faszination, wie er erst die Maschine und dann das Ruderrad bediente. Mit seinem Hakenarm, denn in der Linken hielt er die Zigarette. Von ihrer Ducht aus verfolgte sie, wie das Stück Eisen, das einem Fleischerhaken glich, in die Radspeichen griff. Die Geschichte seiner Verstümmelung hatte der Spanier ihr schon am Tag zuvor erzählt. Als Schüler hatte er eine Bombe gebastelt, die vorzeitig hochgegangen war und ihm den rechten Unterarm abgerissen hatte.


  Sie fand den Haken beinahe schön, vielleicht, weil Valentino ihn so geschickt benutzte. Als er ihr jedoch später damit über die Brust strich, war sie konsterniert und wollte sofort zurückgebracht werden. Aber dann kam seine Erklärung, und sie verblüffte sie derartig, daß sie seinen Zugriff nicht mehr für ganz so unsensibel hielt. »Ich bin Rechtshänder«, sagte er zunächst nur. Das war es noch nicht, was sie versöhnte. »Als man mir in der Klinik klarmachte«, fuhr er fort, »der Arm sei bis zum Ellbogen weg und ich müsse da eine Prothese tragen aus Holz oder Leder oder Eisen, da gab es für mich nur eins: Ignorieren! Ich wollte es einfach nicht wahrhaben, mit einer Ersatzhand, mit einer zweitklassigen Rechten dieses Leben anpacken zu müssen. Darum war ich besessen von dem Vorsatz, soviel wie irgend möglich mit dem kaputten Arm anzustellen, selbst die schwierigsten … Handhabungen. Und …«, er lächelte sie an, »die schönsten natürlich auch.«


  »Aber … du fühlst doch nichts mit diesem … diesem Haken!«


  »Doch, das hab’ ich mittlerweile geschafft. Manchmal tut er mir weh. Manchmal zuckt es in dem Eisen. Und manchmal spüre ich sogar, wie das Blut darin pulst. Natürlich, das alles hat seine Grenzen, und …«

  »Das glaube ich dir gern.«

  »… und wenn es darum geht, eine Wange zu streicheln oder womöglich was …, was Unaussprechliches, du verstehst, dann nehm’ ich schon mal die Linke zu Hilfe.« »Wie beruhigend für die Frauen!«

  »Du antwortest mir so zynisch, und das solltest du nicht tun. Sonst nimmst du mir den Mut, daran zu glauben, daß ich mit diesem Arm …«, er hob den Haken in die Luft, »alles kann. Oder doch fast alles. Und dieser Glaube ist für mich wichtig, wichtiger als Essen und Trinken und Rauchen zusammengenommen.«

  Später waren sie dann in die Kajüte hinuntergegangen, und in der Koje hatte sie sogar das Eisen gestreichelt. Jetzt dachte sie, wie schon öfter seit damals: Natürlich war auch das keine Liebe. Es war ein Arrangement unter Versehrten. Schließlich fiel ihr auch das jüngste Erlebnis ein. Einer ihrer Sprachlehrer. Ein intelligenter, aber weltfremder Mann, der es schwerhatte mit den Frauen, weil er sich ihnen unterlegen fühlte. Und das war, wiederum aus der Rückschau, dann doch sehr deprimierend für sie: zu vermuten, daß er diese Unterlegenheit bei seiner Begegnung mit ihr nicht empfunden hatte.

  Sie trank ihren Kaffee aus, ging ans Fenster, sah auf Cara, die an ihrer langen Leine graste, und fragte sich, was

  wohl besser wäre, ein geglücktes Pferd zu sein oder ein mißglückter Mensch, fand gleich darauf die Frage absurd. Sie setzte sich wieder an den Tisch. Aber dreht sich, dachte sie, letzten Endes nicht doch alles nur um das eine? Ich glaube, die ganze Welt dreht sich darum! In tausend Schattierungen tut sie das, mal direkt, mal versteckt und sehr oft kaum zu erkennen, aber wenn man genau hinsieht, merkt man es doch. Der Urlauber, der seinen Koffer packt, um nach Ibiza zu fliegen, träumt vom Strand, von der Sonne, vom Wasser, vom spanischen Wein und von spanischer Musik, und das alles sind nur unterschiedliche Vokabeln für das eine, das er sich erhofft: ihr zu begegnen! Am Strand. In der Sonne. Im Wasser. Beim Wein. Bei der Musik. Und dann das mit ihr zu tun, wonach es ihn drängt. Oder die Diva, die auf der Bühne steht und der die Menschen zujubeln! Ist sie nicht im Rausch, und verspürt sie nicht die frenetische Hinwendung am stärksten in ihrem Schoß? Bei mir wäre es so. Ach, und der Mann, der am Steuer seines ALFA ROMEO sitzt und über die Autobahn rast! Er will sich bewähren, will zeigen, was für ein Kerl er ist, und wozu sollte das gut sein, wenn es keine Frauen gäbe? Und der Typ, der durch die Nacht reitet und dann am Lagerfeuer seine Marlboro anzündet oder seine Camel oder seine Stuyvesant, wovon träumt er, wenn er da draußen sitzt und allein ist? Von den Frauen. Und wenn er’s nur spielt, das Reiten und das Dasitzen und das Anzünden, während die Scheinwerfer gleißen und die Kamera surrt und das Team um ihn herum wieselt, dann weiß er ebenfalls, daß später im Parkett die Frauen sitzen, sein kantiges Gesicht sehen, den Hauch der Steppe atmen und warm werden zwischen den Schenkeln. Und der Stubenhocker, der sich an seinem Schreibtisch aufregende Geschichten ausdenkt von Männern und Frauen, der würde bestimmt viel lieber rausgehen und Jagd machen auf eine und sie dann ins Gras legen oder ins Heidekraut oder in den Sand, ist ja egal, und es mit ihr machen. Ja, das will er bestimmt viel lieber, als nur aufzuschreiben, daß da einer Jagd macht auf eine und sie dann ins Gras legt oder ins Heidekraut oder in den Sand. Und ich? Natürlich würde ich lieber auf Valentino sitzen als auf Cara, selbst wenn er mir eisern käme am Bauch oder sonstwo!

  Wenn ich wenigstens ein Sohn geworden wäre! Dann könnte ich immer noch losziehen mit Vaters Geld und kaufen, was mir fehlt! Sie lachte in sich hinein, weil sie an die Skatrunde ihres Vaters denken mußte: der Vater, der Tierarzt Dr. Reimers und André Messmer, der Förster. Sie war durchs Zimmer gegangen und hatte die Männer reden hören. Reimers hatte ganz unverschämt gewonnen und sonnte sich in seinem Sieg. Da wollte der Förster ihm einen Dämpfer geben. Er foppte ihn mit dem Sprichwort vom Glück im Spiel und dem Pech in der Liebe, doch Reimers konterte mit schallendem Gelächter: »Du, das heißt aber anders, jedenfalls bei mir. Da heißt das: Wer Glück im Spiel hat, der hat auch Geld für die Liebe!« Ja, ein Mann müßte man sein! Dann könnte man sich die Liebe kaufen oder bekäm’ sie sogar gratis, denn den Männern läßt man die Blessuren eher durchgehen, weil es für sie nicht drauf ankommt, schön zu sein.

  Sie stand auf, legte sich auf den Fußboden und kroch unters Bett, tastete eine Weile im Dunkel herum und kam wieder hervor mit einer noch fast gefüllten Flasche Hennessy, richtete sich auf, klemmte die Flasche zwischen ihre linke Hand und ihre linke Brust, zog mit den Zähnen den Korken heraus und setzte sich wieder an den Tisch.

  Dann goß sie sich die Kaffeetasse voll und trank. Briefeschreiben, was ist das schon? Immer wieder steht unten drunter: Te abrazo! Alejandro. Ich umarme Dich!

  Und auch bei mir, immer wieder: Te abrazo, Marianne.

  Okay, so macht man’s in den Briefen, vor allem die Südamerikaner machen das, aber sie umarmen sich dann ja auch tatsächlich, wenn sie sich auf der Straße oder sonstwo treffen. Da geht’s also schon los: Er steigt aus dem Zug, sieht mich, und seine erhobenen Hände bleiben in der Luft, weil er merkt, daß zu seiner Art der Begrüßung das Pendant fehlt. Was mach’ ich dann?

  Sie nahm einen großen Schluck aus ihrer Tasse. Schreiben ist nur dann gut, wenn man es einlösen kann, und sei’s

  nach drei Jahren, solange der andere eben weg ist, auf Reisen oder im Knast oder wo immer, aber in deinem Kopf muß, wenn du es hinschreibst, die Gewähr sein, daß Einlösung irgendwann möglich ist.

  Männer – ich hab’s doch hundertmal gelesen – wollen, daß Frauenhände, wie Valentino sagen würde, auch das Unaussprechliche an ihnen berühren. Und wenn nun ich …, mein Gott, der kriegt ja glatt einen Infarkt, der Junge aus Valparaiso!

  Sie schenkte sich nach, trank. Schreiben ist Scheiße. Ob Briefe oder Bücher, Schreiben ist immer Ersatz. Aber man kann es ertragen, kann es durchstehen, wenn man genau weiß: Sofern man nur wollte, könnte man von den Worten weg zur Sache kommen. Ich glaube, irgendwann lasse ich mir zwei Gipsarme machen! Die schnall’ ich mir um, und dann komm’ ich grad aus St. Moritz, bin da mit sechzig Sachen auf die Piste geknallt und …, also, es wird zwar ein bißchen akrobatisch, aber wenn es ihn nicht stört … Und natürlich stört es ihn nicht, denn es ist ja erst vor ein paar Tagen passiert, war also nicht immer so und wird nicht so bleiben. Irgendwann kommt der Gips ja wieder runter. Natürlich behalte ich meinen Pullover an, und dann drehen wir uns schon irgendwie zurecht …

  Sie leerte die Tasse, und als sie sie wieder abstellen wollte, fiel sie ihr aus der Hand, zersprang auf dem hölzernen Boden. Es war seit Jahren das erste Mal, daß ihr ein Stück Geschirr kaputtging. Sie starrte auf die Scherben, und nun half auch der Galgenhumor nicht mehr. Ihr war, als wäre sie nach einem leichtfertigen Sprung auf zu dünnem Eis eingebrochen. Sie weinte, und auch das war seit langem das erste Mal.

  Sie setzte die Flasche an den Mund, trank, und dabei liefen ihr die Tränen übers Gesicht. Es gibt keinen Ersatz für

  den Sex. Innenräume zählen nur in Verbindung mit dem Bewußtsein, daß man sie jederzeit verlassen kann. Briefe

  ersetzen nicht das Leben. Bücher auch nicht.

  Sie stand auf. Die Flasche war fast leer. Sie rollte sie unters Bett und schwankte zur Tür. 

  Das Tier hörte sie und ging auf das Streugut zu, schaffte es aber nicht ganz, weil die Leine nicht reichte. Sie pflockte es los, und sofort stellte es sich neben die Kiste.

  Da komm’ ich ja nie rauf!

  Der erste Versuch ging dann auch daneben. Sie rutschte von der hölzernen Kante ab und fiel ins Gras.

  Aber beim zweiten Mal schaffte sie es.

  Sie ritt los, ritt zehn Minuten, ohne dem Tier auch nur die leiseste Weisung zu geben. Es kannte sich ja aus, und so brachte es seine diesmal doppelt beeinträchtigte Reiterin unbeschadet bis zum Waldweg. Dort begann es zu traben.

  Und dann geschah das, wovor Frank und Katharina Golombek sich fürchteten, seit ihre Tochter mit dem Reiten begonnen hatte. Plötzlich scheute die Stute, stoppte abrupt ihren Lauf, bäumte sich auf, blähte die Nüstern, machte kehrt und galoppierte davon.

  Was war passiert?

  Aus einer Schneise war – wie ein Drachen, der im Hinterhalt gelauert hatte – ein amerikanischer Panzer in den Weg gerollt. Cara kannte viele Fahrzeuge, aber Panzer kannte sie nicht, und auch das Gerassel der Ketten hatte sie noch nie gehört. Sie galoppierte zurück, und Marianne, der es bei klarem Verstand vielleicht gelungen wäre, das Tier zu beruhigen, wirbelte herum wie ein Korken in wildem Wasser. Trotz ihrer Benommenheit machte sie ein paar instinktive Bewegungen, die richtig waren, legte sich nach vorn, straffte die Zügel nicht ruckartig, sondern langsam, und ihre Hände hielten sich fest an dem Leder, so gut es ging. Doch das Tier war immer noch in Rage und daher unberechenbar. Plötzlich, es hatte eine kleine kahlgeschlagene Fläche entdeckt, scherte es nach links aus und stürmte mit unverminderter Geschwindigkeit weiter, preschte unter einem etwa zwei Meter hohen, quer verlaufenden Ast hindurch. Die unvermutet in den Weg ragende armdicke Barriere traf Mariannes Hals. Es gab einen furchtbaren Laut, und wenn Menschen in der Nähe gewesen wären, hätten sie sicher nicht zu sagen vermocht, was da krachte, Holz oder Knochen oder beides.

  Sie fiel zu Boden, blieb liegen. Das Pferd kam nicht weiter, als der Kahlschlag reichte; an den dichtstehenden

  Bäumen machte es kehrt, und dann fand es seine Reiterin. Der lange Hals beugte sich hinab, die Nüstern strichen über die Jeans, über die Bluse, verharrten am Kopf. In dem dunklen Mädchenhaar entstand Bewegung, aber das kam von dem Schnauben des Tieres.


  8.


  In der Kommandozentrale des Wasloher Depots saßen fünf Männer in einem kleinen Raum hinter verschlossener Tür, drei Amerikaner und zwei Deutsche. Ein GI hatte ihnen Kaffee gebracht.


  Die Amerikaner waren: der stellvertretende Depot-Chef Major McGilles, General Hopkins von der US-MilitaryBase in Karlsruhe und der in Zivil erschienene Captain Maldonado vom NATO-Hauptquartier in Brüssel, ein gebürtiger Puertoricaner, der aber schon als Kind mit seinen Eltern von Arecibo nach Jacksonville in Florida gezogen war. Die beiden Deutschen trugen ebenfalls Zivil. Der eine, Kriminaldirektor Schattner, gehörte zum Bundeskriminalamt, der andere war Oberst Conrady vom Militärischen Abschirmdienst.


  Die Männer sprachen englisch miteinander. Es ging um den Mord an Colonel Braden. Sowohl die Deutschen als auch die Amerikaner waren betroffen; die einen, weil die Tat in ihrem Land verübt worden war, die anderen, weil sie einen Kollegen verloren hatten.


  Der General, ein bulliger Typ mit rotem Gesicht und grauen Stoppelhaaren, zeigte auf die vor ihm liegenden Papiere, die die bisherigen Ermittlungsergebnisse sowie zahlreiche Hinweise aus der Bevölkerung enthielten, und sagte: »Das alles riecht nicht nach RAF. Ich hab’ das Gefühl, die VITANOVA ist eine eigenständige Organisation. Wenn aber doch eine Verbindung besteht, dann höchstens so, daß ehemalige Mitglieder, vielleicht auch nur Sympathisanten der RAF, irgendwann zu dieser Gruppe gestoßen sind.«


  »Und aus welchem Grund nehmen Sie an, die RAF sei diesmal nicht beteiligt?« fragte Schattner.

  »Weil die ganz plötzlich, wie aus dem Nichts, auftaucht, ihre Anschläge ausführt und wieder verschwindet. Hier aber ist eine junge Frau zwei Wochen mit Braden zusammen gewesen. Die beiden haben Tennis gespielt, im Club ihre Drinks genommen und mit Sicherheit auch noch ganz was anderes miteinander gemacht. Ja, und dann hat die Dame ihn umgebracht, so wie das Spinnenweib den Spinnenmann nach erfolgter Begattung umbringt. Glauben Sie mir, das ist nicht die Handschrift der RAF!«

  »Vielleicht«, meinte Schattner, »hat die Reiterin, die heute mittag hier in der Nähe tödlich verunglückt ist, etwas mit der Sache zu tun.«

  McGilles schüttelte den Kopf. »Denken Sie etwa, daß sie es war, die mit Colonel Braden Tennis gespielt hat?«

  »Natürlich nicht! Sie ist ein Torso, das wissen wir alle. Vielmehr war sie einer. Aber immerhin konnte sie reiten, und sie hat sich oft in der Umgebung des Depots aufgehalten.«

  »Soviel ich gehört habe«, warf Oberst Conrady ein, »hat ihr Vater ein Gestüt. Das erklärt schon mal das Reiten. Außerdem liegen die Ländereien dieser Leute hier in der Gegend, und damit wäre auch das Lokale klar.«

  »Trotzdem!« beharrte Schattner. »Sehen Sie sich doch die siebenundzwanzig Hinweise an, die da auf dem Tisch liegen! Nicht weniger als elf beziehen sich auf die Reiterin oder auf ihren Vater, also auf Marianne oder auf Frank Golombek. Beide sind immer wieder in der Nähe des Depots gesehen worden. Okay, es sind ihre Felder, aber nicht selten wurden sie nachts dort angetroffen oder ganz früh am Morgen. Außerdem wissen wir, daß Frank Golombek dem Wasloher Gemeinderat angehört, und wie mir der Bürgermeister sagte, halten die meisten Golombeks Mitarbeit für ein sehr einseitiges Engagement. Er mischt da nur mit, um möglichst effektiv Front machen zu können gegen das Depot.«

  »Wo ist dieser Mann denn jetzt?« fragte Maldonado.

  »Er sitzt im Flugzeug«, antwortete McGilles, »irgendwo zwischen Madrid und Frankfurt. Ich habe der Frau die Nachricht vom Tode ihrer Tochter überbracht, und da hat sie in meinem Beisein mit dem Flughafen Madrid telefoniert, hat ihren Mann dort ausrufen lassen. Er wollte gerade nach Chile abfliegen.«

  »Nach Chile?« wunderte sich Maldonado.

  »Ja.« McGilles nickte. »Irgendwas Privates, sagt seine Frau.«

  »Jedenfalls …«, der General schlug so heftig mit der Hand auf den Tisch, daß die Tassen schepperten, »will ich diesen Mann sprechen!« Er zündete sich ein Zigarillo an.

  »Herrgott, ich hab’ es Matthew wohl hundertmal gesagt, hab’ ihn angefleht: ›Erledige deine Weibergeschichten drüben, wo kein Mensch ahnt, was du in Europa machst!‹ Aber nein! Wissen Sie, was er mir beim letzten Mal geantwortet hat? Erzählt er mir doch glatt einen Witz! Den von den russischen Matrosen, die mit ihrem Schiff in Neapel liegen. Sagt der Kapitän zu ihnen, bevor sie an Land gehen: ›Jungs, bleibt sauber! Die Neapolitanerinnen haben auch nichts anderes als eure Ninas und Nataschas zu Haus!‹ Da antwortet ihm einer der Matrosen: ›Das ist schon richtig, Väterchen Kapitän, aber die Neapolitanerinnen haben es hier!‹ Ja, so kam mir der gute Matthew, und was soll man darauf antworten? Vor allem: Was soll ich jetzt seiner Frau erzählen und seinen Kindern? Na ja, wird mir schon was einfallen.«

  Wieder brachte er die Tassen zum Scheppern, und dann fragte er McGilles: »Wie ist es eigentlich zu dem Reitunfall gekommen?«

  Der Major setzte seinen General ins Bild, und dann erklärte er mit Nachdruck: »Aber unsere Männer haben keine Schuld! Fast alle unsere Fahrzeuge sind seit gestern, also seit dem Anschlag, unterwegs, und Sergeant Stone war grad dabei, mit seinem Panzer in diesen Waldweg einzubiegen, da kam das Mädchen angeritten. Sie war übrigens betrunken, sagen die Ärzte. Na, und in dem Zustand hat sie ihr Pferd, das scheu wurde und kehrtmachte, wahrscheinlich nicht halten können. Und dann war da dieser Ast. Wirklich, unsere Männer trifft keine Schuld.«

  »Also«, Maldonado klopfte mit den Fingerspitzen seiner rechten Hand auf die Papiere, »was ist zu tun?«

  Oberst Conrady antwortete: »Natürlich muß man mit diesem Golombek sprechen. Immerhin ist er nur einen Tag nach dem Anschlag auf Braden abgeflogen. Er könnte die Tat vorbereitet und sich nach erfolgter Durchführung abgesetzt haben. Und was seine Tochter betrifft: Okay, Bradens Tennispartnerin kann sie nicht gewesen sein, aber das ist noch lange kein Beweis dafür, daß sie nicht in die Sache verstrickt war, zusammen mit ihrem Vater.«

  »Was haben wir sonst noch?« fragte Maldonado.

  »Vier Hinweise beziehen sich auf angeblich konspirative Wohnungen«, antwortete Conrady. »Wir sind dabei, diese Angaben zu überprüfen, aber von zwei Wohnungen wissen wir schon, daß sie entfallen. Bei der einen hat nichts weiter als nachbarlicher Streit zu der Anzeige geführt; da wurde unsere Bitte um Mithilfe eindeutig für eine Privatfehde mißbraucht. Die andere Wohnung wurde zeitweilig von einem unserer V-Männer benutzt. Es kam zur Meldung, da V-Leute und Terroristen in ihrer Lebensführung ähnliche Merkmale aufweisen. Bleiben zwei übrig. Ich schätze, in einer Stunde wissen wir über die auch Bescheid. Übrigens«, er wandte sich an General Hopkins, »bin ich der Meinung, daß die RAF durchaus in Frage kommt. Die klassischen RAF-Praktiken wie zum Beispiel die Benutzung teurer Autos und abgelegener Häuser und die isolierte Lebensführung sind ja mittlerweile von diesen Leuten aufgegeben worden. Jetzt fahren sie Mittelklassewagen, wohnen in Mietblocks und pflegen …, ja, wie soll man es sagen, eine Art Bürgernähe. Ihre neue Tarnung ist das Mittelmaß, und dazu paßt auch, daß eine RAFAngehörige sich in einen kleinstädtischen Tennisclub einschleust.«

  »Mag sein«, brummte der General.

  »Wir machen noch etwas«, sagte Schattner. »Wir haben uns vom Bürgermeister sämtliche Zuschriften erbeten, die zum Thema Kampfstoff-Depot eingegangen sind. Das ist ein ganzes Regal voll. Ein paar tausend Briefe. Wobei zu bedenken ist, daß die meisten von Leuten aus der Umgebung kommen, die aufgebracht sind, weil sie meinen, ihr Besitz sei entwertet worden. Natürlich gibt es auch solche, die befürchten, es könnte irgendwann zu einer Panne kommen. Etliche haben mehrmals geschrieben. Den Rekord hält ein Wasloher Hotelbesitzer mit vierunddreißig Beschwerden, gefolgt von einem Kellbacher Lehrer, der sich in Sachen ›Depot‹ achtzehnmal an die Gemeinde gewandt hat. Koordiniert mit der Überprüfung dieser Brief Schreiber läuft eine Aktion des Bundeskriminalamts, in deren Verlauf wir allen Zuschriften zum Thema ›Wasloh‹ nachgehen, die je beim Bundesverteidigungsministerium eingegangen sind.«

  »Was ist mit dem Auto der Tennispartnerin?« fragte der General.

  »Geklaut«, antwortete Conrady. »Das Fahrzeug wurde schon bald nach dem Anschlag auf Braden im Wasloher Forst gefunden und inzwischen identifiziert als ein in Paris gestohlener Wagen. Während der beiden letzten Wochen hat er mehrmals vor dem Kellbacher Tennisclub gestanden.«

  »Fingerabdrücke?«

  »Jede Menge. Sie werden noch ausgewertet, genau wie die aus dem Club.«

  »Uns allen ist ja wohl klar«, sagte der General, »daß Colonel Braden für die Terroristen nur eine Symbolfigur war. Mit dem Attentat auf ihn wollten sie gegen das Depot demonstrieren. Selbst die todeswütigsten Anarchisten würden ein Lager mit Nervengas nicht in die Luft jagen, aber ich halte es für möglich, daß sie auch in Zukunft versuchen werden, Signale zu setzen, und da sind die oberen Ränge des Personals natürlich gefährdeter als die unteren.« Er wandte sich jetzt an McGilles: »Sind die Sicherheitsmaßnahmen im Camp verstärkt worden?«

  »Selbstverständlich«, antwortete der Major. »Die Wachen sind verdoppelt worden. Außerdem haben wir eine Ausgangssperre verhängt.«

  Der General stand auf, und so taten es die anderen auch. Er trat auf McGilles zu, legte ihm die Hand auf die Schulter.

  »Mal ganz im Vertrauen, Major, hat Braden Ihnen oder anderen irgend etwas über seine neue Eroberung erzählt? Sie wissen, was ich meine: Vielleicht hat er von einer besonders aparten Blinddarmnarbe gesprochen. Wir brauchen jeden auch noch so kleinen Hinweis für die Fahndung.«

  Doch der Major schüttelte den Kopf. »Nichts! Er lebte nach der Devise: Der Kavalier genießt und schweigt.«

  »Schade! Was hat sein Fahrer ausgesagt?«

  »Er hatte nur die Anweisung, den Colonel in den Club zu bringen und zu einer bestimmten Zeit wieder zur Stelle zu sein. Er hat Braden um 7.20 Uhr hingefahren und ist dann ins Camp zurückgekehrt. Um kurz vor neun war er wieder auf dem Parkplatz des Clubs, und da stürzte sofort jemand auf ihn zu und sagte, man habe seinen Colonel ermordet im Duschraum aufgefunden. Harper, so heißt der Fahrer, ist dann mit ins Haus gegangen. Der Arzt war schon da, aber das war reiner Zufall, denn der wollte um neun mit seiner Frau ein match machen. Er hat den Toten gefunden, und auch das war Zufall. Braden saß nämlich mit seinem Hinterteil auf dem Abfluß, und so drang das Duschwasser, das immer noch lief, bis in die Umkleidekabinen. Auch den toten Spanier hat der Arzt gefunden.«

  »Okay.« Der General zog ein Notizbuch aus der Tasche.

  »Ich möchte also sprechen mit Golombek, mit Matthews Fahrer, mit dem Arzt, mit dem Pächter des Tennisclubs und auch mit Golombeks Frau.« Er notierte sich die Namen und klappte das Büchlein zu. »Montag wird Braden in seine Heimat überführt«, sagte er dann. »Ich gäb’ was drum, könnte ich der guten Amely statt des Sargs die Schwarzwälder Uhr schicken! Die wünscht sie sich seit Jahren, und jedesmal vergißt dieser verdammte Matthew, sie ihr mitzubringen; jetzt schon wieder.«
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  Frank Golombek hatte sich für den Rückflug von Madrid nach Frankfurt einen Platz in der Ersten Klasse besorgt. Es gab nur zwei weitere Passagiere in seiner Kabine, Männer mittleren Alters, die spanisch miteinander sprachen und auf der anderen Seite des Ganges saßen.


  Er sah aus dem Fenster, sah in die Wolken und dachte: Wieso kehre ich in wenigen Stunden auf die Erde zurück, die sie, für die ich gelebt habe, nun verlassen hat?


  Die beiden Männer auf der anderen Seite waren in ihr Gespräch vertieft, und so schämte er sich nicht seiner Tränen. Auch nicht vor der Stewardeß. Er hatte ihr erklärt, er habe eine sehr traurige Nachricht erhalten und bitte darum, daß man ihn nicht behellige. Sie respektierte seinen Wunsch. Nur beim Start hatte sie ihm, da er weder auf das Leuchtzeichen noch auf die Durchsage reagierte, wortlos den Sicherheitsgurt angelegt.


  Wie konnte es geschehen? Zwar hab’ ich ihr immer wieder gesagt, sie solle nicht ohne Sattel und Steigbügel losreiten, aber tief im Innern war ich überzeugt davon, daß sie recht hatte mit ihrer Vermutung, das Tier wüßte von ihrer Behinderung und verhielte sich entsprechend. Und nun? Ich kann es nicht begreifen! Was es zwischen ihrem ersten vorsichtigen Ausritt auf dem Pony Mustafa und heute, also zwanzig Jahre lang, noch nie gegeben hat, ist jetzt passiert: daß ein Tier mit ihr durchging. Wieso? Natürlich, Pferde sind Fluchttiere, seit sie von Bränden über die Steppe gejagt wurden; sie sind scheu und ängstlich, aber etwas Vertrautes kann sie nicht schrecken. In Kriegen gelingt es ja sogar, sie schußfest zu machen. Und den Weg zwischen Hof und Blockhaus hat Cara tausendmal zurückgelegt! Sie kennt da jedes Wegstück, jede Biegung, jeden Baum! Was also war es? Ich glaube, Katharina hat mir am Telefon einiges verschwiegen. Es muß etwas Unvorhergesehenes stattgefunden haben, eine Einwirkung von außen, denn sonst läuft Cara, mit Marianne auf dem Rücken, nicht plötzlich los, so wild, daß das Kind seinen Halt verliert, durch die Luft wirbelt, gegen einen Baum prallt und sich das Genick bricht! Was war es?


  Er wandte sich vom Fenster ab, sah durch die halb geöffneten Portieren den Gang entlang, sah eine der Stewardessen mit flinken Armbewegungen am Getränkewagen hantieren, und dieser Anblick trieb ihm erneut die Tränen ins Gesicht: Solche Arme hätten Cara natürlich zurückgehalten, hätten ihren stürmischen Lauf stoppen oder, wenn nicht das, zumindest ihren Hals umschlingen und damit den Halt der Reiterin sichern können, bis das Tier von selbst zur Ruhe gekommen wäre!


  Nach etwa einer Flugstunde, irgendwo über den Pyrenäen, hielt er die Trauer nicht länger aus, wußte nicht mehr, wohin mit seinem Kopf, mit seinem Herzen, rief die Stewardeß, bat um einen Bourbon und kurz darauf um einen zweiten. Die junge blonde Frau trug eine weiße Bluse mit kurzen Ärmeln. Als sie ihm das zweite Glas hingestellt hatte, griff er nach ihrem leicht gebräunten Arm, hielt ihn fest. Sie sah in sein Gesicht und ließ es geschehen.


  »Arme«, sagte er, »die braucht man nun mal! Sonst ist man schlecht dran.« Er holte seine Brieftasche hervor und hielt ihr eine Fotografie hin.


  »Meine Tochter«, sagte er.

  Es war sein Lieblingsbild. Marianne auf Cara. Es war jenes Bild, mit dem er im fernen Chile einen jungen Mann davon überzeugen wollte, daß Marianne trotz ihres Handicaps das Leben meistern konnte.


  »Sehen Sie«, fuhr er fort, »sie hatte keine Arme. Und heute mittag ist das Pferd mit ihr durchgegangen. Ich weiß nicht, warum. Und nun ist sie tot …, ja, nun ist sie tot.«


  Er weinte nicht mehr, steckte das Bild wieder ein. »Eigentlich«, sagte er dann, »wollte ich nach Chile, aber vorhin, in Madrid, kam der Anruf, und so mußte ich umkehren.«

  »Wollen Sie … vielleicht ein Mittel zur Beruhigung? Wir haben Tabletten, die …«

  »Nein danke.« Er trank sein Glas leer. »Aber ich möchte noch einen Bourbon.«

  »Sofort.«
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  Er nahm seinen Koffer vom Transportband und dachte daran, daß sie sich gleich in den Armen liegen würden, minutenlang, jeder zugleich Haltsuchender und Haltgebender. Er ging an den Zollbeamten vorbei, setzte Koffer und Tasche ab und hielt Ausschau. Aber er fand Katharina nicht.


  Schließlich nahm er sein Gepäck auf, ging ein paar Schritte weiter, blieb erneut stehen und sah sich um. Wieder konnte er sie nirgendwo entdecken.


  Also suchte er nun nach Joseph, den sie dann ja eigentlich geschickt haben mußte. Aber da wäre mir ein Taxi lieber, dachte er. Dann könnte ich wenigstens schweigen, weil vorn jemand säße, der nichts weis.


  Doch es sollten an diesem Abend weder Katharina noch Joseph noch ein Taxifahrer werden. Er wollte gerade weitergehen, da stellte sich ihm ein Mann in den Weg.


  »Entschuldigung, sind Sie Herr Golombek?«

  »Ja. Ist etwas mit meiner Frau?«

  »Nein, nein! Sie ist zu Haus, und es geht ihr, den Umständen nach, gut.« Der Mann zog einen Ausweis aus seiner Jackentasche, ein kleines, in durchsichtiges Plastik eingeschweißtes Dokument. »Mein Name ist Lemmert. Ich bin vom Bundeskriminalamt und bitte Sie, mich zu begleiten.«


  »Wohin? Und warum?«

  »Ich erkläre es Ihnen gleich.«

  Ein zweiter Mann trat hinzu, ein amerikanischer Soldat. Die beiden brachten ihn zu einem Militärfahrzeug, das, wie er beim Näherkommen erkannte, das Y-Kennzeichen der Bundeswehr hatte. Es war ein geschlossener Wagen.


  Der Soldat nahm ihm das Gepäck ab und verstaute es im Kofferraum. Die beiden vorderen Plätze des Autos waren besetzt; so stiegen die drei hinten ein, und es geschah wie zufällig, daß Golombek in die Mitte geriet.


  Der Wagen fuhr an.


  »Bitte«, sagte Golombek, »erklären Sie mir, was hier los ist! Wohin geht es überhaupt?«

  »Nach Wasloh«, antwortete Lemmert.

  »Zu mir nach Haus?«

  »Das später. Erst geht es zur örtlichen Polizeidienststelle. Dort möchten wir Ihnen ein paar Fragen stellen.«

  »Jetzt? Ich habe meine Reise abgebrochen, weil meine Tochter verunglückt ist. Tödlich, verstehen Sie? Vor ein paar Stunden ist meine Tochter umgekommen, und ich muß nun schnellstens zu meiner Frau!«

  »Ja, wir wissen, was passiert ist, und es tut uns leid. Ich werde Sie zunächst über Ihre Rechte aufklären. Also, wenn Sie es wünschen, müssen wir anhalten und Sie aussteigen lassen. Ihr Aufenthalt in diesem Auto ist freiwillig, und auch die geplante Befragung in der Polizeidienststelle kann nur mit Ihrem Einverständnis stattfinden. Das gleiche gilt für die Anwesenheit unserer amerikanischen Freunde. Sie sehen, unsere Position ist schwach.«

  »Kommen Sie endlich zur Sache!«

  »Ja. Wir haben ebenfalls einen Todesfall. Zwei sogar. Und bei deren Aufklärung sind nationale und internationale Interessen im Spiel.«

  »Bin ich in irgendeiner Form verdächtig?«

  »Das nicht.«

  »Und warum holen Sie mich dann?«

  »Wir brauchen Sie als Zeugen. Also, sind Sie einverstanden, daß wir auf der Polizeidienststelle von Wasloh ein paar Fragen an Sie richten?«

  »Wie lange wird es dauern?«

  »Höchstens eine Stunde.« »In Ordnung.«


  Der Wasloher Polizist Schrader, der Golombek kannte, begrüßte die Ankömmlinge und führte sie in einen Nebenraum, in dem Major McGilles, General Hopkins und Captain Maldonado bereits warteten.


  Golombek nickte beim Eintreten zu ihnen hinüber und setzte sich dann. Jetzt erst, nachdem von den Wageninsassen nur Lemmert und er die Dienststelle betreten hatten, fragte er sich, wozu die anderen an der Autofahrt teilgenommen hatten. Einer natürlich als Chauffeur, aber die beiden anderen? Waren sie etwa seine Bewacher?


  »Darf ich telefonieren?« fragte er.

  Lemmert zögerte, fragte schließlich: »Mit wem?« »Mit meiner Frau.«

  »Aber vielleicht sagen Sie zu ihr: ›In Madrid schien die Sonne‹, und das heißt dann: ›Du mußt sofort die Fotos vom Depot verbrennen!‹ oder etwas in der Richtung.«


  »Eltern, deren Tochter gerade verunglückt ist, haben sich etwas anderes zu sagen.«

  Lemmert schob Golombek den Apparat hin, ließ ihn wählen, nahm ihm dann aber den Hörer ab, drückte auf eine Taste, woraufhin jeder im Raum auch das hören konnte, was am anderen Ende der Leitung gesprochen wurde. Eine Frauenstimme meldete sich: »Golombek.«

  »Entschuldigen Sie, hier ist noch einmal die Kriminalpolizei. Wir haben Ihren Mann vom Flughafen abgeholt. Er ist bei uns und möchte mit Ihnen sprechen. Wir müssen aber ganz sicher sein, daß Sie Frau Golombek sind.«

  »Wer sollte ich denn sonst sein?«

  »Heute nachmittag hatten Sie zum zweitenmal Besuch von uns. Können Sie die beiden Männer bitte kurz beschreiben?«

  Trotz seiner Trauer mußte Golombek lächeln, wußte er doch nur zu genau, daß Katharina sich nicht gern examinieren ließ. Er rechnete also mit einer barschen Antwort, und da kam sie auch schon:

  »Ein feister amerikanischer General mit Hamsterbacken, Säufernase und Igelfrisur. Seinen Namen habe ich vergessen. Und ein deutscher Kripobeamter, ein kleiner, käsig aussehender Mann.«

  Auch Lemmert lächelte, doch auf die Frage des Generals: »What did she say?« antwortete er nicht, legte nur zum Zeichen, daß er zuhören müsse, seine linke Hand hinter die linke Ohrmuschel und wies mit der Rechten auf Golombek.

  »Katharina!«

  »Oh, Frank!«

  »Liegt sie … in ihrem Zimmer?«

  »Ja. Sie liegt da … ganz still, und immer denke ich, sie müßte gleich etwas sagen. Frank, bitte, komm bald!«

  »Das tu ich. Wie … ist es passiert?«

  »Auf dem Nachhauseritt. Ein amerikanischer Panzer kam Cara in die Quere, und da ging sie durch. Und dann … war da ein Ast. So hat man es rekonstruiert.«

  »Mein Gott!«

  »Ich hab’ Alejandro angerufen.«

  »Gut.«

  »Bitte, Frank, komm so schnell wie möglich!«

  »Ich verspreche es dir. Dies hier kann nicht lange dauern. Hat Martin dir etwas gegeben?«

  »Ja, FORTRAL.«

  »Gut. Bis gleich, Katharina.«

  »Bis gleich.«

  Golombek legte auf.

  »Wer ist Martin?« fragte Lemmert.

  »Unser Hausarzt Dr. Pagels.«

  »Und was ist FORTRAL?«

  »Ein starkes Medikament. Wahrscheinlich hat meine Frau unerträgliche Kopfschmerzen gehabt. Sie neigt dazu, und heute …, na, Sie wissen ja.«

  Schrader kam herein und fragte, ob jemand einen Kaffee wünsche. Sie wollten alle einen, auch Golombek. Als Schrader die gefüllten Tassen gebracht hatte und wieder gegangen war, fragte McGilles:

  »Erlauben Sie, Herr Golombek, auch mir ein paar Fragen?«

  Golombek nickte.

  »Warum beobachten Sie frühmorgens die militärischen Anlagen von Wasloh?«

  »Weil ich da, wo jetzt Ihre Bunker stehen, als Kind gespielt habe. Da haben wir unsere Höhlen gebaut und unsere Indianerkämpfe ausgetragen. Außerdem gehörte das Gelände zum Jagdrevier meines Großvaters.«

  »Ist diese Kindheitserinnerung der einzige Grund?«

  »Nein. Hinzu kommt, daß ich Waffen verabscheue und chemische Waffen ganz besonders. Beim Beobachten des Camps denke ich darüber nach, wie man es beseitigen könnte.«

  »Und? Haben Sie schon eine Idee?«

  »Leider nicht.«

  Der General mischte sich ein, wandte sich in seiner Muttersprache an McGilles: »Fragen Sie ihn, ob er während der letzten drei Wochen mal in Frankreich gewesen ist.«

  Obwohl Golombek den General verstanden hatte, ließ er zunächst McGilles übersetzen. Erst dann antwortete er:

  »Nein, war ich nicht.«

  Lemmert öffnete eine Aktentasche, legte zwei Phantombilder auf den Tisch, die nach den Angaben einiger Mitglieder des Kellbacher Tennisclubs angefertigt worden waren, und fragte:

  »Kennen Sie eine dieser beiden Frauen?«

  Golombek besah sich die kolorierten Skizzen, die wie Zeichnungen von Kinderhand aussahen und nur wenige physiognomische Besonderheiten aufwiesen.

  »Nein«, sagte er, »weder die Blonde noch die Dunkle.«

  »Es handelt sich um ein und dieselbe Frau.«

  »Ist es die, mit der Braden Tennis gespielt hat?«

  »Ja. Zugegeben, die Bilder sind dürftig. Die Leute im Club erinnerten sich nur vage.« Lemmert trat wieder zur Seite.

  »Waren Sie schon mal im Kellbacher Club?« fragte McGilles.

  »Nur einmal. Wir hatten vor ein paar Jahren in dem Clubraum eine Pferdezüchterversammlung, weil der Gasthof, in dem das Treffen stattfinden sollte, einen Rohrbruch hatte.«

  Lemmert trug aus einer Ecke des Raumes einen großen weißen Behälter herbei, öffnete ihn, hob behutsam seinen Inhalt heraus und stellte ihn auf den Schreibtisch.

  »Was sagen Sie dazu?«

  »Warum packen Sie nicht gleich ein Nilpferd dahin?«

  »Haben wir nicht«, sagte McGilles, »wir haben nur diesen Vogel.«

  »Das ist ein ausgestopfter Schwarzstorch«, sagte Golombek.

  »Woher wissen Sie das so genau?« fragte Lemmert.

  »Weil es hier in der Nähe ein Schwarzstorchennest gibt und ich die Tiere oft beobachtet habe.«

  Lemmert nahm den Vogel auf und hielt ihn schräg, so daß Golombek die beiden Einkerbungen im Bauch sehen konnte. »Und was ist das?« fragte er.

  »Weiß ich nicht.«

  Lemmert klopfte mit den Fingerspitzen gegen das kleine Motorengehäuse. »Hier ist der Antrieb. Ich glaube, mit diesem Vogel hat man Luftaufnahmen vom Camp gemacht.«

  »Clever, falls es funktioniert hat«, sagte Golombek.

  Lemmert setzte den Vogel in den Kasten zurück. »Diesen Storch«, sagte er und stellte die Box wieder in die Zimmerecke, »hat man unter dichtem Buschwerk entdeckt, und zwar keine hundert Schritte von Ihrem Blockhaus entfernt. Nach dem Anschlag auf Braden haben wir hier die Umgebung systematisch durchkämmt, und dabei fanden wir die Kühlbox mit dem Vogel drin. Wir halten es nicht für ausgeschlossen, daß es Ihre Tochter gewesen ist, die den Storch versteckt hat. Und vielleicht hat ihr Pferd gar nicht gescheut, sondern sie hat es im Anblick des Panzers herumgerissen, weil sie so schnell wie möglich zurückreiten wollte, um das Ding noch besser zu verstekken.«

  »Der Gedanke ist absurd. Ich schwöre Ihnen, meine Tochter hat mit der Sache nicht das geringste zu tun!«

  »Schwören Sie lieber nicht! Wir haben den Vogel heute am späten Nachmittag gefunden und wollten, solange es noch möglich ist, von Ihrer Tochter Fingerabdrücke nehmen. Ihre Frau hat es uns verweigert, und nun möchten wir Sie bitten …«

  Golombek war aufgesprungen. Er starrte den Kommissar ein paar Sekunden lang fassungslos an, und dann schrie er: »Niemals! Unter gar keinen Umständen lasse ich Ihre Leute an die Hände meiner Tochter heran! Es sind nämlich …, es sind … ganz besondere Hände, wie Sie ja wohl wissen!«

  Er ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen.

  »Herr Golombek«, jetzt mischte McGilles sich wieder ein, sprach leise und eindringlich, »bitte, hören Sie mir gut zu! Es ist ein Mordanschlag auf den Leiter unseres Depots verübt worden, und ein zweiter Mann wurde, weil er Zeuge geworden ist, kurzerhand miterledigt. Weiter: Die Terroristen haben allem Anschein nach unser Depot aus der Luft fotografiert; vielleicht, um demnächst Bomben auf die Munitionsbunker zu werfen. Wir müssen den Fall also aufklären, so schnell es geht. Bitte, helfen Sie uns!« Golombek antwortete nicht gleich. Er sah die Männer der Reihe nach an. »Gut«, sagte er dann, »ich helfe Ihnen. Sie können meine Fingerabdrücke haben und bestimmt auch die meiner Frau. Sie dürfen zu uns kommen, so oft Sie wollen. Sie dürfen vom Keller bis zum Dachboden alles auf den Kopf stellen. Sie dürfen mich observieren, mir eine Meldepflicht auferlegen und was Ihnen sonst noch einfallen mag, aber alles unter einer Bedingung: daß Sie mit Ihrem schwarzen Stempelkissen von meiner Tochter wegbleiben! Übrigens, ich kann Ihnen vielleicht erklären, warum sie im Blockhaus war.«

  Und dann erzählte er. Erzählte von dem Chilenen Alejandro, von der Korrespondenz zwischen ihm und Marianne, von dem Foto, das sie ihm geschickt hatte, und von seiner bevorstehenden Deutschlandreise. Er sprach sachlich, präzise, leistete sich keine emotionalen Ausbrüche, auch nicht, als er den Männern ihre Angst schilderte, ihre Angst vor der Begegnung mit Alejandro. Er schloß seinen Bericht mit den Worten: »Darum wohl der Ausritt zum Blockhaus, das sie vor allem dann aufsuchte, wenn sie Probleme hatte.« Er schwieg eine Weile, dachte nach. »Also«, sagte er schließlich, »ich hab’ mir’s überlegt! Wenn Sie an der Kühlbox Fingerabdrücke gefunden haben sollten, die sich auffallend von normalen Abdrücken unterscheiden, also nicht nur in den Linien, sondern im Gesamtbild, dann, aber nur dann gestatte ich Ihnen eine Überprüfung bei meiner Tochter.«

  Lemmert sah McGilles an. Der nickte und wandte sich an Golombek:

  »Akzeptiert. Einer unserer Männer fährt Sie jetzt nach Hause. Planen Sie für die nächsten Tage eine Reise?«

  »Nein.«

  »Gut. Wir müssen Sie nämlich bitten, sich noch eine Weile zu unserer Verfügung zu halten. Zwei Fragen noch: Kannten Sie eigentlich Colonel Braden?«

  »Nicht persönlich. Ich habe nie mit ihm gesprochen.«

  »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir Ihr Gepäck durchsehen?«

  »Nein.«

  Koffer und Reisetasche kamen auf den Schreibtisch, wurden geöffnet. Lemmert überprüfte den Inhalt, fand nichts Verdächtiges.

  Wenige Minuten später saß Frank Golombek wieder im Auto und wurde nach Hause gebracht.


  11.


  Es war dasselbe Kleid aus weißer Seide, das sie auch auf dem großen Fest getragen hatte, und Frank Golombek sagte zu Katharina:


  »Das hast du gut ausgewählt. Sie sieht wunderschön aus.«

  »Ja«, flüsterte sie und ging aus dem Zimmer, schloß leise die Tür hinter sich.

  Er sah auf das bleiche Gesicht, konnte nicht fassen, daß es verstummt war und kein noch so langes Warten ihm auch nur ein einziges der vertrauten Zeichen zurückbringen würde, ein Augenzwinkern zum Beispiel, ein Schürzen der Lippen, ein Kräuseln der Stirn oder gar ein ganzes Lächeln.

  Er beugte sich hinab, strich ihr übers Haar.

  … und ich dachte, wir hätten es geschafft! Damals, auf dem Fest. Ein für allemal …

  Er ließ ab von ihrem Haar, griff unter den Volant, nahm die kleine verkümmerte Hand, umschloß sie.

  … Bitte, verzeih mir, daß ich mich damals gleich wieder abwandte! Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte. Wahrscheinlich hatte ich, als ich dich in deiner Wiege liegen sah, so betrogen, so verraten, eine Ahnung von all dem Schweren, das dich erwartete. Oder nein, nicht eine Ahnung, sondern schon eine Gewißheit, und die zwang mich in die Knie. Verzeih mir diesen Moment, der nicht hätte sein dürfen …

  Er hielt noch immer ihre Hand, drückte sie sanft.

  … ausgerechnet ein Panzer, ein Fahrzeug aus dem Depot …

  Er weinte.

  … Weißt du noch? Du warst zehn, und wir saßen bei Fehrenkamps am Schwimmbecken. Du wolltest unbedingt das Schwimmen lernen, aber Mutter und ich waren dagegen. Wir hatten Angst, du würdest dann auch im Meer schwimmen wollen, in der Brandung, in der selbst geübte Schwimmer es manchmal schwer haben, und dann sind es eben ihre starken Arme, die sie wieder ans Ufer bringen. Aber du? Markus war anderer Meinung. »Sie muß es lernen«, sagte er, »damit sie sich retten kann, wenn sie mal ins Wasser fallen sollte.« Das umwerfendste Argument aber kam von dir. Du sagtest: »Wenn ich schon wie ein Seehund aussehe, will ich wenigstens auch wie einer schwimmen können.« Du hast es dann gelernt, und Mutter und ich haben dich bewundert. Und du schwammst sogar im Meer, in Tarragona zum Beispiel, und wurdest mit den Wellen fertig. Und immer wieder hast du gesagt, wie gern du ein eigenes Schwimmbad hättest. Einmal war’s fast soweit. Der Plan war gezeichnet, der Bauantrag genehmigt, die Arbeiter kamen und wollten anfangen, doch im letzten Moment brachte ich das Projekt zu Fall, hatte plötzlich Angst, dir könnte im Wasser etwas zustoßen …

  Er ließ ihre Hand los, ging an dem Sarg, der auf einem Holzgestell stand, auf und ab, auch um ihn herum, stellte sich dann wieder ans Kopfende, sah sie an.

  … Ein Panzer also, einer aus dem Giftgasdepot, das wir beide so hassen! Damals, als du zur Welt kamst, die Chemie, und nun, da du sie verläßt, wieder die Chemie! Wenn es dahinten, hundert Meter von hier, das VX nicht gäbe, hätte es da auch keinen Colonel Braden gegeben. Es wäre weder zu einem Anschlag auf ihn noch zu einer Großfahndung gekommen, und der Panzer hätte Cara nicht erschreckt …

  Wieder strich er ihr übers Haar.

  … Mein Kind, ich werde irgend etwas tun! Die Männer mit dem Contergan hatten sich geirrt, aber die Männer mit dem VX irren sich nicht. Die wissen, was sie da gelagert haben. Warum regt sich nicht auch diesmal ganz Deutschland darüber auf? Warum duldet es ein Gift, das tausendmal schlimmer ist als Thalidomid? Kürzlich haben innerhalb nur einer Woche drei Chemiekonzerne gefährliche Pannen gehabt. Wann kommt die Panne von Wasloh? Ich schwöre dir, Marianne, ich werde irgend etwas tun!


  2. Teil


  1.


  Sie waren wie zwei waidwunde Tiere, Frank und Katharina Golombek, verstört, verzagt und dann auch wieder voller Aggressivität, litten zutiefst unter dem Tod ihrer Tochter, und ihr Schmerz ging bis ins Körperliche.


  Jeden Tag erkannten sie aufs neue, daß Worte nur wenig vermochten und die wohlgesetzten am allerwenigsten. Da war es schon tröstlicher, den Stallmeister Joseph neben Cara stehen zu sehen und ihn sagen zu hören: »Das Tier ist krank, und ich bin es auch; wir kommen beide nicht damit zurecht, daß Marianne nie mehr da oben sitzen wird.«


  Immer wieder mußte Markus Fehrenkamp, der Freund, der in Wasloh eine Apotheke hatte, ihnen helfen, und das in einer Form, wie er sie vor seinem Gewissen kaum noch verantworten konnte, denn die Golombeks forderten Medikamente, die eigentlich nur zur Bekämpfung schwerster körperlicher Schmerzen bestimmt waren. Er hatte sich zunächst geweigert, sie ihnen zu geben, hatte eingewandt, der Zustand, in dem sie sich befänden, müsse anders therapiert werden, mit Psycho-Pharmaka zum Beispiel, mit Tranquilizern, besser aber mit der Hilfe eines Pastors oder auch eines Psychiaters. Er hatte ihnen sogar gesagt, daß sie, wenn sie sich denn partout gegen das tägliche Leben abschotten wollten, ebensogut gleich zu Kokain oder Heroin greifen könnten. Daraufhin hatte Frank Golombek ihm zu erklären versucht, wie sehr sie litten, hatte von Herzschmerzen gesprochen, doch dann, als Fehrenkamp erkennen ließ, daß er diesen Begriff als eine lyrische Umschreibung der Trauer auffaßte, geantwortet: »Nein, so nicht! Keine Poesie! Wunden wie von einem Dolch oder einer Kugel oder einem Brandeisen!«


  Ja, und dann hatte Fehrenkamp, obwohl ihm auch diese spontane Auflistung eher poetisch als realistisch erschienen war, FORTRAL und DOLANTIN herausgerückt, hatte das getan in Absprache mit dem Hausarzt, schließlich aber, um die Suchtgefahr zu mindern, nur noch VALORON.


  Es half den Leidenden über die ersten Wochen hinweg, und plötzlich ergab sich der Verzicht darauf bei beiden wie von selbst. Katharina stieg eigentlich nur um auf einen anderen Gemütsregler, auf den Alkohol. Sie fand ihn gefälliger, ja, heiterer, schließlich auch bekömmlicher. Bald begann sie schon morgens mit einem Scotch und schwebte dann auf den Wogen zahlreicher weiterer Drinks durch den restlichen Tag.


  Bei Frank Golombek erfolgte die Abkehr von den Schmerzmitteln auf eine ganz andere Weise, obwohl es auch für ihn, wenngleich nur im übertragenen Sinn, der Wechsel von einem Gift zu einem anderen war. Er wandte sich nämlich wieder dem VX zu, und das kam so:


  Er stand am Fenster seines Arbeitszimmers und beobachtete, wie ein großer amerikanischer Wagen vorfuhr. Ein Gl stieg aus und öffnete die hintere Tür. Dort kam ein Mann heraus. Golombek erkannte dessen Rangabzeichen; es waren die eines Colonels. Fängt das nun wieder an? dachte er. Wollen die zum x-ten Mal Mariannes Unfall und die Sache mit dem ausgestopften Schwarzstorch durchkauen?


  Er ging in die Bibliothek, wo Katharina ihren Mittagsschlaf hielt, weckte sie, sagte dann: »Die Amis sind wieder da!«


  Katharina stand auf, strich sich mit beiden Händen durchs Haar. »Die Amis? Was wollen sie?«

  »Ich weiß es nicht. Laura wird ihnen öffnen, und dann erfahren wir es.«

  So als hätte sie nur auf das Stichwort gewartet, erschien Laura in der offenen Tür. »Da ist ein Amerikaner«, sagte sie.

  »Ich hab’ seinen Namen nicht verstanden. Er fragt, ob er mit einem von Ihnen sprechen könnte.«

  »Bitte, laß ihn herein!« sagte Golombek.

  Laura verschwand, und wenige Augenblicke später trat ein Mann von bestechendem Aussehen ein. Er war etwa fünfundvierzig Jahre alt, groß und schlank, braungebrannt, sportlich, hatte volles dunkles Haar und sehr maskuline Züge um Mund und Nase, dabei Augen, die melancholisch wirkten, ohne jedoch den männlichen Eindruck zu gefährden.

  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte der Offizier und sprach dann weiter in einem Deutsch, das nicht in der Wortwahl, sondern nur vom Akzent her etwas fremd wirkte, »daß ich ohne Anmeldung bei Ihnen erscheine. Ich kam gerade an Ihrem Gestüt vorbei und dachte mir, ich könnte die Gelegenheit nutzen und Ihnen eine Frage stellen, die ich schon lange auf dem Herzen habe.«

  »Bitte«, sagte Golombek, »setzen Sie sich!«

  Doch der Fremde wartete erst noch das zustimmende Nicken Katharinas ab, ehe er auf einen Sessel zuging, setzte sich aber auch dann noch nicht, sondern verbeugte sich leicht und sagte: »Mein Name ist Morrison. Ich bin der Nachfolger von Colonel Braden.« Nun erst nahm er Platz.

  Katharina war mittlerweile jeder willkommen, wenn er nur den Anlaß gab, daß die Gläser auf den Tisch kamen; doch diesmal ging es ihr um mehr. Sie dachte: Gut gemacht, Mike Morrison! Weiter so! Und dann fragte sie ihren Gast: »Möchten Sie etwas trinken? Einen Scotch vielleicht?«

  »Danke, sehr gern«, antwortete der Colonel.

  Golombek machte die Drinks fertig. Der Amerikaner wollte den Whisky nur mit Eis, Katharina ihren gewohnten Longdrink aus Scotch und Soda, und sich selbst schenkte er einen Hennessy ein.

  »Was führt Sie zu uns?« fragte er dann.

  »Ich bin wegen Ihrer Pferde gekommen.«

  »Wegen unserer Pferde?« Katharina nahm ihr Glas in die Hand. »Sie wollen sie hoffentlich nicht für ein Manöver ausleihen!«

  Der Colonel lachte. »O nein! Dazu wären sie zu schade. Um ein Ausleihen geht es allerdings doch, aber um ein privates, und selbstverständlich zahle ich Ihnen den üblichen Preis.«

  Er zog die Brauen zusammen, und für einen Moment wirkte er sehr ernst, fast düster. »Mein Vorgänger war Tennisspieler. Armer Braden! Dabei verstehe ich gut, daß er diese Tennisstunden hatte. Wir Soldaten brauchen alle irgendwas Persönliches, Privates neben unserem Dienst, eine unmilitärische Beschäftigung. Ja, und ich reite nun mal gern, bin auf einer Ranch in Texas aufgewachsen. Und jetzt hab’ ich Ihre Pferde gesehen. Eins ist schöner als das andere! Ich muß Ihnen gestehen, ich bin schon oft hier bei Ihnen vorbeigefahren, nur um mir Ihre Tiere anzusehen.«

  Seltsam, dachte Golombek, du schleichst um das Gestüt wegen unserer Pferde, und ich schleiche um das Camp wegen eurer Granaten! Vielleicht spielte dieser Gedanke ein bißchen mit hinein, als er nun antwortete: »Wenn Sie Pferde so lieben, Colonel, dürfen Sie gern zu uns zum Reiten kommen, und natürlich ohne Bezahlung. Sie sind dann unser Gast.«

  »Oh, das ist ganz reizend«, erwiderte Morrison, »aber ohne zu bezahlen …?«

  »Ich habe«, sagte Golombek, »noch nie ein Pferd vermietet und werde es auch in Zukunft nicht tun. Indem Sie unsere Tiere mögen und uns das sagen, machen Sie uns eine Freude; also dürfen wir Ihnen auch eine machen.«

  Die drei sagten sich noch eine ganze Reihe von Nettigkeiten. Dann erzählte Morrison von seinen nach Texas eingewanderten deutschen Großeltern mütterlicherseits und seinen verschiedenen Stationen als US-Offizier in der Bundesrepublik und wie es zu seiner Versetzung von Mannheim nach Wasloh gekommen war.

  »Hat man eigentlich im Mordfall Braden neue Erkenntnisse gewonnen?« fragte Golombek.

  Der Colonel schüttelte den Kopf. »Nichts Konkretes. Es ist, als gäbe es die VITANOVA nicht mehr. Der Anschlag im Tennisclub und eine Stunde später die Erklärung gegenüber dem WESTKURIER, das sind die beiden einzigen bekanntgewordenen Aktionen dieser Leute. Danach nur Schweigen. Wir glauben, daß die VITANOVA sich aus dieser Gegend zurückgezogen hat.«

  »Ist es«, fragte Golombek weiter, »für eine solche Vermutung nicht ein bißchen zu früh? Fünf Wochen, das ist doch …«, er schnippte mit Daumen und Mittelfinger, »nichts.«

  »Wenn fünfundvierzig Tips aus der Bevölkerung im Sande verlaufen und die Hinweise auf vier verdächtige Wohnungen sich nicht bestätigen und ein Riesenaufgebot an amerikanischen und deutschen Sicherheitsbeamten nichts, aber auch gar nichts findet, muß man einfach annehmen, daß die VITANOVA sich abgesetzt hat. Das würde sich übrigens decken mit den bisherigen Informationen, die wir über die Gruppe haben. Sie ist ja noch nicht sehr alt, existiert aber doch schon so lange, daß wir einige Gewohnheiten feststellen konnten, zum Beispiel, daß sie international operiert. Vielleicht sind die Burschen längst auf Hawaii oder Okinawa, um uns demnächst dort zu ärgern.« Er leerte sein Glas, stand auf. »Nun muß ich aber gehen. Ich habe Sie schon viel zu lange aufgehalten.«

  Auch Frank Golombek stand auf. »Eine Frage noch, Colonel, wenn Sie erlauben! Sie meinen, es bestehe vorerst keine Gefahr, daß es zu einem Anschlag auf Ihr Depot kommt? Denn genau das war ja nach dem Mord an Braden die allgemeine Befürchtung: daß irgend etwas mit dem Depot passiert. Sie meinen also, wir können ganz beruhigt sein?«

  »Ja, das können Sie. Die Sicherheitsvorkehrungen sind optimal.«

  Golombek wiegte den Kopf, machte dann aber seine Zweifel auch mit Worten deutlich: »Immerhin sind trotz der umfangreichen Sicherheitsmaßnahmen zwei Dinge passiert, die eigentlich nicht hätten passieren dürfen. Braden wurde ermordet, und das Depot wurde aus der Luft fotografiert.«

  »Das war vor fünf Wochen. Jetzt sind wir besser.«

  »Sie haben zwei Aktionen der VITANOVA erwähnt, den Mord und den Bekenneranruf. Warum nicht auch den Schwarzstorch?«

  »Es ist nicht sicher, daß diese Aktion auf das Konto der VITANOVA geht, und außerdem gab uns der Vogel keinen Aufschluß darüber, ob er, als wir ihn fanden, schon eingesetzt oder nur für einen Einsatz bereitgehalten worden war.«

  »Wissen Sie eigentlich, daß man wegen dieses Vogels sogar unsere verstorbene Tochter und mich verdächtigt hat?«

  »Ja, das weiß ich. Aber unsere Männer waren verständlicherweise nervös, und so etwas führt leicht zu Überreaktionen. Sie tragen es uns hoffentlich nicht nach.«

  »Nein, und wenn wir nun Reiterfreunde werden, schon gar nicht. Hätten Sie Lust, sich unsere Stallungen anzusehen?« »Gern, wenn es Ihnen nicht zuviel Zeit nimmt.«

  Der Colonel verabschiedete sich von der Hausherrin, und die beiden Männer gingen hinaus.


  Katharina schenkte sich noch einmal ein und wechselte über zu ihrer Chaiselongue, einem schönen, alten Möbel, das einen schräg aufgerichteten Kopfteil hatte, so daß man darauf in halb sitzender, halb liegender Haltung ruhen konnte. Das Glas stellte sie auf den kleinen Beitisch.


  Was für ein Mann, dieser Mike Morrison! dachte sie. Frank hat seit drei Monaten nicht mehr mit mir geschlafen. Macht er sich eigentlich Gedanken darüber, wie ich damit zurechtkomme? Mein Gott, wenn ich ihm auch nur einen meiner vielen wilden Träume erzählte, müßte er vor Scham im Boden versinken, ganz einfach deshalb, weil er zuläßt, daß solche Träume entstehen. Neulich erst, vor sieben oder acht Tagen oder vielmehr Nächten. Ich in der vollbesetzten dunklen Straßenbahn. Ich weiß nicht, wohin es geht, fahre nur durch die Nacht, stehe hinten auf der Plattform im dichten Gedränge. Meine Linke umschließt die kleine Abendtasche, und die Rechte steckt oben in der Halteschlaufe. Abendtasche und Straßenbahn, die beiden passen natürlich nicht zusammen, aber Träume biegen das nun mal so hin, und so steh’ ich da und hab’ ein bißchen Angst um das perlenbesetzte Etui, in dem auch mein Geld steckt. Doch dann kommt die Attacke von ganz woanders. Ich denk’ erst: eine MAUSER! So ein Ding, wie Frank es hat. Und krieg’ einen Schreck. Und dann denk’ ich: viel zu tief angesetzt. Müßte doch eigentlich der Rücken sein. Aber so tief? Und krieg’ wieder ’n Schreck: keine Pistole! Ganz was anderes. So ein Ding, wie Frank es offenbar nicht mehr hat. Und weiß nicht recht, ob ich erstarren soll oder dieses wahnsinnig Plumpe, Direkte vielleicht sogar will. Ich scheine es zu wollen, denn sonst hätte mein Traum mir die Empörung doch gleich mitgeliefert. Hat er nicht. Im Gegenteil. Mir ist wohlig bis in die Haarwurzeln, und ich verspüre einen Schauer den das VALORON nie zustande bringt, ziehe also die Hand aus der Schlaufe, lasse sie erstmal runterhängen. Und dann geht sie wieder rauf, ein Stück den Rock entlang, fast bis zur Hüfte, verweilt dort, ist unschlüssig, so als wäre sie es, die zu entscheiden hat. Dann ruckelt es in der Kurve, und ich werde fast wahnsinnig. Meine Hand setzt sich wieder in Bewegung, plötzlich gar nicht mehr zaghaft, so daß ich wieder erschrecke, diesmal vor mir selbst. Ganz herum um die Hüfte und dann nach unten. Ich denk’ noch: Tweed? Kammgarn? Flanell? Jeans vielleicht! Und greif an das Ding. Und da ist es was ganz anderes! Ein Rettich! Ich zieh’ meine Hand weg, fühl’ mich elend, dreh’ mich um.


  Mein Gott, ein Rettich! Eine Straßenlampe leuchtet herein und zeigt mir das kleine Mädchen, das da steht mit dem Korb im Arm, und das Licht reicht sogar, mich den einen, übermütig über den Rand ragenden weißen Schaft erkennen zu lassen. Deprimierend das alles!


  Oder der andere Traum! Ich steh’ im Lift des PLAZAHotels in Kopenhagen. Ob es rauf- oder runtergeht, weiß ich nicht, ebensowenig weiß ich, ob es Winter ist oder Sommer und wie spät am Tag und ob ich überhaupt in dem Hotel wohne. Weiß nur, daß es den anderen in der Kabine gibt und mich, sonst niemanden. Wir stehen da ganz züchtig, jeder in seiner Ecke. Er liest die BERLINSKE TIDENDE oder das EXTRA-BLADET oder wie die Zeitungen da heißen. Jedenfalls denk’ ich gleich: Also ein Wikinger und demnach wohl markig. Ich guck’ mir gar nicht an, was für ein Gesicht er hat, nehm’ nur verschwommen wahr, daß er groß ist und blond und jung, und plötzlich rutscht ihm ein Blatt seiner Zeitung zwischen den Fingern weg, segelt auf den Teppichboden. Sofort bückt er sich, kniet sich dann sogar hin, greift aber nicht nach der Zeitung, sondern nähert sich mir auf allen vieren. Und bestimmt hat es was zu sagen, daß ich in den Träumen immer Röcke trage oder Kleider. Wohl wegen der bequemeren Regie, wer auch immer die in der Hand hat. Jedenfalls seh’ ich den Blondschopf gegen meinen Rocksaum anbranden und schließlich darunter verschwinden. Und auch in puncto Stoppen und Türöffnen und Zusteigen hat die Regie es natürlich leicht; folglich hält der Lift nicht an, sondern gleitet immer weiter. So hohe Hotels gibt’s gar nicht! Es ist herrlich, aber irgendwann stößt einer von uns mit dem Ellbogen gegen den Alarmknopf, und dann reißt mich der blöde Wecker aus dem Fahrstuhl, weil es Dienstagmorgen ist und der Kreisveterinär sich angemeldet hat. Und jetzt interessiert mich, aber nur ein bißchen, was da eigentlich ablauft, wenn man mitten in einem Traum geweckt wird: Lenkt der Wecker den Traum in Richtung Alarmknopf, um noch ganz schnell einen Zusammenhang zwischen Traum und Wirklichkeit herzustellen? Oder löst der Wecker den ganzen langen Traum überhaupt erst aus, um ihn dann über die vielen Stationen der Lust hinzulenken zu dem Moment, in dem der Ellbogen den Knopf erwischt?


  Wie immer das sein mag, vorgestern war’s jedenfalls kein Traum! Das war Wirklichkeit, und die Regie hatte ich! Und es hat funktioniert. Hurra, es hat funktioniert! Mike Morrison wird ein und aus gehen bei uns, wird unsere Pferde reiten, sich vielleicht mit Frank anfreunden, und ich bin nicht mehr auf die Träume angewiesen. Sagt er doch vorgestern im Rathaus zu mir: »Mrs. Golombek, ist es Ihnen denn noch gar nicht aufgefallen, daß wir uns innerhalb einer Woche viermal wie zufällig getroffen haben?«


  » Colonel, wollen Sie damit andeuten, daß Sie es immer darauf abgesehen hatten, mir zu begegnen?«

  »Das will ich nicht andeuten; das will ich bekennen!« »Ihr Vorgänger suchte sich eine Zwanzigjährige; ich bin mehr als doppelt so alt.«


  »Immerhin starb mein Vorgänger an dieser Zwanzigjährigen, aber davon mal abgesehen, was sind schon solche Küken gegenüber einer Frau wie Ihnen!«

  Sie dachte: Warum wagt er sich so weit vor? Seh’ ich so hungrig aus? Doch dann wollte sie nichts als ihre Chance wahrnehmen und sagte: »Besuchen Sie uns doch mal!« »Wie denn? Soll ich etwa die Akte ›Braden‹ wieder hervorsuchen und mit einem neuen Verhör anfangen, da, wo unsere Leute und das BKA vor fünf Wochen aufgehört haben?«

  »Nein, das würde ihn nur wütend machen. Lieben Sie Pferde?«

  »Es gibt manches, was ich mehr liebe.«

  »Können Sie reiten?«

  »Ja.«

  »Na, wunderbar! Kommen Sie in den nächsten Tagen unangemeldet zu uns und überrumpeln Sie meinen Mann mit Ihrer unbezwingbaren Lust, von Zeit zu Zeit eins seiner Pferde auszuleihen. Auf diese Weise ist dann schon mal der Zutritt zu uns geregelt.«

  »Und Sie meinen, das klappt?«

  »Wer die Pferde meines Mannes lobt, hat bei ihm von vornherein gewonnen.«


  Als Frank Golombek in die Bibliothek zurückkam, lag sie noch immer auf ihrer Chaiselongue.

  Er trat dicht heran.

  »Na, was sagst du nun? Den Braden wollte ich einladen, aber daraus wurde nichts, und nun kommt sein Nachfolger von selbst. Ein smarter Bursche, nicht wahr?«

  »Ja«, antwortete sie. »Wie oft wird er hier denn nun erscheinen?«

  »Hab’ ihm freie Hand gelassen. Er kann kommen, wann er will.«

  Und wieder dachte sie: Hurra, es hat funktioniert! Aber sie sagte: »Wieso diese Großzügigkeit? Und dann noch bei einem Mann, der fünfhundert Tonnen VX verwaltet.«

  »Eben.«

  Sie richtete sich abrupt auf, starrte ihren Mann an. »Sag mal …, das kann doch nicht dein Ernst sein!«

  »Doch. Seit dreißig Jahren bin ich neugierig auf die verfluchten Dinger. Vielleicht zeigt dieser Morrison sie mir.«

  Sie war entsetzt, aber sie war auch egoistisch und pragmatisch und dachte: Okay, jedem das Seine! Und sagte: »Aber lock ihn bitte nicht unter die Dusche, um ihn dann mit deiner MAUSER zu kitzeln, denn dies ist kein Tennisclub, aus dem man anschließend spurlos verschwinden kann.«

  »Aber Katharina!«
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  Die VITANOVA hatte sich nach dem Attentat aus der Umgebung von Wasloh zurückgezogen, allerdings nur, um an einem sicheren Ort ihr weiteres Vorgehen gegen das Depot zu planen. Da die Gruppe von ihren Auftraggebern mit reichlich Geld versehen worden war und zusätzlich über beträchtliche, aus einem Pariser Bankraub stammende Mittel verfügte, konnte sie sich teure Zwischenstationen leisten. So hatten die fünf Männer und drei Frauen ein luxuriöses Ferienquartier an der Ostsee bezogen, ein großes reetgedecktes Landhaus. Es stand nur wenige hundert Schritte vom Badestrand entfernt.


  Sie hatten sich im rustikal eingerichteten Kaminzimmer versammelt und an den Tisch gesetzt, wollten zum Unternehmen Wasloh konkrete Beschlüsse fassen.


  Neben der Libyerin Zayma saß der Gruppenchef Robert Stockmann, einunddreißig Jahre alt, geboren in München. Er war der uneheliche Sohn einer deutschen Lehrerin und eines in der Bundesrepublik stationierten amerikanischen Offiziers, der sich noch vor der Geburt des Kindes aus dem Staub gemacht hatte. Robert war nach Abschluß der Realschule durch eine Schlosserlehre gegangen, hatte in der Abendschule Abitur gemacht, ein sozialpädagogisches Studium absolviert und sich gleichzeitig intensiv mit Marx und Lenin befaßt.


  Zur Gruppe gehörte des weiteren der achtundzwanzigjährige Franzose Pierre Varnier aus Lyon. Er hatte AgrarWissenschaft studiert, seine Diplomarbeit über die künstliche Bewässerung der nordafrikanischen Trockenzonen geschrieben und nebenher sehr erfolgreich deutsch gelernt. Als wissenschaftlicher Assistent war er dann an einem Forschungsauftrag in Libyen beteiligt gewesen, hatte dort Zayma kennengelernt und war schließlich durch sie zur VITANOVA gelangt.


  Der Südamerikaner Hilario del Pozo war neunundzwanzig Jahre alt. Er stammte aus Bolivien, hatte elf Jahre lang das COLEGIO ALEMAN in La Paz besucht und dort sein exzellentes Deutsch gelernt. Seit einem halben Jahr war er Mitglied der VITANOVA. An sozialer Erfahrung brachte er ein, was ihn der Umgang mit den darbenden, kokainkauenden Indios aus dem bolivianischen Hochland gelehrt hatte, zu denen auch seine Familie gehörte. Daß er dennoch die Deutsche Schule und die Universität hatte besuchen können, verdankte er einem Stipendium der katholischen Kirche. Im Jahre 1986 kam er als Austauschstudent in die Bundesrepublik, lernte durch einen befreundeten Exil-Chilenen die Organisation kennen und tauchte ab in den Untergrund.


  Zayma eingerechnet, war der fünfte der Anwesenden Igor Lepski, ein Weißrusse aus der Beresina, Jahrgang 1950 und damit der Älteste. Er war über viele Jahre hin in einem deutsch-russischen Handelsbüro tätig gewesen, hatte intensiven Kontakt zur KPD gepflegt, sich dann aber wegen schwerwiegender Meinungsverschiedenheiten von ihr zurückgezogen. Ein privater Kontakt aus dieser Zeit war jedoch erhalten geblieben. Auf einer Parteiversammlung hatte er Sieglinde Bühler kennengelernt, mit der er seither zusammenlebte.


  Der sechste war der dreiunddreißigjährige Russe Wladimir Ostomski aus Leningrad. Er hatte in seiner Heimatstadt ein Germanistik-Studium absolviert und war anschließend nach Heidelberg gegangen, wo er sich mit einer jungen Frau aus der RAF befreundete. Sie starb bei einem Schußwechsel an der deutsch-belgischen Grenze. Durch sie hatte er den Kontakt zur VITANOVA gefunden, und nach ihrem Tod wurde er Mitglied. Er stand, wie ihm bekannt war, auf der Fahndungsliste des BKA, allerdings unter falschem Namen.


  Die Nummer sieben war Helga Jonas, die Freundin von Robert. Sie stammte aus Stralsund, war ein Jahr lang für den Geheimdienst der DDR in Westdeutschland tätig gewesen. Als sie sich mit Robert Stockmann anfreundete, wurde sie Mitglied der VITANOVA. Sie stand ebenfalls seit langem auf der Fahndungsliste, wußte das auch. Einmal war sie in einem Mannheimer Café dem Zugriff des BKA nur knapp entronnen. Sie sah das Auto vorfahren und konnte noch rechtzeitig durch den Hinterausgang verschwinden.


  Die Nummer acht schließlich war Sieglinde Bühler, die Freundin Igor Lepskis, fünfundzwanzig Jahre alt, geboren in Hamburg. Sie gehörte schon als Siebzehnjährige zum Sympathisantenkreis der RAF. Nach dem Abitur studierte sie Romanistik, brach aber das Studium nach dem sechsten Semester ab und ging zu einer Zeitung, für die sie zwei Jahre lang als Korrespondentin in Paris arbeitete. Dort stieß sie zur Action Directe und war an mehreren Terroranschlägen beteiligt. Sie kehrte nach Deutschland zurück und wurde auf Empfehlung von Igor Mitglied der VTTANOVA.


  Es gab einen französischen Landwein. Die Drei-LiterKorbflasche stand auf dem Tisch, die Gläser waren gefüllt. »Ich will«, begann Robert, »noch einmal deutlich machen, worum es uns geht. Glasnost und Perestroika, also Transparenz und Erneuerung, sind die beiden Begriffe, die den Kurs der Sowjetunion bestimmen, seit Michael Sergewitsch Gorbatschow an der Macht ist. Transparenz und Erneuerung, das bedeutet Veränderung der sowjetischen Politik bis hin zur Aufgabe altbewährter Prinzipien und Annäherung an das kapitalistische System des Westens.


  Die Vertreter des neuen Kurses streben nicht mehr nach der Weltrevolution. Sie behaupten, die sozialistische Gesellschaftsform, wie sie bisher das Leben im Ostblock bestimmt hat, sei auf die Dauer nicht praktikabel. Für zahlreiche alte Funktionäre und Militärs aber ist das ein Verrat am Kommunismus. Die Einführung geheimer Wahlen mit mehreren Kandidaten, das Liebäugeln mit der freien Marktwirtschaft, die Schaffung eines privaten Unternehmertums mit privaten Gewinnen und so weiter und so weiter, das alles führt zur Demontage des traditionellen Systems. Um aber diese drastischen innenpolitischen Korrekturen durchführen zu können, braucht Michael Sergewitsch Ruhe von außen, und das heißt, er braucht Erfolg in seiner Politik mit dem Westen. Darum die Abrüstungsvorschläge. Was nun uns betrifft: Wir sind dazu da, die Außenpolitik des neuen Kremlführers zu stören, also Aktionen durchzuführen, die dem Osten angelastet werden und die den Westen irritieren. Nebenbei bemerkt: Auch im Westen sind Strömungen vorhanden, die Gorbatschows neuem Kurs zuwiderlaufen. Wie ist das zu verstehen? Ganz einfach: Im Osten wie im Westen gibt es Menschen, die ihr Feindbild so nötig haben wir ihr täglich Brot. Wenn dieses Feindbild zerbröckelt, dann ist das so, als entzöge man ihnen etwas ganz Elementares, auf das sie seit Jahrzehnten gesetzt und für das sie gefühlt, gestritten und gelebt haben. Für sie ist die Welt nicht mehr in Ordnung, wenn dieses Feindbild plötzlich nicht mehr da ist oder gar freundliche Züge annimmt. Aber der Westen interessiert uns nicht. Uns interessiert nur der Osten, denn der bezahlt uns. Wir sind kein ideologischer Verein, der irgendwelche Parolen, die die Welt verändern sollen, auf seine Fahnen geschrieben hat. Wir haben gar keine Fahne. Wir sind ein Haufen Versprengter, haben zwar früher eine bestimmte Richtung vertreten, sind aber im Lauf der Zeit dahintergekommen, daß der Terror ein Geschäft ist wie jedes andere auch und daß es eigentlich egal ist, für welche Firma man arbeitet. Hauptsache, die Kasse stimmt. Bei uns stimmt sie. Und so ist VITANOVA ein Motto, das nicht für die Welt gilt, sondern für uns. Wir wollen ein neues Leben. Eins mit Geld. Dafür, nur dafür übernehmen wir Aufgaben. Die Sache mit Braden jedoch war eine Mischung aus Auftragsarbeit und privater Initiative, aber darüber wird Zayma berichten.« Er nickte ihr zu.


  Die Libyerin sah kurz in die Runde und sagte dann: »Unser Auftrag lautet, das Sondermunitions-Depot GY 350 der USA in Wasloh anzugreifen. Natürlich sollen wir die chemischen Granaten nicht an Ort und Stelle hochgehen lassen, sondern versuchen, eine dieser Granaten aus dem Camp zu holen, sie zu zünden und dadurch für weltweite Aufregung zu sorgen. Darüber hinaus sollen wir, wenn möglich, oberirdische Einrichtungen des Lagers zerstören, vor allem Geschütze und Fahrzeuge. Daß dabei Angehörige der US-Army zu Schaden kommen können, ist einkalkuliert. Ihr wißt, unsere russischen Auftraggeber legen Wert darauf, daß das ›Unternehmen Wasloh‹ auch tatsächlich dem Osten zugeschoben und Gorbatschow daraufhin mit seinen Abrüstungsplänen zurückgeworfen wird. Der gezielte Anschlag auf Oberst Braden hatte, wie Robert schon sagte, bei mir allerdings auch eine persönliche Seite, wobei das Persönliche sich nicht speziell auf Braden bezieht, sondern generell auf amerikanische Führungskräfte im militärischen Bereich. Ihr habt von dem tückischen Angriff auf Tripolis gehört, den die US-Air-force geflogen hat. Auch Zivilisten wurden getötet. Unter diesen Toten waren meine Eltern und einer meiner Brüder. Die drei saßen friedlich in ihrem Haus, als die Bombe kam und es wegfegte. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die es einfach hinnehmen, wenn jemand daherkommt und die nächsten Angehörigen umbringt. Für mich gilt: Auge um Auge, Zahn um Zahn! Also werde ich noch mindestens zwei Amerikaner töten. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


  »Danke!« Wieder nickte Robert ihr zu und fuhr dann fort:

  »Es geht jetzt um die Frage, wie wir’s im einzelnen machen. Wir haben die Fotos vom Depot, wissen damit aber noch nicht, was sich in den verschiedenen Bunkern befindet, wo also zum Beispiel das VX liegt. Wir haben zwei Ansatzpunkte, und ich halte es für möglich, daß sie sich als sehr nützlich erweisen. Der erste: Sophie, die von Zeit zu Zeit für uns arbeitet, hat herausgefunden, daß ein Mann des Wachpersonals drogenabhängig ist, und …«

  Wladimir Ostomski hob die Hand, und alle guckten zu ihm hin. Er sah gar nicht aus wie ein Russe, eher wie ein Orientale, war schmächtig, dunkelhaarig, war mehr seiner griechischen Mutter nachgeraten als seinem Vater, dem Leningrader Herzspezialisten Dr. Aleksej Ostomski. »Wie sicher«, fragte er, »ist diese Information? Nach meinen Erkenntnissen sind die US-Soldaten, die SondermunitionsLager bewachen, ausgesuchte, zuverlässige Leute.«

  »Im Prinzip stimmt das«, antwortete Robert, »aber jede Truppe hat ihre schwarzen Schafe, auch die EliteEinheiten, hüben wie drüben. Der Mann, von dem ich spreche, ist ein Sergeant namens Haggerty. Sophie hat mit ihm geschlafen und seine Einstiche gesehen.«

  »Trotzdem hab’ ich Bedenken«, sagte Ostomski und fuhr nach einer kleinen Pause fort: »Okay, wer auf dem Trip ist, krempelt sein Bewußtsein um, aber danach kommt er wieder zu sich, und dann wird er sich hüten, Dinge auszuplaudern, die jahrelang als top-secrets in seinem Schädel gesessen haben. Wo ist der Angelpunkt? Ich meine, wie willst du rankommen an den Mann, und wie willst du ihn zum Reden bringen?«

  Es war Ostomskis Landsmann Lepski, der die Antwort gab. Der große Blonde aus der Beresina, dessen enges TShirt wahre Muskelpakete erkennen ließ, beugte sich vor und sah Ostomski an: »Auf die feine Tour schaffen wir das nicht! Wir müssen ihn uns …«, er hob die Rechte, spreizte die Finger und ließ gleich darauf die Hand zuschnappen, »krallen und dann für eine längere Zeit in Gewahrsam nehmen. Und je nach seinem Drogenspiegel müssen wir Stoff in ihn hineinpumpen, jeden Tag ein bißchen mehr, und dann plötzlich aufhören damit. Dann flattert er und ist bereit, auszupacken.«

  »Und dieser Sergeant wird von seinen Leuten natürlich überhaupt nicht vermißt«, warf Helga Jonas ein, »und wenn er nach einer Woche noch immer nicht zurück ist, sagen sie: Der kommt schon wieder! Oder wie soll ich mir das vorstellen?«

  Robert machte eine beschwichtigende Handbewegung.

  »Das Problem lösen wir!« sagte er. »Da fällt uns bestimmt was ein. Igor hat absolut recht, es geht nur mit Gewalt. Und es geht nur, wenn wir den Mann einige Tage unter Kontrolle haben. Wir brauchen nun mal jemanden, der das Depot wie seine Westentasche kennt und der bereit ist, auszupacken. Sonst passiert es womöglich, daß wir ins Camp eindringen, was schon schwierig genug sein wird, und dann dastehen wie Hänsel und Gretel, die sich im Wald verlaufen haben. Wir müssen genau wissen, in welchem Bunker das VX liegt. Und wir müssen auch wissen, wie wir in diesen Bunker reinkommen. Und natürlich, wie wir danach verschwinden können, denn ich hab’ keine Lust, dabei draufzugehen oder auch nur geschnappt zu werden und für Jahre hinter Gittern zu landen. Also, dieser Sergeant Haggerty ist unser Mann. Daß er mit Sophie schläft, ist schon mal die halbe Miete.«

  »Und du meinst wirklich, den kriegen wir weich?« fragte Pierre, der kleine, etwas blasse Franzose mit dem tiefschwarzen wuscheligen Haar.

  »Pierre!« Robert schlug die Hände zusammen. »Du bist doch nicht von gestern! Wie kriegt denn zum Beispiel der Lude seine Küken auf die Piste, wenn sie störrisch sind? Mit Drogen! Ich garantiere dir, in einer Woche hab’ ich jeden so weit, daß er mir aus der Hand frißt, auch Mr. Haggerty. So, und jetzt wollen wir Punkt für Punkt festlegen, auf welche Weise wir ihn uns schnappen, wo wir ihn verstecken und wie wir erreichen, daß auch nicht der leiseste Verdacht in Richtung VITANOVA aufkommen kann.«

  Siebzig Minuten später hatten sie ihren Plan fertig. Jeder hatte mitgeschrieben. Anschließend wurden die Notizen auswendig gelernt und die Zettel dann im Kamin verbrannt. Aber die Sitzung war damit nicht beendet; sie machten nur eine Pause. Pierre, Wladimir und Helga gingen in die Küche, um etwas zu essen. Igor und Sieglinde wollten schwimmen, obwohl die Wassertemperatur nur sechzehn Grad betrug. Die anderen drei, Robert, Zayma und Hilario, blieben am Tisch sitzen.
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  Eine Stunde später war die Pause beendet. Alle saßen wieder an ihren Plätzen. Diesmal hatte Zayma den Vorsitz. Sie war das jüngste Mitglied der VITANOVA, und doch brachten die anderen gerade ihr besonderen Respekt entgegen. Das lag nicht allein an ihren vielfältigen Fähigkeiten, die sie im Trainingslager und durch unermüdliche Selbstschulung erworben hatte, sondern auch daran, daß sie jeden, der mit ihr zu tun hatte, durch ihre exotische Schönheit in Bann schlug.


  »Der zweite Punkt«, begann sie, »den wir heute abend zu besprechen haben, ist schwieriger, vor allem komplexer als das Kapitel ›Sergeant Haggerty‹. Es geht um die Frage: Wie schaffen wir es, in das Depot hineinzukommen? Robert, Hilario und ich haben heute nachmittag auf unserem Spaziergang ein vorläufiges Modell entwickelt. Es soll jetzt erörtert, akzeptiert, korrigiert oder verworfen werden, je nachdem. Über die Schutzeinrichtungen des GY 350 brauche ich euch nicht mehr viel zu sagen. Sie sind weitgehend bekannt. Etwas Neues gibt es nur über die Führung des Depots zu melden. Da Braden ausgefallen ist, mußte er ersetzt werden. Für ihn gekommen ist ein anderer Colonel, ein Mann aus Texas, unverheiratet, sechsundvierzig Jahre alt, gut aussehend. Er heißt Mike Morrison, war vor seiner Versetzung nach Wasloh in Mannheim stationiert. Er ist seit vier Jahren in der Bundesrepublik, hat davor eine Chemische Kampftruppe in Kalifornien geleitet. Aber er war auch schon viel früher mit C-Waffen befaßt. Als junger Mann gehörte er zur 267. Chemie-Kompanie, die auf Okinawa stationiert war. Er hat die Panne dort miterlebt.«


  »Was für eine Panne?« fragte Helga.

  »Ach, die Geschichte liegt schon fast zwanzig Jahre zurück. Eine Malerkolonne sollte den VX-Granaten einen neuen Anstrich geben. Beim Abkratzen der alten Farbe haben die Männer eine Granate beschädigt, so daß Gas ausströmte. Ich glaube, es waren über zwanzig Soldaten, die mit Vergiftungserscheinungen in die Klinik mußten. Ob Morrison zu den Betroffenen gehörte, weiß ich nicht, aber wie gesagt, er war bei dieser Kompanie. Das Dossier …«


  »Entschuldige«, unterbrach Sieglinde Bühler Zaymas Bericht, »könnte jemand …«, sie sah sich in der kleinen Runde um, »mal erzählen, wie die Vergiftungserscheinungen bei diesen GIs ausgesehen haben? Ich finde, wir sollten wissen, was uns in dem Camp erwartet, zumal, wenn wir eine Granate rausholen wollen. Kann man zum Beispiel, falls man das Teufelszeug einatmet, noch Gegenmaßnahmen ergreifen? Oder ist es dann schon zu spät?«


  Es war Lepski, der frühere Angestellte des deutschrussischen Handelskontors, der offenbar Bescheid wußte, denn er meldete sich durch Handzeichen und fing dann auch gleich an: »Teufelszeug ist schon das richtige Wort. Es gibt ein Handbuch der US-Army über Symptome der VXVergiftungen. Da heißt es ungefähr so: Laufnase, Atembeklemmung, verschwommener Blick, Augenverdrehen, Schweißausbrüche, Übelkeit, Kotzen, Stuhl- und Urinabgang, Taumeln, Müdigkeit und dann das Koma. Na, und zum Schluß Atemstillstand, Exitus.«


  »Und wie kann man sich schützen?« fragte Sieglinde.


  Auch darüber konnte Igor Auskunft geben. »Gefahr«, sagte er, »bringt nicht nur das Einatmen, sondern schon das Auftreffen einer winzigen Menge auf die bloße Haut. Man hat also Schutzanzüge und Spezialgasmasken entwickelt, aber die brauchen wir nicht. Daß ausgerechnet unsere Granate einen Defekt hat, ist unwahrscheinlich. Es arbeiten Tausende von Menschen mit VX, und die laufen auch alle in normalen Klamotten herum. In Edgewood/Maryland zum Beispiel füllen die Leute auf einem riesigen abgeschirmten Gebiet VX und andere Gifte in Granaten. Auch in Newport/ Indiana ist so ein Betrieb. Tagaus, tagein werden da Granaten, Minen und Raketen hergestellt. Und allein auf der Versuchsstation von Dugway in Utah, zu der ein Gelände von vierhunderttausend Hektar gehört, arbeiten tausend bis zweitausend Leute an chemischen Waffen.«


  »Aber wie behandelt man eine Vergiftung?« Sieglinde war ungeduldig geworden und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, so daß Robert ihre Hand ergriff.


  »Damit sieht es schlecht aus«, fuhr Igor fort. »Das einzige Gegenmittel ist, soviel ich weiß, Atropin, also eine Substanz aus der Tollkirsche, die ja selbst giftig ist. Entscheidend ist allerdings, daß es sofort eingesetzt wird, und ebenso entscheidend ist die Dosis. Spritzt man nämlich zuviel, stirbt das Opfer nicht am VX, sondern am Atropin. Die Festsetzung der Dosis muß die reinste Gratwanderung sein, zumal die Wirkung individuell verschieden ausfällt. Wirklich, Leute, bei VX ist die Therapie ’ne Wissenschaft für sich, und darum sollten wir einfach darauf vertrauen, daß die Granate, die wir rausholen, kein Leck hat.«


  »Das ist doch Scheiße!« sagte Hilario. »Ist also ein Himmelfahrtskommando, und dann, meine ich, reichen fünf Millionen Mark für acht Figuren nicht aus.«


  »So ist es nun mal vereinbart«, sagte Robert, »und die Hälfte der Summe ist schon auf unserem Konto. Willst du aussteigen?«


  »Natürlich nicht.«

  »Also sorgen wir dafür, daß es kein Himmelfahrtskommando ist! Wir müssen jetzt endlich vorankommen!« Mit einem Handzeichen forderte Robert die Libyerin auf, weiterzumachen.


  »Okay!« Zayma sog an ihrer Huka, der orientalischen Pfeife, bei der der Rauch, bevor er genossen wurde, einen Filter aus Rosenwasser passierte. Die anderen hatten sich längst an das eigentümliche Rauchutensil gewöhnt und schenkten ihm keine Beachtung mehr. »Einen konkreten Plan, wie wir ins Camp eindringen werden, haben wir noch nicht erstellt, aber wir haben uns Gedanken gemacht über die Möglichkeiten einer Unterstützung von anderer Seite. Wir wissen aus der Zeitung, daß es in der Nähe des Depots ein Gestüt gibt. Es gehört einem gewissen Frank Golombek. Er hat vor anderthalb Monaten durch einen Reitunfall seine Tochter verloren. Wir haben uns mit dem Mann beschäftigt, und Sophie hat inzwischen ein Dossier über ihn zusammengestellt. Er ist, was den Kampf gegen das Lager betrifft, hochmotiviert, ist es von Anfang an gewesen. Vielleicht ist er durch den Tod seiner Tochter nun auch noch demoralisiert, denn es war ein amerikanischer Panzer, der dem Pferd in die Quere kam. Wir werden also versuchen, uns mit diesem Mann zusammenzutun. Natürlich präsentieren wir uns nicht als das, was wir sind, sondern als …, na, sagen wir mal, die jüngere und resolutere Schwester von Greenpeace. Es hat sich da nämlich etwas getan, was uns entgegenkommt. Dieser Golombek hat Kontakt zu Colonel Morrison. Der Ami fährt neuerdings zum Gestüt, um dort zu reiten. Diese Verbindung zwischen dem, der das Depot leitet, und dem, der es unserer Erkenntnis nach am stärksten bekämpft, ist eigenartig. Wir können sie uns im Grunde nur dadurch erklären, daß Golombek es darauf angelegt hat, den Amerikaner auszuhorchen. Vielleicht irren wir uns, aber ich glaube eher, wir liegen richtig mit unserer Annahme. Jedenfalls wollen wir die merkwürdige Konstellation nutzen, wollen zu Golombek Kontakt aufnehmen und ihm unsere Hilfe anbieten, wobei wir ihm natürlich nicht verraten, daß wir seine Hilfe viel nötiger haben als er unsere. Noch etwas macht diesen Mann für uns interessant. Sophie hat die Grundbücher von Wasloh studiert und festgestellt, daß einige von Golombeks Koppeln an das Depot grenzen. Natürlich darf er sich nicht direkt am Zaun aufhalten, denn da gibt’s ja noch eine Pufferzone, aber trotzdem müßte da was zu machen sein. Was, wissen wir noch nicht. Vielleicht hat er selbst eine Idee. Unsere Aufgabe ist zunächst, an ihn heranzukommen.«


  »Etwa wieder mit einer Nutte vom Dienst?« fragte Wladimir. »Wie bei Haggerty? Ich finde allmählich, die Bumserei nimmt überhand. Erst Braden und du, egal, wie weit es da gegangen ist, aber die Idee jedenfalls war der Sex. Dann Sophie und Haggerty und jetzt wieder eine von uns und dieser Gestütsboss.«


  »Mein Lieber«, es war Robert, der sich einschaltete, »guck dir die Weltgeschichte an, und du wirst erstaunt sein, was alles auf den Einfluß von Frauen zurückgeht. Ein Weiberarsch im rechten Moment kann den loyalsten Bürger vom Podest kippen, und da das so ist, halten wir’s auch diesmal mit der Jesuitenmoral, derzufolge der Zweck die Mittel heiligt. Thema durch!«


  »Und wer ist dran?« fragte Igor, »Sieglinde jedenfalls nicht; dagegen hab’ ich was.«

  »Das mache ich«, sagte Zayma, »und es liegt an mir, wie weit es geht.«

  Aber Igor war auch jetzt noch nicht einverstanden. »Entschuldige«, sagte er, »du bist zwar ohne Frage ’ne Augenweide, und der Mann, der an dir vorbeigeht, ohne sich umzudrehen, hat selbst schuld. Aber könnte es nicht sein, daß dieser Golombek schon jenseits von Gut und Böse ist oder sich von jeher nicht viel aus Frauen macht? Es muß doch nicht immer klappen mit dieser Masche!«

  »Du vergißt etwas sehr Wichtiges«, sagte Zayma, »ich offeriere ja nicht mich, sondern mein Interesse an dem VX. Und als zweites biete ich ihm die Mitarbeit einer achtköpfigen Mannschaft an. Das sind die Köder, mit denen wir uns diesen Mann angeln werden. Und wenn die Kooperation dann anläuft und er mal anderer Meinung ist als wir, kann ich ihn vielleicht – ganz behutsam und von Fall zu Fall – auf meine Seite ziehen.«

  »Was habt ihr sonst noch über ihn rausgekriegt?« fragte Sieglinde. »Ich finde, auch über die Menschen, an die wir uns heranmachen, müssen wir gut Bescheid wissen. Ist er zuverlässig? Oder gehört er vielleicht nur zu denen, die auf Wertminderung ihrer Grundstücke plädieren und eine Entschädigung haben wollen? Er kriegt womöglich ’ne Menge Geld, und schwupp, ist er wieder auf der anderen Seite! Und noch was! Zayma, du warst im Tennisclub eine Blondine, aber vielleicht hat dich jemand vom Gestüt im Club ganz genau gesehen!«

  »Das sind drei Fragen auf einmal«, antwortete Zayma.

  »Also der Reihe nach! Frank Golombek gilt in seiner Gemeinde als ein zuverlässiger Mann. Wenn er ein Pferd kauft oder verkauft, geht das per Handschlag, und das genügt seinem Partner. Zweitens: Eine Entschädigung will der bestimmt nicht! Sein Gestüt ist dreieinhalb Millionen Mark wert, und außerdem besitzt er mindestens eine Million in Aktien, hat viel Geld verdient durch den Verkauf von Rennpferden in alle Welt. Drittens: Meine Tarnung im Tennisclub war perfekt; Haar, Teint, Kleidung. Und ich hab’ kein einziges Wort deutsch gesprochen. Und immer ’ne Sonnenbrille getragen. Nur wenn Braden und ich allein waren, hab’ ich sie manchmal abgenommen, aber ich wußte ja, daß er nicht überlebt. Also: keine Gefahr.«

  Sie schenkten sich noch einmal ein und legten dann minuziös die einzelnen Schritte fest, die sie unternehmen würden, um Frank Golombek als Partner zu gewinnen. Kurz nach Mitternacht lösten sie die Versammlung auf, hatten, wie sie meinten, brauchbare Ergebnisse auf dem Tisch.


  4.


  Ähnlich wie ein Kind sich auf Weihnachten freut, freute Sergeant Jeff Haggerty sich auf diesen vierten Juli, dessen Beginn er zwar in der Unterkunft des Depots verbringen mußte, dessen weiteren Verlauf er jedoch ganz woanders erleben würde, dazu den fünften Juli und auch noch den sechsten. So hatte er es mit Sophie geplant.


  Schon seit längerem hatte sie ihn gedrängt, doch mal ein paar Tage Urlaub zu erbitten, damit sie gemeinsam etwas unternehmen könnten, zum Beispiel eine Autofahrt ins belgische Ostende, wo ihre Eltern ein Sommerhaus hatten. Sie könnten sich ein Boot mieten und einen kleinen Segeltörn entlang der flandrischen Küste machen, irgendwo ankern und dann in der kleinen, gemütlichen Kabine übernachten. Diese Aussicht hatte er verlockend gefunden, und da die nach Bradens Tod verhängte Ausgangssperre inzwischen aufgehoben worden war und er seit langem keinen Urlaub mehr gehabt hatte, war er mit dem Antrag auf das Wohlwollen seines Vorgesetzten gestoßen. Drei Tage waren ihm bewilligt worden. Er hatte nur, wie üblich, erklären müssen, wo er sich aufhalten werde, hatte das Seebad Ostende angegeben und auch erwähnt, daß er von dort aus eine etwa vierundzwanzigstündige Segelpartie unternehmen würde.


  Nun saß er – es war halb acht Uhr morgens – startbereit in der Unterkunft, wartete nur noch auf Bob Towler, seinen Kollegen, um mit ihm den Dienstplan der nächsten Tage zu besprechen.


  Er sah auf den Kalender an der Wand, dachte: Vierter Juli, das ist für mein Land ein wichtiges Datum, und heute abend wird im Casino natürlich kräftig gefeiert. Aber ich hab’s mit Sicherheit noch besser! Als wollte der Kalender seine, Jeff Haggertys, private Nutzung des diesjährigen vierten Juli dokumentieren, wartete er für diesen Tag mit einer der berühmten Zeichnungen von Alberto Vargas auf, über dessen langbeinige Schönheiten Hugh Hefner einmal geschrieben hatte, sie räkelten sich in verführerischer Unschuld von Monat zu Monat und erinnerten die GIs daran, daß sie zu Hause noch mehr erwartete als Mamas Apfelkuchen.


  Über der großen roten Vier prangte das ESQUIREFaltbild »Warnsignal«. Das leichtbekleidete rotblonde Vargas-Girl saß auf einem grünen Rund, das an das großflächige Schwimmblatt einer Seerose erinnerte. Eines der langen nackten Beine hing von der Kante herunter, das andere war angewinkelt. Daß dieses Bild »Warnsignal« hieß, entlockte dem vierzigjährigen Haggerty ein Schmunzeln.


  Bob Towler kam um zehn Minuten vor acht. Doch bevor es an den Dienstplan ging, sprachen sie erstmal über die andere Männersache.


  »Sag mal«, meinte der etwas jüngere Towler, »drei ganze Tage und Nächte, das ist ja ’ne scharfe Sache.«

  »Ja, fast wie ’ne Hochzeitsreise. Du, die hat eine Leidenschaft im Bauch, da wirst du glatt zum Tier.«

  »Denkst du bei so was auch manchmal an Aids?«

  »Bestimmt nicht. Erstens ist die Puppe topclass und bei allem Hang zu ausgesuchten Schweinereien ein HygieneFreak. Und zweitens: Mal dir bitte aus, ich stelle jetzt das Bumsen ein und sterbe in zwei Jahren an Lungenkrebs! Da würde ich mich ja grün und blau ärgern. Oder umgekehrt: Ich hör’ auf zu rauchen, schmachte mich mühsam durchs erste Jahr und krepiere dann an Aids. Das wär’ fast genauso ärgerlich. Also mach’ ich lieber mit beidem weiter und sterbe mit achtzig an Mumps. Wenn ich mit irgendwas von dem, was mir wirklich Spaß bringt, aufhöre, ist das Risiko zu groß, daß es das Falsche sein könnte.«

  »Wie sieht sie aus?«

  Der etwa einssechsundsiebzig große, etwas korpulente Jeff Haggerty stand sogar auf, um dem Kollegen zu demonstrieren, wie schön Sophie sei. Er faßte sich an die Brusttaschen seines Freizeithemdes, knautschte den knallroten Stoff zusammen und sagte: »Also hier, würde ich schätzen, sechshundert Gramm. Pro Seite natürlich und schön stramm. Und hier …«, er griff hinter sich und klopfte auf die Gesäßfläche seiner weißen Leinenhose, »sitzen auch ein paar knackige Pfunde, ganz hell, wie ich’s mag, weil ich selbst ja ein bißchen dunkel bin. Du weißt, mein Urahn Timothy Haggerty war ein Südstaatensklave. Und komisch, mein Vater ist heller als ich! Na ja, manchmal überspringt das wohl eine Generation. Und groß ist sie, ungefähr so wie ich, dabei schlank, oder sagen wir: mittelschlank. Und dann die grünen Augen! Die waren es eigentlich, die mich verrückt gemacht haben.«

  »Wann und wie hast du sie kennengelernt?«

  »Vor ein paar Wochen. In ’ner Kneipe. Ich hatte mich da schon eine geschlagene Stunde gelangweilt, und plötzlich kommt sie rein. Mit einem Mann. Die beiden setzen sich und bestellen was. Und dann fängt zwischen uns beiden das Blickgefecht an. Kennst du das: Da sitzt eine, und sie hat ihren Geier dabei, und trotzdem gehen ihre Augen auf Jagd? So was baut mich immer unheimlich auf. Und als der Kerl rausgegangen ist, wagt sie sogar ein Lächeln, und ich grinse natürlich zurück. Dann steh’ ich auf, geh’ rüber und frag’ sie, ob man sie allein gelassen hat. ›Ja‹, sagt sie. Und dann sagt sie, es wär’ sowieso nur einer aus ihrer Firma gewesen. Ich weiß nicht, ob das stimmte oder ob sie mir Mut machen wollte. Ich nahm jedenfalls meine Chance wahr, lud sie ein zu einem Drink, und wie so was dann weiterläuft, brauch’ ich dir ja wohl nicht zu erzählen.«

  Haggerty entnahm der Akte, die auf dem Tisch lag, eine Liste, und dann waren die beiden Männer eine Viertelstunde lang mit der Aufstellung der Wachmannschaften befaßt. Als der Plan stand, brachen sie auf. Bob Towler brachte Haggerty im Jeep zur Bushaltestelle.

  »Wieso holt sie dich denn nicht mit dem Auto ab?« fragte er. »Wo ihr doch sowieso gleich ein paar hundert Kilometer fahren wollt.«

  »Sie kriegt den Wagen ihres Vaters erst um neun.«

  Der Bus kam, und Haggerty stieg ein, setzte sich, winkte durch die Scheibe Bob Towler noch einmal zu.

  Als er einige Minuten später in Wasloh ausstieg, war Sophie mit dem PASSAT schon an der Station. »Nanu?« sagte er, nachdem er die Tür zum Beifahrersitz geöffnet hatte.

  »Ich kriegte den Wagen etwas früher, aber ich konnte ja nicht zum Camp fahren, weil ich wußte, daß du im Bus warst.«

  Er warf seine Reisetasche und auch seine Mütze mit dem weitausladenden grünen Schirm nach hinten und setzte sich neben Sophie.

  Es war ein warmer Tag, und so war auch sie sommerlich gekleidet, trug einen kurzen Rock aus blauem Jeansstoff und ein gelbes T-Shirt mit dem LACOSTE-Krokodil. Strümpfe trug sie nicht. Ihre Füße steckten in ebenfalls blauen Leinenschuhen.

  Als sie den Ort verließen, sah sie kurz in den Rückspiegel und gab dann Gas.

  »Freust du dich?« fragte er.

  »Und wie! Ich hab’ bloß ein Problem.«

  »Das lösen wir. Was quält dich?«

  Da Sophie besser englisch sprach als Haggerty deutsch, unterhielten sie sich in seiner Sprache.

  »Ich hab’ noch nichts gegessen«, sagte sie, »und dann ist mir immer so flau im Magen. Hatte Krach mit meiner Mutter und hab’ kurzerhand das Frühstück eingepackt.« Sie griff, ohne den Blick von der Straße zu nehmen, nach hinten, zog dort ein Tuch weg, und zum Vorschein kam ein Bastkorb mit belegten Broten, Eiern, Tomaten, Tellern, Bechern und einer Thermoskanne.

  »Also frühstücken wir erstmal!« sagte er. »Ich hab’ auch bloß im Stehen ein Stück Salami zwischen die Zähne geschoben, kann also gut mithalten. Nehmen wir den nächsten Rastplatz!«

  »Ich weiß was Besseres«, erwiderte sie. »Ein paar Kilometer hinter Hegenau geht ein Weg ab zu einem tollen Picknickplatz. Da haben wir als Kinder Brombeeren gepflückt. Beschließen wir einfach, daß unsere Ferien schon jetzt anfangen!«

  »Gute Idee! Aber wenn du Krach hattest, wieso haben sie dir trotzdem den Wagen gegeben und geben dir auch das Sommerhaus?«

  »Krach mit meiner Mutter bedeutet nicht Krach mit meinem Vater. Weil zwischen den beiden der Krach ein Dauerzustand ist, freut mein Vater sich immer riesig, wenn meine Mutter und ich aneinandergeraten. Und über Haus und Auto und solche Dinge entscheidet er.«

  Sophies Familienverhältnisse interessierten Jeff Haggerty nur am Rande, und so sah er nun auf ihre nackten Beine, dachte: viel schöner als die Kalenderpuppe von Vargas! Er legte seine Hand auf Sophies Knie.

  »Nicht jetzt«, sagte sie. »Sonst elektrisierst du mich, und ich fahre gegen einen Baum.«

  Er zog seine Hand zurück. Sie kamen durch Hegenau, und als sie nach vier Kilometern die Abzweigung erreichten, hielt Sophie kurz an, sah noch einmal in den Spiegel, tat dabei so, als wischte sie sich eine Wimper aus dem Auge.

  Dann fuhr sie wieder an, bog rechts ein. Es ging durch einen Forst mit acht bis zehn Meter hohen Tannen. Nach einigen Minuten erreichten sie eine Lichtung, stiegen aus. Sophie warf Haggerty eine Wolldecke zu und nahm selbst den Korb in die Hand.

  »Hab’ ich einen Hunger!« sagte sie.

  Sie entfernten sich ein kleines Stück vom Weg, und dann breitete Haggerty die Decke auf dem von Moos und Tannennadeln bedeckten Boden aus. Sophie leerte den Korb, schenkte Kaffee ein und legte die Brote auf die Pappteller. Sie begannen zu frühstücken.

  »Was meinst du«, fragte er, »wie lange fahren wir bis Ostende?«

  »Fünf Stunden etwa. Mein Vater hat es schon mal in vier Stunden und fünf Minuten geschafft, aber das war nachts, als die Straßen leer waren. Auf jeden Fall haben wir Zeit genug, können bestimmt heute nachmittag noch schwimmen gehen, und morgen starten wir zu unserem Segeltörn.«

  Sie saßen sich gegenüber, er im Schneidersitz und sie mit seitlich ausgestreckten Beinen. Nach der zweiten Scheibe Brot zündete sie sich eine Zigarette an, inhalierte tief.

  Er nahm einen Zweig und kitzelte sie damit an den Waden. Sie übertrieb ihren Schreck, schrie kurz auf und zog wie in einem Reflex die Beine an. Er sah, daß sie kein Höschen trug.

  »Oh«, sagte er, »du liebst es also luftig unter deinem Rock, oder wacht deine Mutter über deine Wäsche, und weil du ja Krach hattest mit ihr …«

  »Ich liebe es luftig!« sagte sie, und das klang sehr bestimmt.


  Es waren Igor und Pierre, die Robert für das »Unternehmen Haggerty« ausgesucht hatte, Igor, weil er so kräftig war und es vielleicht ja zu einem Kampf kommen würde, und Pierre, weil er segeln konnte. Sie hockten, etwa zwölf Meter von der Lichtung entfernt, hinter Brombeerbüschen, durch deren Zweige hindurch sie Sophie und Haggerty sehen konnten. Sie flüsterten.


  » Warum warten?« fragte Pierre. »Wäre es nicht fair, Sophie den Rest zu ersparen?«

  »Fair schon, aber auch gefährlich. Woher sollen wir wissen, ob diese Burschen nicht auch im Privatleben bewaffnet sind? Bei den Sondereinheiten halte ich das für möglich.«

  Sie sahen, wie Haggerty den Zweig wegwarf und nach Sophies Beinen griff. Sie duldete es, drückte ihre Zigarette in den Waldboden, streckte sich aus. Für einen Moment ließ er von ihr ab, um die Decke freizumachen von Geschirr und Picknickresten. Dann griff er wieder zu, nicht ungestüm, aber doch zielstrebig, und zog Sophie den Rock aus. Das T-Shirt zu entfernen war eine Sekundenangelegenheit, zumal sie ihm dabei half. Es flog in die Büsche.

  »Mensch, Igor, hab’ gar nicht gewußt, was Sophie zu bieten hat! Aber sollten wir nicht doch jetzt …«

  »Also, Junge, du spinnst wohl! Es geht nicht um ihre Klamotten, sondern um seine! Er ist es, der nackt sein muß, und dann kommt es noch sehr darauf an, wohin er sein Zeug legt. Darum müssen wir wirklich warten, bis …«

  »Bis er ihn drin hat?«

  »Länger! Bis er ihn wieder draußen hat! Das ist der Moment der größten Schwäche. Das Tief des Mannes nach dem Beischlaf.«

  Inzwischen hatte auch Haggerty sich ausgezogen, und der Reigen begann oder sollte jedenfalls beginnen. Der Amerikaner hatte wohl einige Schwierigkeiten. »Auch so einer«, sagte Igor, »der mit gekochten Spaghetti Mikado spielen will.«

  Pierre unterdrückte sein Lachen.

  Sophie war fleißig, und so schien es endlich doch zu klappen. Schon nach wenigen Minuten kippte Haggertys Kopf auf die Decke, und dann rollte der kompakte braune Körper zur Seite.

  »Jetzt!« sagte Igor.

  Die beiden standen auf, schlichen sich heran. Der Russe hatte seine BERETTA gezogen. Die letzten Schritte legten sie im Lauf zurück, ohne sich um die Geräusche zu kümmern, und dann stellten sie sich vor das Pärchen.

  »Komm!« sagte Igor.

  Haggerty fuhr hoch, sah den Mann mit der gezogenen Waffe und dann auch den zweiten an.

  »Damned fuck!« schimpfte er und stand auf. »Was wollt ihr?«

  »Dir passiert nichts«, sagte Pierre, »wenn du tust, was wir dir sagen.« Er sprach englisch, wie Igor.

  »Und was sagt ihr mir?«

  »Erstmal«, antwortete Igor, »ziehst du dich an, und dann kommst du mit zu unserem Auto. Wir fahren ein Stück.«

  Sophie war im Handumdrehen in Rock und T-Shirt geschlüpft, packte nun ihre Sachen zusammen, warf sie in den Korb, nahm Korb und Decke auf und ging. So war es vereinbart.

  Haggerty zog sich an und sagte dann: »Was ihr auch vorhabt, es wird schiefgehen! Wenn ich nicht zurückkomme, gibt’s Alarm.«

  »Ja, in drei Tagen«, sagte Pierre. »Das ist eine lange Zeit. Und auch für danach haben wir uns was ausgedacht.«

  »Was wollt ihr überhaupt von mir? Ich bin nur Sergeant! Braden, ja, das war ein dicker Fisch, aber ich?«

  »Wirst schon sehen.« Pierre suchte Haggertys Taschen ab, fand keine Waffe.

  Dann gingen sie, mit dem Ami in der Mitte, zurück zum Weg. Sophies Wagen war schon weg. Ein Stück weiter in Richtung auf die Straße stand der RENAULT. Pierre setzte sich ans Steuer. Igor ließ Haggerty hinten einsteigen, setzte sich dann neben ihn, hielt die BERETTA in der rechten Hand, verdeckte sie mit Pierres Baskenmütze. Die Fahrt ging los.

  »Wo ist meine Reisetasche?« fragte Haggerty. »Ist die Hure damit abgehauen?«

  »Mach dir keine Sorgen«, antwortete Igor. »Wenn wir ankommen, ist die Tasche schon da.«

  »Wo ankommen?«

  »Bei uns zu Haus.«

  »Wo ist das?«

  »Kein Kommentar.«


  5.


  Frank Golombek war nach Frankfurt gefahren, um ein paar Bankgeschäfte zu erledigen und einen befreundeten Makler aufzusuchen, den er kurz vor Mariannes Tod mit dem Verkauf einiger nicht genutzter Wiesen- und Waldgrundstücke beauftragt hatte. Dabei war es ihm weniger um den Handel selbst als vielmehr um eine fachkundige Stellungnahme zum Wert der in der Gemarkung Wasloh liegenden Ländereien gegangen.


  Das Ergebnis war deprimierend. In dem Gespräch, das gleich am ersten Tag im Büro des Freundes stattfand, hatte er erfahren, daß die Preise für die als landwirtschaftliches Nutzland ausgewiesenen Flächen in den letzten Jahren um dreißig bis vierzig Prozent zurückgegangen waren und daß er für sein Gestüt, dessen Verkauf er allerdings noch nie in Erwägung gezogen hatte, höchstens 1,8 Millionen Mark erzielen würde. In fast jeder anderen Gegend Deutschlands, so hatte der Freund gesagt, brächte ein Besitz wie der seine das Doppelte. Mit diesen Informationen kehrte er am späten Nachmittag ins Hotel zurück. Was ebenfalls für diesen ersten Tag auf seinem Programm stand, war etwas ganz anderes, und vielleicht war es sogar geeignet, ihn aus der Lethargie der vergangenen Wochen herauszureißen. Ein Mann mit Namen Thomas Scherer hatte ihn am Vortage angerufen, sich als Vertreter einer kleinen, international operierenden Unweltschutz-Organisation vorgestellt und dann gesagt, seine, Golombeks, Einstellung zum Sondermunitions-Depot GY350 sei ihm durch Zeitungsberichte bekannt, und daher würde ein Mitglied der Gruppe sich gern einmal mit ihm unterhalten. Es gehe um die Frage, wie man die Öffentlichkeit aufrütteln könne. Darauf hatte er spontan erwidert, er fahre am nächsten Morgen nach Frankfurt und schlage ein dortiges Treffen vor. Der Anrufer hatte sich einverstanden erklärt, und unter gegenseitiger Zusicherung absoluter Diskretion hatten sie dann eine Zusammenkunft in seinem Hotel vereinbart. Eine junge dunkelhaarige Frau werde kommen, hatte der andere noch gesagt, eine Französin mit Namen Nadine Berguerer; sie werde ab achtzehn Uhr in der Hotelbar auf ihn warten, werde im Haar eine silberne Spange tragen und den FIGARO lesen.


  Als er die Halle betrat, sah er auf die Uhr. Es war kurz nach fünf. Er hatte also noch Zeit, ging in sein Zimmer, duschte, legte sich im Bademantel aufs Bett. Er überlegte, wie die Organisation beschaffen sein könnte. Acht Mitglieder, hatte der Mann am Telefon gesagt. Ein großes Aufgebot ist das nicht gerade, dachte er. Fragt sich, was sie planen. Versammlungen? Sitzblockaden vor dem Schlagbaum? Spruchbänder und Flugblätter? Hoffentlich ein bißchen mehr, denn das alles haben wir ja schon gehabt!


  Um kurz vor sechs bestieg er den Lift, und während die Kabine abwärts glitt, dachte er noch einmal: Wenn auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg bestehen soll, muß es was ganz Neues sein!


  Als er die Bar betreten hatte, entdeckte er das junge Mädchen mit dem FIGARO sofort, und er sah auch die silberne Spange. Donnerwetter, dachte er, da haben die mir aber was Hübsches geschickt! Zu den grünen Strickmädchen gehört sie also schon mal nicht.


  Er trat an ihren Tisch, nickte kurz und sagte: »Mein Name ist Golombek. Ich glaube, wir beide sind hier verabredet.«


  Sie gab ihm die Hand. Er ergriff sie, dachte: Wie klein! Wie eine Kinderhand! Und dachte auch: Was können solche Hände schon bewegen? Aber dann fielen ihm Mariannes Hände ein, die nicht mal die eines Kindes gewesen waren und doch so viel gekonnt hatten.


  »Ich heiße Nadine.«

  Er setzte sich ihr gegenüber auf einen der lederbezogenen Stühle, die sehr steile Lehnen hatten und ein bißchen unbequem waren. »Ich habe«, sagte sie »absichtlich keinen Tisch mit tiefen Sesseln genommen. Da ist man so weit auseinander und muß so laut sprechen.«


  Er sah sich um. Außer ihnen befanden sich etwa zwölf Personen in dem Raum. Die beiden Nächstsitzenden, zwei ältere Männer, waren vier bis fünf Meter von ihnen entfernt.

  »Sehr richtig«, antwortete er. Er sah auf ihre Tasse. »Möchten Sie zu Ihrem Kaffee einen Kognak oder irgend etwas anderes? Vielleicht gibt es hier auch was zu essen. Haben Sie Hunger?«

  »Nein danke, ich möchte nichts.«

  Er rief den Kellner heran und bestellte sich einen Polignac, der gleich darauf gebracht wurde. Als sie wieder allein waren, fragte er: »Sie sind also Französin?« »Ja, aber ich lebe schon lange in Deutschland.« Das behutsame Ausfragen dauerte noch eine ganze Weile. Dann wurde er direkt:

  »Was ist Ihr Ziel, und wie sieht der Weg dahin aus?« Sie griff in die Aktentasche, die auf dem Nebenstuhl stand, tastete an der Huka-Pfeife entlang und holte ein Zigarettenetui heraus, hielt es Golombek geöffnet hin. Er wollte jetzt nicht rauchen, nahm das auf dem Tisch liegende Streichholzbüchlein zur Hand und gab ihr Feuer. 


  »Danke«, sagte sie, und dann überraschte sie ihn mit einer ganz knappen, präzisen Antwort: »Wir wollen in das Depot eindringen und uns eine Granate holen.«

  »Wozu?«

  »Zum Beweis, daß man das kann.«

  »Man wird Sie nicht hineinlassen.« Er sagte das so leichthin, als wollte er einer noch kindlichen Kinobesucherin bedeuten, sie sei zu jung für den Film und man werde sie an der Kasse zurückweisen.

  Sie hatte das Dossier über Golombek sorgfältig gelesen, und so fiel es ihr nicht schwer, seine Position zu vertreten. Sie nickte und sagte dann: »Albert Einstein wurde einmal gefragt, ob er sich vorstellen könne, mit welchen Waffen man den Dritten Weltkrieg führen würde. Er soll geantwortet haben, falls es den gäbe, würde man im Vierten wahrscheinlich nur noch Äxte und Steinschleudern einsetzen. Oder so ähnlich hat er sich ausgedrückt. Der Wahnsinn, der dort in der Erde liegt …«, sie zeigte kurz mit dem Daumen über ihre Schulter, und er stellte fest, daß die Richtung stimmte, »ist eine Herausforderung an alle, die ein Interesse daran haben, weiterzuleben. Es muß einen Weg geben, diesen verdammten Zaun niederzureißen und dann da hineinzukommen!«

  »Ihre Gruppe hat acht Mitglieder?«

  »Ja.«

  »Was für Menschen sind das?«

  »Es sind fünf Männer und drei Frauen. Der Älteste ist um die Vierzig; ich bin die Jüngste. Es sind drei Deutsche, zwei Russen, zwei Franzosen und ein Südamerikaner.« 


  »Doch keine Terroristen?«


  »Bis zu einem gewissen Grade durchaus; insofern nämlich, als Gewalt gegen Sachen in Frage kommt.« 


  »Das hab’ ich doch schon mal gehört!« 


  »Sicher. Aber bei uns ist es ein bißchen differenzierter. Keine Telefonmasten, deren allgemeine Nützlichkeit außer Frage steht, sondern Gewalt gegen Einrichtungen, die der Tötung von Menschen dienen, also zum Beispiel gegen

  das Lager mit Nervengas. Wer dieses Depot duldet, ohne etwas dagegen zu unternehmen, verdient dieses Depot. Das klingt überspitzt, denn Kinder und Alte und Kranke können nichts tun. Aber auf die anderen trifft es zu.« 


  »Wie haben Sie sich meine Hilfe vorgestellt?« Wieder griff sie in ihre Aktentasche, entnahm ihr ein mehrfach gefaltetes Stück Papier, legte es auf den Tisch, breitete es aus, und er war nicht ungehalten, nur erstaunt, den Lageplan seines Besitzes mit genauen Maßangaben vor Augen zu haben. »Noch ein Beispiel«, sagte sie und klopfte auf den großen Bogen, der fast den ganzen Tisch bedeckte, »wie wir das Recht auf Gewalt definieren. Dazu gehört also, wenn es sein muß, auch mal ein Einbruch ins Katasteramt. Aber wir zerstören es nicht, holen uns nur, was wir brauchen.«

  Er nickte, und das hieß nicht nur Verständnis, es hieß auch Anerkennung.

  Sie griff noch einmal in ihre Tasche, holte diesmal einen Stapel Fotos heraus, reichte sie über den Tisch. »Den Plan darf der Kellner sehen«, sagte sie, »aber diese Bilder lieber nicht. Seien Sie also vorsichtig! Legen Sie sie hier hinein!«

  Sie gab ihm den FIGARO. Er schob die Fotos in die gefaltete Zeitung, besah sich die Aufnahmen.

  »Donnerwetter!« sagte er. »Dann war das also Ihre Gruppe, die den Schwarzstorch eingesetzt hat?« 


  »Ja.«

  Er erschrak.

  »Und Colonel Braden? War das etwa auch Ihr Werk?« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein! Dieser Anschlag machte uns einen Strich durch die Rechnung, war ein einziges Malheur für uns. Abgesehen davon, daß wir Mord verabscheuen, brachte das Attentat unsere ganze Fotoaktion durcheinander. Sie war lange und mit großem Arbeitsaufwand vorbereitet. Wir wollten viel mehr Bilder machen, doch dann passierte der Mord im Tennisclub, und wir mußten Hals über Kopf aus der Gegend verschwinden, um nicht in Verbindung gebracht zu werden mit dem Anschlag. Wir haben sogar unsere kostbare Vogelattrappe verloren.«

  Für Frank Golombek war diese Version absolut glaubwürdig. »Mich hatten sie auch im Visier und sogar meine Tochter«, sagte er und erzählte von seiner Ankunft auf dem Frankfurter Flughafen, von der überraschenden Eskorte, seinem Gespräch mit den deutschen und amerikanischen Sicherheitsbeamten und schließlich von Marianne. »Es ist nicht etwa so«, fuhr er fort, »daß ich Vergeltung will für ihren Tod. Ich kann ja nicht gut den Unteroffizier Stone erschießen, der im Panzer saß, oder seinen Vorgesetzten, der ihn auf den Waldweg dirigiert hat. Kausalitäten sind nicht immer eindeutig, und Kausalitätenketten sind es schon gar nicht. Nein, ich will etwas ganz anderes!

  Ich will das leichtfertige Spiel der Menschen mit den tödlichen Chemikalien anprangern, ebenso ihre A- und BSpiele. Man muß sich ja schon fragen, ob die Menschheit das Weiterleben überhaupt verdient, wenn sie für die Eindämmung von Seuchen Nobelpreise vergibt und gleichzeitig Tapferkeitsmedaillen verleiht an Leute, die mit der Ausbreitung derselben Seuche eine Schlacht gewinnen. Ich finde, angesichts der weltweit gelagerten A-, B- und C-Waffen ist die Frage nach der Vormachtstellung einfach absurd. In einem künftigen Krieg kann es, übers Ganze gesehen, nur Verlierer geben. Ist es nicht pervers, wenn die beiden Seiten sich einigen, nur eine bestimmte Menge des Vernichtungspotentials bereitzuhalten, sagen wir, eine Menge, mit der man die Erde nur fünfzigmal zerstören kann statt hundertmal? Und ist es nicht ebenso pervers, sich auf Raketen einer bestimmten Reichweite zu einigen?

  Für mich steht fest: Der überall gehortete Schrecken ist nicht mehr zu verwalten; er gleitet den Menschen aus den Händen, wenn nicht morgen, dann übermorgen. Und ich setze mit meinem Protest in Wasloh ein, weil’s meine Gegend ist und man mir da ein Giftgas-Arsenal zum Nachbarn gemacht hat.« Er gab ihr die Fotos zurück, die sie sofort wieder in die Aktentasche steckte.

  »Gute Bilder«, sagte er. »Mit ihnen hätte man, wenn man drin wäre, eine erste Orientierung. Aber man braucht etwas mehr.« Er zeigte auf den Plan, wollte eine Frage stellen, doch da sah er, daß der Kellner näher kam. »Also«, beeilte er sich zu sagen, »diesen Acker«, er tippte auf eine beliebige Stelle, »würde ich Ihrem Onkel verkaufen, die anderen Ländereien nicht.« Er hob den Blick, sah den Kellner an. 


  Der fragte: »Wünschen die Herrschaften noch etwas?« Beide wollten nichts, und so ging der Mann wieder. »Verfolgen Sie mit diesem Plan«, sein Finger tippte noch einmal darauf, »etwas Bestimmtes?«

  Sie nickte. »Ich habe ihn mitgebracht in der Hoffnung, wir kämen gemeinsam auf eine Idee.« Sie beugte sich vor, zeigte auf eins der vielen schwarzgerahmten Felder. »Hier, das Flurstück 14/9 grenzt direkt an das Depot.«

  »Es ist ein Streifen Niemandsland dazwischen«, antwortete er. »Der gehörte früher uns, aber dann kam die Enteignung. Das war noch zu Zeiten meines Vaters.« 


  »Wie breit ist das Stück? Nach dem Maßstab müßten es etwa dreißig Meter sein.«


  »Ja, es sind genau dreißig Meter.«

  »Und hier«, sagte sie, »ein Stück weiter nördlich, steht Ihr Haus. Wie viele Meter sind es von der Südseite des Gebäudes bis zum Lagerzaun?«

  »Hundertzweiunddreißig. Aber ich habe vor drei Jahren eine Reithalle gebaut. Merkwürdig, daß sie nicht eingetragen ist. Vermutlich haben Sie einen älteren Plan erwischt.«

  Er zog einen Kugelschreiber aus der Tasche, fragte mit einem Lächeln: »Darf ich?«

  »Es ist Ihr Land.«

  »Aber Ihr Plan.«

  »Bitte, aktualisieren Sie ihn für uns!«

  Mit ein paar raschen Strichen zeichnete er den Grundriß der Halle ein. »Zwischen der Südwand der Halle und dem Zaun sind es noch etwa neunzig Meter.«

  »Neunzig«, wiederholte sie. »Das ist viel. Trotzdem bleibt festzuhalten, daß Ihr Besitz die kürzeste Entfernung überhaupt zwischen dem Depot und einem Privatgebäude bietet. Diesen Umstand müßte man doch auf irgendeine Weise verwerten können.«

  Da er nicht antwortete, fuhr sie fort: »Ist es möglich, mit acht bis zehn Personen, die bereit sind, täglich zwölf Stunden körperliche Schwerstarbeit auf sich zu nehmen, einen tief gelegenen Tunnel zu bauen, der bis hinter den Zaun reicht, und dann innerhalb des Camps an die Oberfläche zu gehen?«

  Er schlug sich an die Brust. »Uff! Jetzt brauche ich doch noch einen Kognak! Wollen Sie auch einen?«

  »Gern.«

  Er bestellte, und der Polignac wurde sogleich gebracht.

  Golombek starrte auf den Plan, überlegte, griff blind nach seinem Glas, leerte es, setzte es ab. »Oh, Pardon, ich trinke einfach drauflos.«

  »Einen tiefgelegenen Tunnel«, wiederholte sie. 


  »Nein«, sagte er schließlich.

  »Warum nicht?«

  »Die Sensoren! Sie reagieren auf jedes Geräusch und jede Erschütterung. Fünfzig bis sechzig Meter würden wir vielleicht schaffen, ohne daß sie sich melden. Selbst wenn wir bei siebzig oder achtzig sind und an der Stelle dann noch mal drei oder vier Meter tiefer gehen, irgendwann schlagen sie Alarm. Und dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis man unsere Baustelle gefunden hat.«

  »Und wenn wir ganz leise arbeiten?«

  Wieder lächelte er sie an. »Es würde nicht ohne Maschinen gehen, und die machen Krach.«

  »Warum nicht per Hand?«

  »Dazu ist die Strecke zu lang. Auch wenn man die Anzahl der Arbeiter verdoppelt oder verdreifacht, würde es zuviel Zeit kosten. Ganz vorn kann ja immer nur einer arbeiten; vielleicht sind’s zwei, aber mehr nicht. Mit jedem Mann, den wir zusätzlich nach vorn bringen, können wir höchstens den Stollen breiter anlegen, aber damit kommen wir nicht schneller voran.«

  »Das leuchtet ein.«

  »Es hätte mir schon gefallen, von unten an die Granaten heranzukommen.« 


  Seine Rechte, die auf dem Papier lag,

  hielt den Kugelschreiber, und plötzlich war da die Mädchenhand, ergriff den Stift, zog daran, zog ihn heraus aus seiner Hand. Die Geste hatte etwas Vertrautes, ja, Vertrauliches. Erstaunt blickte er auf. Noch mehr aber staunte er, als dann auf dem Plan, unterhalb seiner Reithalle, ein weiteres Rechteck entstand. Und dann hörte er das Mädchen sagen:

  »Sie selbst haben vorhin das Stichwort geliefert! Sie nannten den Stollen eine Baustelle. Hier …«, die Spitze des Kugelschreibers zog noch einmal das neu entstandene Rechteck nach, »könnte eine echte Baustelle entstehen. Ganz legitim. Mit Antrag und Genehmigung und allem Drum und Dran. Und mit Maschinen und viel Krach. Mit so viel Krach, daß die Sensoren ständig beschäftigt sind.

  Aber man kümmert sich nicht darum, weil man ja weiß, wodurch der Lärm entsteht. Vier Leute bauen etwas Legales, und gleichzeitig arbeiten sechs an unserem Tunnel. Der oberirdische Krach schluckt den unterirdischen, und kein Mensch kommt dahinter, daß wir uns darauf vorbereiten, den Amerikanern heimlich einen Besuch abzustatten.«

  Erneut schlug Golombek sich an die Brust. Diesmal sagte er nicht »Uff«, sondern: »Mein Gott!« Und dann: »Das ist die Lösung! Und die Baugenehmigung liegt sogar schon vor!«

  »Wieso denn das?«

  »Wahrscheinlich muß ich den Antrag erneuern, aber nur der Form halber. Er ist schon einmal durch die Instanzen gegangen und wurde genehmigt. Die Bauzeichnungen sind in meinem Schreibtisch. Kein Haus, sondern ein Schwimmbad. Der Standort ist zwar nicht genau der, an dem Sie Ihr Rechteck eingezeichnet haben, aber ganz in der Nähe. Sehen Sie, Reithalle und Wohnhaus bilden einen Winkel …«, er zeigte es ihr auf dem Plan, »und in diesem Winkel sollte ein Schwimmbad entstehen.« 


  »Und warum ist es nicht entstanden?«

  »Ich hatte plötzlich Angst.«

  »Wovor?«

  »Ich weiß nicht, inwieweit Sie über meine verstorbene Tochter unterrichtet sind.«

  »Wir wissen von dem Reitunfall.«

  »Auch, daß sie keine Arme hatte, sondern nur ganz kleine Hände, die an den Schultern saßen?«

  »Ja. Contergan.«

  »Sie wollte ein Schwimmbad, hat mich immer wieder gebeten. Ich ließ mich überreden, leitete alles ein, aber an dem Tag, als der erste Spatenstich erfolgen sollte, überwog plötzlich wieder die Angst, obwohl Marianne hervorragend schwimmen konnte, sogar im offenen Meer. Im letzten Augenblick sagte ich nein, und dabei blieb es. Jetzt werde ich den Antrag neu einreichen, und ich bin sicher, den krieg’ ich in einer Woche durch. Wie schnell kann Ihre Gruppe denn hier sein?«

  »Von heute auf morgen. Wir erscheinen bei Ihnen als auswärtiger Bautrupp, haben bis dahin auch die nötigen Papiere beschafft.« 

  »Aber es muß fachmännisch gearbeitet werden.« »Das wird es auch. Einer von uns ist Architekt, und zwei andere sind Maschinenbauer.«

  »Sehr gut.«

  »Aber was sagen wir Ihren Angestellten?«

  »Einigen könnte ich Urlaub geben, und die anderen werden außerhalb beschäftigt. Vor allem, wenn wir anfangen, darf niemand in der Nähe sein. Am leichtesten wäre es natürlich, direkt vor der Pufferzone anzusetzen, aber das ist ausgeschlossen. Wir müssen schon in den sauren Apfel beißen und unmittelbar hinter dem Schwimmbad anfangen, denn für die Männer auf den Wachtürmen darf es nur eine Baustelle geben. Ich denke, wir schachten erstmal das Becken aus und ziehen so schnell wie möglich die Südwand, und hinter dieser Wand fängt der Tunnel an. Ein geheimes Einstiegsloch werden wir schon zustande bringen.«

  »Ich sehe, Sie sind ernsthaft interessiert.«

  »Viel mehr als das! Ich bin begeistert.«

  Sie sah auf die Uhr. »Es wäre noch viel zu besprechen, aber ich hab’ jetzt keine Zeit mehr. Bevor es losgeht, müssen wir uns noch mehrmals treffen, und dann werden zwei von unseren Leuten dabeisein, auch Thomas Scherer, der mit Ihnen telefoniert hat.«

  »Ich stehe zu Ihrer Verfügung. Wo kann ich Sie erreichen?«

  »Zur Zeit überhaupt nicht, aber das ändert sich bald.

  Vorerst melden wir uns bei Ihnen.«

  »Gut.«

  »Noch etwas! Das Ganze wird viel Geld kosten.« Sie beließ es bei dieser Feststellung, faltete mit Sorgfalt ihre Flurkarte zusammen.

  »Natürlich, aber da es mein Schwimmbad sein wird, fällt mir ja auch wohl die Rolle des Bauherrn zu. Meine Frau und ich haben keine Erben und können daher großzügig umgehen mit dem, was wir besitzen. Also, die Maschinen und Materialien bezahle ich, und die Arbeiter sind dann Ihr Beitrag.«

  »Einverstanden. Werden Sie Ihre Frau einweihen?« 


  »Nein.«

  »Warum nicht?«

  »Weil ich mir ihrer Verschwiegenheit nicht sicher bin.« 


  »Und wenn sie etwas bemerkt?«

  »Zugegeben, es ist ein Problem. Aber ich werde es lösen.« Er winkte dem Kellner und bezahlte. »Was nun uns beide betrifft«, fuhr er fort, »haben wir uns in diesem Gespräch sehr weit vorgewagt. Immerhin könnten Sie eine amerikanische Agentin sein, die mich aushorchen soll.Aber das Risiko ist gerecht verteilt, denn Sie haben ebensowenig die Garantie, daß ich sauber bin. Also, wenn Sie mich getäuscht haben sollten, bestreite ich alles, sage höchstens: ›Es stimmt, getroffen habe ich die kleine, charmante Französin, aber das hatte einen ganz anderen Grund: Sie gefällt mir nämlich.‹« Er machte eine Pause und fügte hinzu: »Und das wäre dann nicht gelogen.« 


  Sie lächelte. »Merci, Monsieur Golombek. Ich würde die gleiche Verteidigungsstrategie wählen und hätte es dabei

  ebensowenig nötig, die Unwahrheit zu sagen.«

  Sie standen auf, verabschiedeten sich voneinander, und wieder dachte er: Wie klein ihre Hand ist! Aber er hielt sie gern und hielt sie etwas länger, als ein Gruß oder eine Bekräftigung es erfordert hätten.


  6.


  In einem Hafenlokal von Ostende warteten Pierre und Igor den Einbruch der Dunkelheit ab. Bei der Übernahme des Bootes, das sie schon vor einigen Tagen telefonisch bestellt hatten, sollte möglichst wenig Licht auf Pierres Gesicht fallen, denn er würde Haggertys Paß vorlegen müssen.


  Die beiden waren gut gerüstet. Sie hatten Jeff Haggerty auf ihren im südlichen Taunus gelegenen Hof gebracht, den die VITANOVA schon seit anderthalb Jahren unterhielt. Er war als Gartenbaubetrieb für Biogemüse getarnt, dessen Erträge allerdings nur für den Eigenbedarf ausreichten. Die jeweils anwesenden Mitglieder der Gruppe wurden von selten der Behörden und auch der Bevölkerung für friedliche Aussteiger gehalten.


  Pierre hatte den Aufenthalt auf dem Hof genutzt, das Hemd und die Hose von Haggerty anzuziehen, und danach war es zwischen Hilario und Sophie zu einem Wortwechsel gekommen. »Es wäre viel besser«, hatte Hilario gesagt, »wenn Pierre bei dem Bootsverleiher als GI aufkreuzen könnte. Warum hast du deinem Unteroffizier nicht gesagt, du bist geil auf seine Rangabzeichen? Dann hätte er sie bestimmt mitgebracht!«


  »Verdammt nochmal«, hatte Sophie dem Bolivianer geantwortet, »ich war froh, daß ich die drei Tage durchgesetzt hatte und es dann auch noch schaffte, ihm Ostende einzutrichtern und die Bootsfahrt, so daß nun anzunehmen ist, er hat seinen Leuten davon erzählt. Das war viel wichtiger als alles andere. Wenn ich obendrein die Uniform ins Spiel gebracht hätte, wäre er vielleicht mißtrauisch geworden.« Robert hatte sich dann eingemischt und den Streit geschlichtet. »Kein amerikanischer Soldat«, hatte er gesagt, »geht uniformiert in den Urlaub und zum Segeln schon gar nicht. Die sind doch froh, wenn sie mal rauskommen aus ihren Dienstklamotten.« Damit war die Sache erledigt gewesen, und Pierre und Igor waren gleich nach dem Mittagessen gestartet.


  Nun saßen die beiden also in dem Hafenlokal, gebeugt über eine Seekarte, auf der die Küstenregion zwischen Hoek van Holland und Dünkirchen eingezeichnet war.


  »Uns geht«, sagte Pierre, »nur dieses kleine Stück etwas an«, er zeigte auf Ostende und dann auf die Broersbank.

  »Das sind ungefähr zwölf Seemeilen. Ich werde also, sobald ich aus dem Hafen raus bin, auf Südostkurs gehen und von der Westdiep aus auf die Bank zuhalten. Ob wir das Boot dann da draußen ankratzen oder an der Küste, spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, daß die Broersbank bei der Rekonstruktion des Falles als Ursache für die Havarie angenommen werden kann. Im übrigen …«

  »Aber was, wenn die Sandbank zu tief liegt?«

  »Der Tidenhub hier an der flandrischen Küste ist gewaltig. In Calais zum Beispiel – das ist ja nur etwa fünfzig Seemeilen entfernt – beträgt er sieben Meter. Bei tiefster Ebbe kann unser Kiel die Bank mit Sicherheit erwischen, und es weiß ja keiner, wann das Malheur passiert ist. Im übrigen gäbe es, wenn man die Bank als Ursache ausschlösse, noch eine andere Erklärung. Was meinst du, was hier vorm Ärmelkanal an Wrackteilen, Kisten und Containern herumtreibt! Kollisionen mit solchen Brocken sind nichts Ungewöhnliches, und wenn so eine Nußschale – egal, ob aus Holz oder Kunststoff – auf einen Container knallt, dann kracht es ganz schön! Da brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Also: Während ich segle, fährst du mit dem Auto über Nieuport und Veurne dahin, wo wir heute nachmittag waren, nimmst denselben Weg zum Strand runter, den wir ausprobiert haben, und dann zertrümmern wir das Boot. In der Kajüte wird man Haggertys Sachen finden. Dazu kommen die Personalien, die der Verleiher aufgenommen hat, und damit steht die Version, die wir haben wollen. Daß man den Ami nicht findet, ist ohne Belang. Der treibt dann einfach irgendwo im Kanal oder in der Nordsee wie manch anderer ertrunkener sailor.«


  Eine halbe Stunde später machte Pierre sich auf den Weg. Er nahm ein Taxi. Die Fahrt zum Bootsverleih dauerte wenige Minuten. Er nutzte sie, indem er mit dem Fahrer so viel Englisch wie möglich sprach. Vor dem kleinen Gebäude an der Anlegestelle zahlte er und stieg aus.


  Er hatte Haggertys Reisetasche bei sich, trug die weiße Hose und das rote Freizeithemd, dazu die Schirmmütze, und in der Gesäßtasche steckten die Papiere. Für eine grobe Übereinstimmung seines Gesichts mit dem des Amerikaners hatte Igor während einer Rast im Wald gesorgt. Es war nur eine rasche kosmetische Korrektur mit etwas Bräune aus der Tube und dem aufgeklebten Schnurrbart gewesen.


  Er prüfte die Beleuchtung ringsum. Ein paar Bogenlampen erhellten die kleine Ansammlung von Sportschiffen nur mäßig. Also würde es vorwiegend auf den Aufenthalt im Häuschen ankommen.


  Er klopfte an die Tür, wurde hereingebeten, trat ein, behielt seine Mütze auf. Die Formalitäten waren schnell erledigt, zumal das Boot auf den Namen Jeff Haggerty bestellt worden war. Der Bootsverleiher, der vor dem Fernseher gesessen und sich ein Fußballspiel angesehen hatte, schrieb die Personalien aus dem Paß heraus und kassierte die Mietgebühr. Pierre leistete die oft geübte Unterschrift, und dann gingen die beiden zum Steg. Auch jetzt wurde englisch gesprochen, obwohl zwischen einem Belgier und einem Mann aus Lyon das Französische nähergelegen hätte.


  Pierres Blick glitt über die vertäuten Boote. Sogar ein Fahrzeug vom Typ HALLBERG RASSY lag da. »Donnerwetter, wem gehört denn der ROLLS ROYCE?« fragte er.


  »Einem Fabrikanten aus Dover.«


  Er bekam eine COMET 11 PLUS, elf Meter lang und dreieinhalb Meter breit. Der Motor hatte dreißig PS.

  »Wollen Sie die etwa allein fahren?«

  »Nein, nur die ersten paar hundert Meter. Ich hol’ noch meine Freundin ab.« Um die Bedenken des Mannes zu zerstreuen, gab er sich besonders kundig, prüfte, ob genug Diesel vorhanden und der Wassertank gefüllt war, besah sich die Seekarten und das nautische Besteck, guckte sogar nach, ob der Kocher funktionierte, und fragte, wieviel Propangas noch in der Flasche sei. Er erfuhr, daß die Menge für acht bis zehn Tage reichen würde. Er inspizierte die Segelsäcke und die Sicherheitsausrüstung, untersuchte das Tauwerk und verabschiedete sich dann von dem Bootsverleiher, gab ihm die Hand und lachte höflich über dessen abgegriffenes »Mast- und Schotbruch!«

  Er schlug die Segel an, legte sich die Schoten zurecht, prüfte, welches Fall für welches Segel in Frage kam, ließ schließlich den Motor an, wartete, bis der Verleiher die Leinen losgemacht hatte, holte die Fender ein, stellte sich ans Ruder und gab etwas Gas, schaltete auch die Beleuchtung an. Er drehte sich noch einmal kurz um und sah, daß der Belgier es eilig hatte, zu seiner Fußballübertragung zurückzukehren.

  Als er den Hafen verlassen hatte, setzte er die Fock und das Großsegel. Er wollte nach Südost, mußte kreuzen, tat es hoch am Wind.

  Gegen Mitternacht sah Igor die Lichter herankommen. Er gab mit seiner Taschenlampe das vereinbarte Signal, nahm kurz darauf die Antwort wahr. Er zog sich aus, schlüpfte in die Badehose und schwamm dann den Lichtern der Yacht entgegen. Die Wassertemperatur betrug kaum mehr als fünfzehn Grad, aber er war abgehärtet und erreichte ohne großes Unbehagen das Boot. Pierre half ihm hinauf. Das »Ankratzen«, von dem sie gesprochen hatten, ging auf einen Plan zurück, den sie, zusammen mit Robert, auf dem Bauernhof entworfen hatten. Er sah vor, ein Loch in den Kajütboden zu schlagen und das Fahrzeug zu verlassen. Doch als Igor nun an Bord gekommen war, empfing Pierre ihn mit einer besseren Idee. »Guck mal da!« sagte er und zeigte auf die Propangasflasche, die in einer kleinen Pantry stand und den Kocher versorgte. »Es kommt ja immer mal vor, daß solche Flaschen explodieren, weil sie defekt sind oder nicht sachgemäß behandelt werden. Warum soll das nicht auch auf einem Boot passieren? Ist glaubwürdiger als jedes andere Malheur. Mir ist ganz einfach die verdammte Flasche in die Luft geflogen. Und wir werden noch ein paar Indizien liefern, zum Beispiel zwei Eier in die Pfanne hauen. Vielleicht haben wir Glück, und der Glibber treibt nicht weg, sondern hängt nachher irgendwo an einem übriggebliebenen Stück der Kajütdecke, das aus dem Wasser ragt.«

  »Aber«, sagte Igor, »wenn das Boot verbrennt, verbrennen auch Haggertys Sachen.«

  »Wir stecken seine Papiere und alles, was sonst noch gefunden werden soll, in die Reisetasche und werfen sie über Bord. Die ist dann bei der Explosion aus dem Boot geflogen.«

  »Und wenn sie nicht antreibt?«

  »Wir können ein paar seiner Klamotten rausnehmen und einzeln ins Wasser schmeißen. Irgendwas wird schon antreiben. Aber einige Sachen lassen wir in der Kajüte. Grad bei einem Bootsbrand ist es ja oft so, daß der Kahn zwar erstmal brennt, aber dann absäuft und das Feuer also automatisch gelöscht wird. Angekohlte Klamotten sind fürs Identifizieren immer noch brauchbar.«

  »Okay.«

  Sie verteilten Haggertys Sachen, legten einige in der Kajüte aus, warfen andere ins Wasser, darunter auch die Reisetasche mit den Papieren. Zum Schluß brieten sie zwei Spiegeleier, lockerten dann den Verschluß der Gasflasche, legten eine Zündschnur ein, führten sie an Oberdeck, zündeten sie an und sprangen ins Wasser, schwammen in Richtung Küste. Als die Detonation erfolgte, tauchten sie blitzschnell unter, kamen erst eine halbe Minute später wieder hoch, sahen das Feuer und schwammen weiter.


  7.


  Mit einem so verwegenen Plan im Kopf war es Frank Golombek unmöglich, einzuschlafen. Um halb elf hatte er den ersten Versuch gemacht, sich hingelegt und das Licht ausgeschaltet, doch Nadine Berguerers Tunnel hatte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen.


  Kurz vor elf stand er wieder auf, bediente sich aus der Zimmerbar, trank ein Glas Mineralwasser und rauchte. Er schaltete das Radio ein, um die Elf-Uhr-Nachrichten zu hören, und so als wollte nach dem aufregenden Gespräch mit der jungen Französin eine geheimnisvolle Macht seine Bereitschaft zu dem gemeinsamen Anschlag festigen, wartete der Rundfunk mit einer spektakulären Meldung auf.


  »Ramstein/Pfalz, dpa …«, so begann es, und schon da horchte er auf, denn Ramstein war für ihn der Name des größten NATO-Flugplatzes Europas und erst in zweiter Linie der einer süddeutschen Ortschaft. Er vernahm weiter:


  »Beim Absturz eines US-Kampfflugzeuges vom Typ F16-Falcon ist am Dienstag in der Nähe der pfälzischen Gemeinde Weselberg, Kreis Pirmasens, der Pilot der Maschine ums Leben gekommen. Der Jagdbomber schlug in rund eintausendfünfhundert Metern Entfernung von dem Dorf auf freiem Feld auf. Die Ursache des Unglücks ist noch nicht geklärt. Das Flugzeug war am frühen Morgen auf dem nur wenige Kilometer entfernten USLuftwaffenstützpunkt Ramstein bei Kaiserslautern gestartet. Die Maschine habe sich auf einem Routine Übungsflug befunden und keine scharfe Munition an Bord gehabt, erklärte eine Sprecherin des US-Luftwaffenstützpunktes. Die Unfallstelle wurde von der Polizei in einem Umkreis von rund einem Kilometer abgeriegelt. Ein Spezialistenteam ermittelt …«


  Die nächste Meldung kam, und er schaltete das Gerät aus. Mein Gott, dachte er, irgendwann stürzt ein Flugzeug auf unser Giftlager, und wenn die Maschine noch ihre Bombenlast mitführt, wird tonnenweise VX freigesetzt, und die Katastrophe ist da.


  Er war nun hellwach und beschloß spontan, nach Hause zu fahren. Seine für den nächsten Tag vorgesehenen Termine würde er von Wasloh aus absagen. Er zog sich an, packte seinen Koffer, rief in der Rezeption an und bat, die Rechnung fertig zu machen. Auch wenn es mitten in der Nacht ist, sagte er sich, will ich mir das Gelände angukken, unter dem unser Tunnel entstehen soll! Um halb zwei kann ich da sein. Dann werde ich die alten Schwimmbadpläne heraussuchen, Arbeitszeug anziehen, mich vor die Reithalle setzen und darüber nachdenken, wie wir vorgehen müssen.

  Zwanzig Minuten später war er auf der Autobahn. Mein Personal, dachte er, ist in der Tat ein Problem. Vielleicht sollten wirklich erstmal nur ein paar Männer aus Nadines Gruppe mit dem Schwimmbad anfangen. Sobald es darum geht, den Einstieg zum Stollen herzustellen, schicke ich meine Leute auf einen entfernten Acker, damit sie da eine Zufahrt errichten. Wenn sie zurückkommen, ist der Einstieg fertig, und von da an kommen die Fremden in aller Frühe.


  Er zündete sich eine Zigarette an. Gefällt mir noch nicht so recht, diese Lösung; sind zu viele Unwägbarkeiten drin. Die Tunnelbauer müßten stundenlang da unten hocken, ehe sie mit der Arbeit beginnen dürften. Außerdem könnten meine Leute aus irgendwelchen Gründen mal früher als sonst aufstehen, oder einer kommt erst um fünf nach Hause und beobachtet, wie die Gruppe heimlich unter Tage geht. Ich glaube, ich schicke die Hälfte der Belegschaft in Urlaub, und für die anderen muß ich mir noch was einfallen lassen.


  Er fuhr mit hundertachtzig Stundenkilometern, hörte Musik, fühlte sich zum erstenmal seit Mariannes Tod gelockert, ja, beschwingt, und das, obwohl er im Moment mit den Schwachpunkten des geplanten Unternehmens beschäftigt war. Was mach’ ich mit Katharina? Soll ich ihr raten, mal wieder zur Kur zu fahren? Nein, sie würde sich weigern, würde sagen: »Wieso denn eine Kur? Ich bin doch kerngesund!« Apropos gesund: Neuerdings hat sie ja eine Krankheit, die sie nun wirklich nicht leugnen kann, und ganz speziell für dieses Leiden gibt es Heilverfahren, die Wochen und Monate dauern und keinesfalls zu Hause angewandt werden können. Aber ich fürchte, sie springt mir ins Gesicht, wenn ich das Wort »Trinkerheilanstalt« auch nur erwähne.


  Und wenn ich sie nun doch einweihe?

  Er sah ein Schild, das eine Raststätte ankündigte, und verringerte die Geschwindigkeit, wollte Kaffee trinken, um hellwach zu bleiben. Als die Ausfahrt da war, dachte er: Hoffentlich schmeckt er!


  Er schmeckte, war so aromatisch und stark wie zu Hause. Er holte sich eine zweite Tasse. Ja, weihe ich sie nun ein oder nicht? Ich fürchte, das Risiko ist zu groß. Selbst wenn sie die Aktion guthieße, müßte ich immer noch damit rechnen, daß der Alkohol ihr die Zunge löst und sie plötzlich irgendwem erzählt, der Grund und Boden ihres Mannes komme in das Guinness-Buch der Rekorde mit dem längsten und dicksten Maulwurfsgang, den es je unter einer Grasdecke gegeben habe. Was sie wohl zu dem Schwimmbad sagen wird? Damals war sie dafür, aber nun ist Marianne ja nicht mehr da. Gottseidank weiß sie, daß sie mir bei solchen Projekten nicht dreinzureden hat!


  Er verließ das Lokal, stieg in seinen Wagen, fuhr weiter, fühlte sich gut. Das lag vielleicht zum Teil am Kaffee, aber es lag auch an dem Plan, den er zusammen mit der schönen Nadine entworfen hatte. Eine phantastische Geschichte, dachte er; ein Dutzend Menschen schafft es – oder sagen wir vorsichtiger: schafft es vielleicht –, von unten her ins Depot einzudringen und den Amis eine ihrer streng bewachten Granaten abzunehmen! Wir werden, wenn es gelingt, der ganzen Welt beweisen, daß der Schrecken nicht verwaltet werden kann und man ihn allein schon deswegen abschaffen muß!


  Kurz vor halb zwei kam er zu Hause an. Er verhielt sich leise, ließ seinen Koffer im Wagen, schloß die Haustür auf, trat ein, machte die Tür hinter sich zu und ging hinauf in sein Schlafzimmer. Er hätte gern Katharina begrüßt, fand es aber besser, sie schlafen zu lassen, und so ging er nicht in ihr Zimmer, sondern schlich sich, nachdem er sich umgezogen hatte, in die Bibliothek, holte die Zeichnungen für das Schwimmbad hervor und breitete sie auf seinem Schreibtisch aus. Es war auch ein Lageplan dabei, ähnlich wie der, den Nadine ihm vorgelegt hatte. Ihn sah er sich mit besonderer Sorgfalt an, dachte: Neunzig Meter! Nein, hundert, denn wir müssen ja wohl noch ein Stück über den Zaun hinaus. Wenn wir pro Tag sechs bis sieben Meter schaffen, könnte der Tunnel in zwei Wochen fertig sein. Natürlich müssen wir ihn mit einer Balkenkonstruktion abstützen, damit er nicht zusammenkracht. Und wir müssen mit Sauerstoffgeräten arbeiten und auch Pumpen zur Verfügung haben für den Fall, daß es Wassereinbrüche gibt. Und drei bis vier Meter tief werden wir wohl gehen; das kommt auf die Schichten an. Vielleicht wäre es wirklich gut, kurz vor dem Zaun noch einen Sprung nach unten zu machen. Und wichtig ist natürlich, daß die Arbeiten im Schwimmbad und im Stollen synchron verlaufen, damit es nicht passiert, daß die Sensoren ansprechen, obwohl kein Mensch auf der Baustelle zu sehen ist.


  Er schloß den Plan weg, verließ die Bibliothek, wollte sich das Terrain ansehen, auf dem das Becken entstehen würde. Ein bißchen Ärger wird es mit Katharina wohl doch geben, dachte er, denn ihr Steingarten muß verschwinden, und auch die großen Rhododendronbüsche, auf die sie so stolz ist, müssen dran glauben.


  Plötzlich kam ihm eine Idee. Er würde zunächst in den Pferdestall gehen, konnte ihn von innen her erreichen, durch die Vorratskammer und den Duschraum des Personals. Er wollte prüfen, ob man nicht zwei oder drei Boxen abreißen und an deren Stelle die Heizungsanlage für das Schwimmbad einbauen könnte. Vielleicht ließe sich dann der Zugang zum Tunnel von dort aus errichten. Es hätte den Vorteil, daß die Tunnelbauer, jedenfalls diejenigen, die im Hause wohnen würden, morgens ungesehen an ihre Plätze gelangten, denn die drei Fremdenzimmer lagen direkt über dem Stall.


  Er öffnete die Tür. Noch bevor er eingetreten war, nahm er zwei unvermutete Eindrücke gleichzeitig in sich auf: das Licht und die Geräusche. Über einer der ganz am Ende des Traktes befindlichen Boxen sah er es gelblich schimmern, und er hörte ein Stöhnen. Im ersten Moment dachte er: Eins der Tiere ist krank geworden, und sie haben es hereingeholt. Doch schon eine Sekunde später wußte er, daß es so nicht war, denn was da stöhnte, war kein Tier.


  Er machte ein paar Schritte. Noch einmal der Irrtum: Sicher ist es Joseph, der sich Laura geschnappt hat. Aber wieso ausgerechnet hier?


  Doch dann kamen Worte, ganz gemeine Worte, und es war die Stimme, die er kannte wie keine zweite auf der Welt:


  »Ah, ah, oh! Ja, stoß zu, du wüster texanischer Hengst! Stoß zu!«

  Er blieb stehen, schloß die Augen, griff sich mit beiden Händen an die Brust, fühlte das Hämmern, dachte: Wie kann sie das nur tun!

  Er versuchte, lang und tief durchzuatmen. Es gelang ihm erst nach mehrfachen Versuchen. Er ging weiter, ging an den leeren Boxen entlang, leise. Noch vier, noch drei, noch zwei. Blieb wieder stehen.

  Noch einmal Worte: »Du, das ist Wahnsinn! Das ist phantastisch!« Sehr laut. Und für einen Moment, einen ganz flüchtigen Moment, spulte die Zeit zurück, und da war das kleine Hotelzimmer mit den dünnen Wänden, und da war das gleiche wilde Außersichsein, das Schreien, das Stöhnen, und da war seine Hand, die sich – behutsam und doch energisch – über den hemmungslosen Jungmädchenmund legte. Aber dann war sofort der Stall wieder da und das gelbe Licht und der Strohgeruch.

  Wieder ein paar Schritte, und während dieser wenigen Sekunden entwickelte er einen Plan, einen abgefeimten, verwerflichen Plan. Der Tunnel saß ihm so beherrschend im Kopf, daß er dieses »In flagranti« ummünzen würde in einen grandiosen Vorteil. Keine Kur! Keine Trinkerheilanstalt! Und ein Einweihen schon gar nicht! Ganz was anderes, und sie wird folgsam sein wie ein Lamm!

  Noch ein paar Schritte, und er erreichte den Zugang zur Box, sah hinein.

  Wieder der Schock, weil nun auch das Bild da war.

  Sie kniete abgewandten Gesichts auf einem Strohballen, nackt, und hinter ihr stand, ebenfalls ohne einen Fetzen Kleidung am Leibe, Morrison. Die Uniform lag in der Heuraufe, während Katharinas Kleidung über dem an der Wand befestigten ausgedienten Kummet hing.

  Die beiden hatten ihn weder gesehen noch gehört, machten weiter.

  Er überlegte, ob er in sein Zimmer hinaufgehen und warten sollte, bis Katharina zurückkäme. Doch dann sagte er sich: Nein, ich brauche es drastisch, damit die drastische Konsequenz plausibel wird!

  Und so trat er heraus aus der Deckung, stellte sich neben das keuchende Duo und sagte:

  »Hey, Colonel, ich hatte aber nur meine Pferde gemeint!«

  Die beiden fuhren auseinander. So vital sie gerade eben noch erschienen waren, so erbärmlich war der Anblick, den sie jetzt boten. Der Amerikaner war an die Wand der Box zurückgewichen. Katharina stand neben ihm und starrte ihren Mann mit weit aufgerissenen Augen an.

  »Colonel, ich gebe Ihnen fünf Minuten Zeit, auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden! Und dich, Katharina, wünsche ich in zehn Minuten in der Bibliothek zu sehen, angezogen.« Er zeigte auf die Stall-Laterne. »Ihr hättet euch wenigstens nicht zu beleuchten brauchen und es auch leiser machen können. Immerhin wohnen hier ein paar von unseren Leuten, und auch Laura ist im Haus.«

  Er drehte sich um und ging.


  Er saß in der Bibliothek an seinem Schreibtisch. Sie klopfte an die Tür.

  »Komm herein!«

  Sie hatte sich inzwischen gefaßt, ging mit forschen Schritten auf ihn zu, und auch, was sie sagte, hinterließ in ihm nicht den Eindruck, sie sei gedemütigt oder quäle sich mit Schuldgefühlen:

  »Was du eben gesehen hast, war nichts anderes als die Quittung für drei unmenschlich einsame Monate.«

  »Nenn es, wie du willst! Die Frage ist, wie wir damit leben sollen. Ich mache dir einen Vorschlag. Ich verlange nicht unbedingt die sofortige Scheidung, aber ich halte es für notwendig, daß wir uns eine Weile nicht sehen. Du verläßt morgen das Haus, packst dein Auto voll und fährst weg. Ein Hotel in Wasloh wäre sicher eine der schlechtesten Lösungen. Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, daß dein texanischer Hengst erst lange Wege machen möchte, um dich zu bespringen. Entscheidet euch bitte für eine Methode, die das Gerede in Grenzen hält. Auf jeden Fall will ich mindestens acht Wochen allein sein. Ich werde lesen, reiten, das alte Schwimmbadprojekt realisieren, mit Fehrenkamp Schach spielen, fernsehen, mein Getreide ernten, also lauter Dinge tun, die mir gefallen. In acht Wochen treffen wir uns, und dann werden wir entscheiden, ob unser künftiges Leben ein gemeinsames sein soll oder nicht.«

  Noch einmal zeigte Katharina ihrem Mann, wie schnell sie sich wieder gefaßt hatte. »Ich werde einen roten Strich im Kalender machen«, sagte sie. »Das war seit Jahren dein längster Kommentar, der nichts mit Marianne oder mit deinem VX zu tun hatte. Okay, ich werde gehen. Mike Morrison …, das war nur eine Affäre. Sie hindert mich nicht, weit wegzufahren. Du brauchst also keinen Klatsch zu befürchten. Ich werde mir für acht Wochen ein Haus auf Ibiza mieten, und wenn die Zeit herum ist, wirst du zu mir kommen, oder ich komme hierher. Auch ich habe das Gefühl, daß wir uns nicht sofort scheiden lassen sollten. So etwas will überlegt sein. Ich bitte dich nicht mal um Verzeihung, denn du hast mich auch nicht um Verzeihung gebeten dafür, daß du einen Stacheldrahtzaun um dein Bett gezogen hast. Ich glaube auch nicht, daß wir für immer auseinandergehen werden. Ein gemeinsames Kind verbindet, ein gemeinsames totes Kind tut es noch viel mehr. Aber daß wir uns jetzt für eine Weile trennen, finde ich richtig. Morgen vormittag gehe ich zur Bank, und danach miete ich über unser Reisebüro ein Haus im Golfclub ROCA LLISA. Morgen abend bin ich nicht mehr hier.«

  »Wie vollzog sich denn eben der Auszug deines Colonels? Schmollte er?«

  »Jetzt wird er dich bestimmt nicht mit seinen Granaten spielen lassen. Das hast du dir verscherzt.«

  »Ich werde auch das überleben.«


  8.


  Was sie zum Frühstück verzehrten, war nun wahrlich weit entfernt von der kargen Beschaffenheit einer Biokost. Sie hatten Eier und Speck auf ihren Tellern, und Brot, Butter, Schmalz, Roastbeef und zwei Sorten Käse standen auf dem Tisch. Nur Igor, der fünf Stunden am Steuer gesessen hatte, stopfte ein Dutzend Radieschen in sich hinein, damit, wie er sagte, die Schärfe ihn erschrecke und am Einschlafen hindere.


  Sie waren zu sechst: Robert, Pierre, Igor, Hilario, Zayma und Sophie. Zayma hatte von ihrer Unterredung mit Golombek berichtet und uneingeschränktes Lob geerntet. Auch Sophie bekam eine gute Note. Daß diese sich schon bald verschlechtern sollte, wußte noch niemand.


  »Wann fangen wir an?« fragte Hilario.

  Robert sah auf die Uhr. »Jetzt ist es zwanzig vor acht. Ich würde sagen, um acht Uhr gehe ich runter und führe


  ein erstes Gespräch mit ihm. Dann hat er ungefähr zwanzig Stunden in dem Loch zugebracht, ohne zu essen, ohne zu trinken, ohne Licht und vermutlich heimgesucht von zwei Übeln: seinen Gedanken und unseren Ratten. Fast einen Tag und eine Nacht ohne Kontakt, ohne Information, das ist eine gute Zeit. Die Erfahrung sagt: In den ersten zwei Stunden regiert der Wille, jede Frage mit wütendem Protest zu quittieren. Dann folgt für ein paar Stunden die Märtyrerphase. Das Opfer beschließt, den Mund nicht aufzumachen, komme, was da wolle. Danach baut der Trotz sich langsam ab.«


  »Was passiert, wenn man ihn im Depot vermißt?« fragte Hilario.


  »Es läuft andersherum«, antwortete Igor. »Man wird ihn gar nicht vermissen, weil die Meldung vom Segelunfall noch vor dem Ende seines Urlaubs eintrifft. Und das ist auch besser. Sonst gäbe es nämlich Alarm, und die Sicherheitsvorkehrungen würden verdoppelt.«


  »Und das«, sagte Robert, »könnten wir grad zu Beginn der Bauarbeiten nun wirklich nicht gebrauchen!« Um acht Uhr zog Robert eine Strumpfmaske aus seiner Hosentasche und stülpte sie sich über den Kopf. 


  »Er soll also am Leben bleiben?« fragte Igor.

  »Er soll glauben, daß er am Leben bleibt. Wenn ich unmaskiert zu ihm gehe, rechnet er sich keine Chance aus und wird also lügen. Darum der Lappen vor der Visage, und jeder von euch macht es von jetzt an genauso.« 


  »Aber«, warf Igor ein, »Pierre und ich waren ohne Maske, als wir ihn kassiert haben.«

  »Okay. Ein Regiefehler. Läßt sich nicht mehr ändern. Sophie, gibst du mir mal den Bogen rüber?«

  Sophie drehte sich auf ihrem Stuhl um, nahm ein großes Blatt Papier vom Küchenschrank und reichte es über den Tisch.

  »Danke.«

  Robert rollte das Papier zusammen, verließ die Küche, betrat den Flur und öffnete dort eine in den Fußboden eingelassene Luke, stieg hinab. Unten schaltete er das Licht ein. Haggerty, der an Händen und Füßen gefesselt auf dem

  steinernen Boden saß, kniff die Augen zusammen. »Hallo«, sagte Robert, »passen die Klamotten, die wir dir geschenkt haben?«

  Der Gefangene antwortete nicht. Robert schwenkte die Papierrolle. »Jetzt geht es an die Schulaufgaben, aber laß dich erstmal angucken! Wieso fieberst und zitterst du nicht? Du brauchst doch Drogen!«

  »Wenn ich Drogen bräuchte, wäre ich nicht bei einer chemischen Kampftruppe.«

  Robert beugte sich zu ihm hinunter, krempelte Haggertys rechten Hemdsärmel hoch, sah in der Armbeuge dicht bei dicht die kleinen blauen Flecken. »Und das?« »Wenn ihr nur das meint! Ich bin Diabetiker und spritze mir Insulin. Wenn ich länger damit aussetze, kippe ich weg. Ins Koma. Dann hättet ihr genausogut einen Sack Kartoffeln kidnappen können.«

  »Quatsch nicht! Wo hattest du denn dein Insulin? In deiner Reisetasche war es nicht.«

  »Ich hatte es in der Hemdtasche. Wahrscheinlich ist es beim Picknick rausgefallen.«

  »Erzähl mir noch ein bißchen mehr über deinen Diabetes! Mal sehen, ob wir’s schlucken.«

  »Von mir aus! Also, die Krankheit kann zwei Ursachen haben. Man kann sie sich anfressen oder vererbt kriegen. Meine ist angefressen. Ich war, bevor ich zur Chemie kam, Furier einer Schützeneinheit in South Dakota. Da hatten sie den Bock zum Gärtner gemacht. Ich hab’ gefuttert wie ein Verhungernder und gesoffen wie ein Loch.«

  »Ich will keine privaten Geschichten. Die kann jeder erfinden. Ich will was über Diabetes hören!«

  »Ja, also, mit Vor- und Nachnamen heißt die Scheiße Diabetes mellitus, und sie ist ’ne Drüsenpanne. Die Bauch-Speicheldrüse, die den Stoffwechsel reguliert, meutert. Die Blutzuckerwerte gehen hoch, und auch im Harn ist Zucker. Man muß dauernd pinkeln, hat großen Durst. Man kriegt ’ne Fettleber, neigt zur Zirrhose. Früher war Diabetes natürlich schlimmer als heute; da gab es noch kein Insulin. Ja, was noch? Man muß viel Eiweiß zu sich nehmen. Aber das mit dem Koma ist wirklich ’ne ernste Sache, und wenn ihr mir kein Insulin besorgt, werde ich euch nicht viel nützen. Einmal, das war zu Hause in South Dakota, da hab’ ich …«

  Robert ging wortlos nach oben, warf die Luke zu, kehrte in die Küche zurück.

  »Das ging ja schnell«, empfing ihn Zayma.

  »Wir haben den falschen Mann«, sagte Robert. Sophie, die sich gerade einen Apfel schälte, legte ihr Messer auf den Tisch. 


  »Wieso den falschen Mann?« 


  »Er ist nicht drogenabhängig.«

  »Aber ich hab’ doch die vielen Einstiche gesehen!« 


  »Er ist Diabetiker, muß sich Insulin spritzen.«

  »Verdammt!« sagte Hilario.

  Igor meinte: »Ist doch egal, was er sich spritzt. Hauptsache, er ist von irgendwas abhängig.«

  Robert setzte sich an den Tisch. »Das ist eine andere Art von Abhängigkeit, eine, die zum Schweigen führt statt zum Reden, wenn er sein Zeug nicht kriegt. Er fällt ins Koma.«

  Es kennzeichnete seine Ratlosigkeit, daß er hinzufügte: »Dann ist er für uns soviel wert wie ein Sack Kartoffeln.«

  »Wie sicher bist du, daß er nicht lügt?« fragte Zayma. 


  »Er weiß ’ne Menge über Diabetes.«

  »Vielleicht«, meinte Sophie, »hat einer in seiner Familie diese Krankheit, sein Vater vielleicht, und er weiß es von ihm. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die US-Army ihre Sondermunitions-Depots bewachen läßt von Leuten, die zuckerkrank sind. Außerdem: Zuckerkranke haben immer Insulin bei sich. Er hatte nichts.«

  »Er sagt, er muß es auf dem Picknickplatz verloren haben.« Robert wandte sich an Pierre und Igor: »Habt ihr

  was gefunden?«

  »Nein«, sagte Pierre, und Igor meinte: »Sowas übersieht man leicht auf dem Waldboden.«

  »Sophie«, sagte Robert, »du hast dich dafür verbürgt, daß er an der Nadel hängt. War also doch nicht so gut, deine Arbeit.«

  »Aber er hängt doch an der Nadel«, verteidigte sich Sophie. »Kann ich wissen, an was für einer?«

  Robert stand wieder auf, ging hinaus. Zum zweitenmal zog er sich die Strumpfmaske übers Gesicht, öffnete dann die Luke und stieg in den Keller hinunter.

  Noch einmal krempelte er dem Gefangenen den rechten Ärmel hoch, tastete die blauen Punkte ab, spürte die Verhärtungen. »Aha«, sagte er, »du willst uns also auf den Arm nehmen! Das sind gar keine Einstichstellen!« Er holte aus, schlug Haggerty die Faust ins Gesicht. Der stöhnte auf.

  »Also?«

  »Es sind Splitter«, sagte Haggerty, »ganz kleine Splitter, dreißig ungefähr, von einer Explosion. Im Herbst werden sie rausoperiert. Sie sind nur millimetergroß und sitzen ziemlich dicht unter der Haut.«

  »Also keinen Diabetes.«

  »Nein.«

  »Und woher weißt du über diese Krankheit Bescheid?« »Ein Freund von mir ist Diabetiker. Er mußte die Army verlassen.«

  Robert band dem Amerikaner die Fußfesseln los. »Jetzt geht’s erstmal nach oben!« Er zog seinen SMITH AND WESSON aus dem Gürtel, ging rückwärts die Treppe hinauf und befahl Haggerty, ihm – ebenfalls rückwärts – zu folgen. Der Amerikaner gehorchte. Robert dirigierte ihn ins Wohnzimmer. »Setz dich an den Tisch!«

  Wieder gehorchte Haggerty. Auf der einen Hälfte der Platte standen Brot, Butter, Wurst und Milch. Über die andere Hälfte breitete Robert den Bogen Papier. Dann löste er dem Gefangenen auch die Handfesseln und sagte: »Jetzt zeichnest du den Grundriß eures Depots, zuerst den Zaun und die Wachtürme, dann die Zentrale mit dem Schlagbaum und dann das Wichtigste: jedes einzelne Gebäude, jeden Bunker, die Fahrzeuge, die Straßen und so weiter und so weiter. Bei den Gebäuden notierst du, was drin ist, wie viele Soldaten zum Beispiel, wie viele Geschütze, und bei den Bunkern schreibst du auf, welche Art von Munition da lagert, zum Beispiel soundso viele VXGranaten, soundso viele Granaten mit Tabun, Sarin, Soman und so weiter. Du hast eine halbe Stunde Zeit. Ich setz’ mich da in die Ecke und guck’ zu. Wenn du deine

  Sache gut machst, darfst du anschließend über die Fressalien herfallen. Machst du sie schlecht oder gar nicht, kommst du wieder für zwanzig Stunden nach unten. Danach starten wir den zweiten Versuch. Geht der auch schief, kriegst du nicht nur wieder nichts zu essen, sondern wir ziehen dir als zusätzliche Strafe einen Fingernagel raus. Ohne Betäubung. Sollten da unten bis jetzt noch keine Ratten erschienen sein, nach der Fingeroperation kommen sie, denn das riechen sie natürlich. Also, fang an!« Er legte den Kugelschreiber auf das Papier und zog sich in die Ecke zurück.

  »Ihr schafft es nicht«, sagte Haggerty. »Ich kann euch die schönsten Bilder malen, ihr schafft es nie und nimmer!« Er drehte sich nicht um zu Robert, sondern sprach über den Tisch hin.

  »Ob wir es schaffen oder nicht«, antwortete Robert, »steht im Moment nicht zur Debatte. Jetzt geht es einzig und allein um dein Gemälde. Also red nicht rum, sondern fang an!«

  »Aber ich kenne mich da noch nicht so aus, bin erst seit sieben Wochen …«

  »Du bist seit sechzehn Monaten da, hast es selbst erzählt! Wenn du nicht endlich anfängst, ziehen wir den Nagel sofort. An der linken Hand, denn die rechte brauchst du ja noch.«

  Haggerty beugte sich über das Blatt, zeichnete zunächst den Umriß des Camps mit den Wachtürmen und dem Eingang. Sechzehn Türme waren es im ganzen, und er hielt sich genau an die Zahl, denn jeder in Wasloh kannte sie. Danach machte er eine Pause und überlegte. Der Faustschlag hatte es in sich gehabt. Seine Lippen waren geschwollen, und die oberen Vorderzähne wackelten. Trotzdem, dachte er, ich kann doch nicht …, kann doch nicht einfach die ganzen Bestände angeben, die Lagerorte verraten … »Bist du schon fertig, oder was ist?«

  »Ich denke nach.«

  »Worüber?«

  »Wollt ihr da rein, oder geht es euch nur darum, zu wissen, was da liegt?«

  »Das hat dich nicht zu interessieren. Los, arbeite weiter!«

  Und Haggerty zeichnete und schrieb.

  Zehn Minuten später war er fertig, drehte sich um. »Krieg’ ich jetzt was zu essen?«

  Mit gezogener Waffe ging Robert auf ihn zu, holte aus seiner Jackentasche ein Foto heraus, legte es neben die Zeichnung. Es war eine der Depot-Aufnahmen, die der Storch gemacht hatte. Sie zeigte das Camp von oben. Mit einem einzigen Blick erkannte er, daß auf der Zeichnung – abgesehen von den Außenanlagen – nichts stimmte. Er steckte das Foto wieder ein, griff nach dem Bogen, zerriß ihn, warf die Schnipsel auf den Fußboden. Dann packte er

  Haggertys Linke, knallte sie auf den Tisch, drückte die Mündung seiner Waffe auf den Zeigefinger und entsicherte.

  »Das …, das kannst du nicht machen! Du hast gesagt, ein zweiter Versuch nach zwanzig Stunden … und erst dann …«

  »Du hast uns zweimal belogen, und darum ist der Finger schon jetzt dran.«

  »Bitte!« Haggerty war ins Schwitzen gekommen. Er zog die Linke weg, dann auch die Rechte, verbarg sie unter dem Tisch. »Ich schwöre euch beim Leben …«

  »Leg die Hände auf den Tisch! Ich zähle bis drei, und wenn dann nicht alle zehn Finger ausgespreizt auf der Platte liegen, schieße ich dir in den elften, und das tut entschieden mehr weh. Eins, zwei …«

  Haggerty schob beide Hände auf den Tisch. Sie zitterten, und die Finger waren gekrümmt wie eingezogene Krallen. »Okay, du kriegst eine allerletzte Chance.« Robert steckte die Waffe in den Gürtel. »Wir ändern das Programm! Du kommst jetzt wieder in den Keller, und in vier Stunden machst du uns den Plan. Aber paß auf, daß er stimmt! Wir haben zweiundfünfzig Fotos, auch Aufnahmen von einzelnen Gebäuden und Listen über Bestände. Du bist nicht unsere einzige Quelle. Wir können also vergleichen.« Er ging zur Tür, öffnete sie, rief in die Küche, er brauche die restlichen Fotos. Wenige Augenblicke später reichte Zayma sie ihm herein. Er kehrte mit dem Packen an den Tisch zurück, fächerte die vielen Bilder vor Haggertys Augen kurz auseinander. »Hier! Einige der wertvollsten Informationen, die wir haben, stammen übrigens von Colonel Braden. Also überlege dir gut, ob du es noch einmal versuchst, uns reinzulegen. Es würde dich teuer zu stehen kommen.«

  »Ich werde tun, was ihr verlangt.«

  Robert brachte den Gefangenen wieder in den Keller, fesselte ihn an Händen und Füßen und kehrte zu seinen Leuten zurück.

  »Er ist weich«, sagte er und setzte sich. »Zuerst hat er mich reinlegen wollen, aber seit er die Fotos gesehen hat, weiß er, daß wir einige seiner Angaben überprüfen können. Heute mittag hat er die nächste Malstunde.« 


  »Okay«, sagte Pierre, »dann haben wir jetzt ja Zeit, noch etwas zu besprechen.«

  »Alle Zeit der Welt«, sagte Robert. »Worum geht es?« 


  Pierre klopfte auf den Stapel Fotos, der nun wieder auf dem Tisch lag. »Es geht um den Tunnelbau. Zaymas Bericht über diesen Golombek war zwar sehr beeindruckend, aber der Mann kann noch so bereitwillig sein, es bleiben ein paar saftige Probleme. Wie wollt ihr zum Beispiel einen fast hundert Meter langen Tunnel bauen und den Krach mit Fliesenlegerarbeiten übertönen? Das ist doch ganz unmöglich!«

  »Also, mein Lieber«, es war Sophie, die offenbar das Bedürfnis hatte, ihren Fehler wettzumachen oder sich wenigstens nicht gegen Robert zu stellen, denn sonst äußerte sie sich zu technischen Fragen fast nie, »ein Schwimmbad entsteht nicht nur durch Fliesenlegen. Es muß zum Beispiel ausgebaggert werden, und das macht Krach.« 


  Doch Pierre wischte ihre Bemerkung mit einer knappen Handbewegung weg. »Die Baggergrube für ein Schwimmbad ist in ein paar Stunden ausgehoben, während wir an dem Tunnel bestimmt einen ganzen Monat arbeiten. Und woher sollen die Maschinen kommen? Ich weiß nicht, wie es hier ist, aber bei uns in Frankreich würde man keine Firma finden, die Tiefbau-Maschinen ausleiht.« 


  »Wieso nicht?« fragte Robert. »So eine Firma ist doch froh, wenn sie was verdienen kann, gerade jetzt, wo die Bauwirtschaft am Boden liegt.«

  »Klar wollen die verdienen«, sagte Pierre, »aber ihre Maschinen leihen sie nicht aus, weil sie die Arbeit nämlich selbst übernehmen wollen, und das wäre ja wohl nicht in unserem Sinn.«

  »Wir hatten da an Rüdiger gedacht«, sagte Zayma. »Du weißt, sein Vater hat eine Hoch- und Tiefbaufirma in der Nähe von Stuttgart, und er selbst arbeitet in dem Betrieb mit, versteht also was davon.«

  »Er hat doch geheiratet«, entgegnete Pierre, »und ist seitdem ein ziemlich bourgeoiser Typ.«

  »Trotzdem«, antwortete Robert, »er hat uns damals versichert, daß er immer für uns da ist, wenn wir ihn mal brauchen. Jetzt brauchen wir ihn.«

  Hilario kannte diesen Rüdiger nicht, und so wollte er Näheres über ihn wissen, sagte dann noch: »Ich mißtraue Leuten, die mal auf unserer Linie waren und dann ausgestiegen sind.«

  »Dem kannst du trauen«, sagte Robert, »denn wir haben ihn in der Hand. Ein kleiner Hinweis, und er kommt hinter Gitter; hat nämlich einen Mord auf seinem Konto. Zwar einen politischen, aber das rettet ihn auch nicht. Also, wenn wir uns an ihn wenden, weiß er genau, daß dieses Attentat in unseren Hinterköpfen tickt.«

  Doch Hilarios Skepsis war noch nicht gewichen. »Und ihr meint ernsthaft, er könnte, an seinem Alten Herrn vorbei, mal eben ein paar Brummis voller Material und Baumaschinen losmachen? Das glaub’ ich noch lange nicht.« 


  »Es kommt auf einen Versuch an«, sagte Zayma, und Robert ergänzte: »… den wir gleich jetzt starten werden. Ich rufe ihn an.«


  Er verschwand, und es dauerte sehr lange, bis er zurückkam. 

  »Na, so einfach war das wohl doch nicht«, empfing ihn Igor.

  »Stimmt. Ich wählte, und dann sagte die Dame von der Post: ›Kein Anschluß unter dieser Nummer.‹«

  »Pleite?« fragte Pierre.

  »Du sagst es.«

  »Also aus der Traum!« Pierre nahm die Fotos zur Hand, doch nur, um sie gleich darauf mit resignierender Geste auf den Tisch zurückzuwerfen.

  »Nicht aus«, sagte Robert. »Ich erwischte ihn unter einer anderen Nummer, und er erzählte mir vom Bankrott seines Vaters. Es scheint kein waschechter Konkurs zu sein, mehr einer von der fröhlichen Art. Die Eltern jedenfalls feiern das Ereignis auf den Seychellen, und das drei Monate lang, von denen noch zwei übrig sind. Das ist doch schon mal ganz schön. Junior wickelt unterdessen den Konkurs ab, und da sieht es für uns gar nicht mal schlecht

  aus. Am achten August ist die Zwangsversteigerung. Bis dahin stehen auf dem Finnengelände, wie Rüdiger sagt, nicht weniger als siebenhundertzweiundsechzig Artikel, die die Konkursmasse bilden. Dazu gehören ein paar Paletten Klinkersteine ebenso wie ein Kontingent Betonpfähle, einige Wagenladungen Zement ebenso wie Hunderte von Gipsbauplatten. Aber auch: sechs LKWs verschiedener Größen und jede Menge großer und kleiner Baumaschinen, von der Kreissäge bis zum Bagger. Das alles steht und liegt da hübsch aufgereiht auf dem anderthalb Hektar großen Gelände der einstigen Hoch- und Tiefbau GmbH Ludwig Krages & Sohn. Die Objekte sind registriert, aber sie werden nicht Tag und Nacht bewacht. Mit anderen Worten: Ein Leasing ist durchaus noch drin, aber nur heimlich und ohne alle Papiere und mit Bargeld auf die Flosse, wie er sich ausdrückte. Na, ist das nicht genau das, was wir wollen? Die ausgeliehenen Sachen müssen nur rechtzeitig zum Versteigerungstermin zurück sein. Aber bis zum achten August haben wir noch fünf Wochen. Rüdiger kommt morgen, und wir werden dann zu dritt – er, Zayma und ich – zu Golombek fahren. Bis dahin hat uns dein Ami …«, Roberts Blick streifte Sophie, »hoffentlich ein paar Bilder gezeichnet, die bis ins letzte Detail stimmen. Golombek hat zu Zayma gesagt, unsere Fotos seien zwar gut, aber sie reichten nur für eine erste Orientierung aus, und da hat der Mann ja auch recht. Darum muß Haggerty seine Schulaufgaben machen, und er muß sie verdammt gut machen. Auf schlampig recherchierte Geschichten wird unser Millionär sich wohl kaum einlassen.« 


  »Mit was für Namen kreuzen wir bei Golombek auf?« fragte Igor. »Ich meine, wenn wir uns nur für die Zusammenarbeit mit ihm neue zulegen, gibt es ein heilloses Durcheinander, denn immerhin sind wir alle auf dem Bau,

  und da passiert es mit Sicherheit, daß einer sich mal verplappert. Dann könnte der Mann mißtrauisch werden.« »Hast recht«, erwiderte Robert. »Da wir ohnehin nur Vornamen benutzen, bin ich auch gegen eine Änderung. Ich werde ihm sagen, daß ich Robert heiße und nicht Thomas Scherer und daß die Tarnung beim Telefonieren die Vorsicht der allerersten Stunde war. Das wird er verstehen. Nur Zayma sollte ab heute für alle Nadine heißen und Französin sein, denn wenn wir sie Golombek jetzt plötzlich als Libyerin präsentieren, macht ihn das vielleicht stutzig, und womöglich kommt er dann auf die Wahnsinnsidee, sie könnte auch schon mal als die Israelitin Ruth Silbermann aufgetreten sein und mit einem Mister Braden Tennis gespielt haben.«
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  Nadine kannte er ja schon, und so galten seine prüfenden Blicke besonders den beiden Männern, die mit ihr aufs Gestüt gekommen waren. Robert wirkte energisch und selbstbewußt, und daß er sich zunächst eines anderen Namens bedient hatte, war plausibel. Nadine hatte ihn vorgestellt als den Chef ihrer Gruppe. Der andere, von dem sie gesagt hatte, er sei zwar kein Mitglied, aber doch ein Freund, und er heiße Rüdiger, war groß, hatte blondes Haar und einen hellen Teint.


  Sie saßen in der Bibliothek, waren gleich zur Sache gekommen. Auf dem Schreibtisch lagen die alten Baupläne. Golombek hatte bequeme Sessel und einen runden Tisch herangerückt. Auf Lauras Frage, ob sie etwas servieren solle, hatte er geantwortet, später würden sie zu viert zum Essen herunterkommen und bis dahin wünsche er keine Störung. Um aber ganz sicherzugehen, daß kein unerwarteter Besucher eintrat, hatte er die mit einem dicken schallschluckenden Polster versehene Tür abgeschlossen. »Geht’s nicht ohne Stützung?« fragte Robert.

  »Die Vorschrift verlangt, daß ab 1,75 Meter Stollenlänge gestützt wird«, antwortete Rüdiger, »und das ist auch gut so. Wäre sonst der reinste Selbstmord.«


  »Okay, du bist der Fachmann. Aber wie treiben wir den Tunnel denn nun durch den Boden?«


  »Es kommt nur eine einzige Methode in Frage: Wir arbeiten mit einer Presse.«

  »Was bedeutet das?« fragte Golombek.

  »Eine ziemlich große Maschine, die aber auf unserem Siebentonnerlaster Platz hat, preßt lauter Rohre von anderthalb Meter Länge und 1,2 Meter Durchmesser ins Erdreich, Stück für Stück.«

  »Und wie werden die zusammengehalten?« fragte Nadine.

  »Man muß sich das so vorstellen: Hinten auf dem Sitz thront der Mann, der das Ding bedient. Vor sich hat er eine Art Rampe, auf die das Rohr gelegt wird. Dieses Mantelstück wird – und darum steht die Maschine entsprechend tief – horizontal in die Erde gepreßt und bildet, wenn es drin sitzt, schon den allerersten Tunnelteil. Gleichzeitig nämlich, also während es hineingedrückt wird, bohrt sich eine Schnecke, die etwa den gleichen Durchmesser hat, ins Erdreich und befördert den Aushub nach hinten. Das Rohrstück wird aber nicht ganz hineingedrückt, sondern nur so weit, daß noch etwa zwanzig Zentimeter rausgucken. An diese noch nicht versenkten zwanzig Zentimeter wird das nächste Rohrstück angeschweißt, das dann, wieder per Hydraulik, von der Rampe aus nachgeschoben wird, und zwar abermals so, daß

  zwanzig Zentimeter draußenbleiben zum Anschweißen des dritten Stücks. Und so weiter. Bei neunzig Metern Stollenlänge, oder sagen wir lieber hundert, denn ihr wollt ja nicht nur bis zum Zaun, brauchen wir fünfundsechzig bis siebzig Teilstücke. Mit dieser Methode baue ich euch den schönsten und sichersten Zugang zum Depot, den man sich nur denken kann. Noch Fragen?«

  »Oh, eine ganze Menge«, sagte Robert. »Die erste: Hast du so eine Presse?«

  »Ja. Sie gehört zu unserer Ausrüstung, das heißt, jetzt natürlich zur Konkursmasse.«

  »Zweitens …«, es war wieder Robert, der sprach, »das Ding können wir doch unmöglich ins Schwimmbad stellen und dann den Neugierigen erklären, damit würden …, was weiß ich, die Fliesen an die Wand geklebt.«

  Rüdiger lachte. »Dann hätten wir ’ne halbe Stunde später die Amis auf der Baustelle! Nein, ins Schwimmbad kommt die Presse nicht. Ich hab’ vorhin bei unserem Rundgang ein ideales Versteck gesehen: die Reithalle. Da ließe sich, und zwar im südlichen Teil direkt an der Wand, eine Grube von drei bis vier Metern Tiefe ausschachten. In die kommt unsere Presse, und von da aus schiebt sie die Rohrsegmente in Richtung Depot.«

  »Aber sag mal«, Roberts Miene verriet Skepsis, »wie lange dauert denn so ein Schweißvorgang?«

  »Zwei bis drei Stunden.«

  »Das ist ja Wahnsinn! Dann kostet uns ja allein das Zusammensetzen der Rohrstücke …, na, an die zweihundert Arbeitsstunden!« Er zog Papier und Kugelschreiber zu sich heran, zeichnete auf, was ihm durch den Kopf ging, und erläuterte: »Es muß doch auch ohne Schweißen gehen. Zum Beispiel so, daß die beiden Rohrenden, die zusammenkommen sollen, verschiedene Durchmesser haben und man sie einfach ineinanderschiebt, wie man’s mit den Rohrstücken eines Staubsaugers macht. Klick, und die Teile sitzen fest!«

  Er hielt Rüdiger das Papier hin, doch der lachte nur und antwortete: »Spitze und Muffe, ja, beim Staubsauger funktioniert das, auch bei einigen Kanalarbeiten, aber in diesem Fall …«, er schüttelte den Kopf, »ausgeschlossen! Bei

  dem Druck, den wir unserem Rohr geben, würde es unweigerlich auswandern. Da kommen wir um das Schweißen nicht herum. Trotzdem lösen wir das Problem. Wir nehmen dann eben nicht Segmente von anderthalb, sondern von zwei Metern Länge. Und es schweißt nicht nur ein Mann, sondern das machen zwei oder drei.« 


  »Die würden sich doch im Weg stehen«, meinte Golombek.

  »Nicht, wenn wir mehrere Segmente gleichzeitig zusammenschweißen, so daß jeder an seiner Naht arbeitet. Und das passiert nicht in der Grube, sondern daneben. Danach haben wir Rohrteile von sechs Metern Länge, die wir mit dem Bagger in die Grube runterlassen. Folglich brauchen wir unten nur alle sechs Meter zu schweißen, und auch da können zwei Mann gleichzeitig arbeiten, der eine links, der andere rechts. Dann kommen wir nicht auf zweihundert, sondern vielleicht auf zwanzig zusätzliche Arbeitsstunden. Alles ist eine Frage der Organisation. Herr Golombek, können Sie es irgendwie einrichten, daß niemand von Ihren Leuten die Halle betritt?«

  »Ja, das ist leicht zu schaffen. Da gibt’s dann eben eine bauliche Veränderung. Aber wie laut arbeitet so eine Presse?«

  »Das kommt auf die Schichten an. Wie sieht es in dieser Gegend damit aus?«

  »Etwa dreißig Zentimeter Mutterboden, dann ungefähr ein Meter Lehm und darunter der Sand mit den Steineinlagen, also die Kiesschicht. Bei zwei bis drei Metern Stollentiefe werden wir es voraussichtlich nur mit Kies zu tun haben.«

  »Sehr gut! Natürlich arbeitet so eine Presse nicht lautlos; vor allem das Antriebsaggregat macht ziemlich viel Krach, aber auch die Schnecke mahlt sich ja nicht geräuschlos durch den Boden. Wir kommen nicht darum herum, den Lärm auf irgendeine Weise zu übertönen.« 


  Rüdiger überlegte eine Weile, und dann wandte er sich wieder an Frank Golombek:

  »Ist es denkbar und könnte man es Neugierigen gegenüber glaubhaft machen, daß unter Ihrem Haus oder genauer: unter der Stelle, an der das Schwimmbad entstehen soll, eine Moorlinse liegt oder ein altes Flußbett?« »Eine Moorlinse wohl kaum; die wäre dann ja nicht die einzige in der Gegend. Und die Amis wissen mit Sicherheit, wie es unter ihrem Depot aussieht. Sie haben schließlich tiefliegende Bunker da gebaut. Also, daß ich auf einem Moorgelände sitze, würden sie mir nicht abnehmen. Flußbett schon eher. Und da gäbe es sogar ein Indiz, wenn auch etwas weiter weg. Als das Kurmittelhaus von Wasloh gebaut werden sollte, stieß man auf so einen alten Flußlauf, und dann kam es woandershin. Stützpfeiler, glaube ich, kannte man damals noch nicht, und falls doch, wäre das für die Gemeinde sicher zu teuer geworden.« 


  »Und genau diese teure Methode müssen wir anwenden«, sagte Rüdiger. »Wir nehmen Dreißiger-Pfähle, und …«

  »Was heißt ›Dreißiger-Pfähle‹?« fragte Nadine. »Die Betonpfähle haben eine Seitenlänge von dreißig Zentimetern; anders ausgedrückt, ihre Grundfläche ist dreißig mal dreißig. Sie sind vier Meter lang, und da unser Flußbett selbstverständlich sehr tief liegt, brauchen wir sechs Meter, also jeweils anderthalb Pfähle. Die Stückzahl …, wie groß soll das Schwimmbad eigentlich werden?« 


  »Acht mal zwölf Meter«, antwortete Golombek, »aber da sind wir, obwohl die Pläne schon vorliegen, flexibel.« »Ich denke nämlich gerade über die Zeitfrage nach, die eine wichtige Rolle spielt. Die Geräuschkulisse, die wir erzeugen wollen, muß ja so lange vorhanden sein, wie die Presse arbeitet. Zum Glück dauert es eine ganze Weile, bis man so einen Betonpfeiler im Boden hat, jedenfalls wenn wir einen kalten Bären nehmen …«

  »Also, ich kenne den Großen Bären und den Kleinen«, unterbrach Robert den Freund aus früheren Zeiten, »aber einen kalten? Gibt es etwa auch einen heißen oder warmen?«

  »Es ist so: Um die Betonpfeiler in den Boden zu bringen, brauchen wir eine Ramme. Ich hab’ eine, wenn auch mit ’nem Kuckuck drauf. Ist ziemlich hoch, zwölf Meter, und oben hängt der schwere Klotz, der auf den Pfeiler runtersaust und ihn in die Erde rammt. Wenn er den Schlag auf den Pfeiler nur mit seinem eigenen Gewicht erzeugt, durch den freien Fall also, ist er ein kalter Bär. Aber wenn dieser Schlag maschinell verstärkt wird, zum Beispiel durch ein Preßluftverfahren, dann ist der Klotz ein heißer Bär. Der kalte macht fünfzehn Schläge pro Minute, der heiße sechzig. Und damit zurück zur Zeit und zur Stückzahl. Wenn wir …«, er überlegte einen Moment, »die Pfeiler im Abstand von etwa vier Metern setzen,

  müßte die Rechnung aufgehen. Dann brauchen wir bei einer Beckengröße von acht mal zwölf Metern ein Dutzend. Pro Pfeiler benötigen wir ungefähr einen Tag, also …«

  »Was?« Robert machte ein ungläubiges Gesicht. »Ich dachte, so ein Ding ist in ’ner halben Stunde im Boden!« 


  »Irrtum. Es geht nur millimeterweise voran. Also zwölf Tage. Die Presse schafft acht bis zehn Meter am Tag, und damit hätten wir ungefähr den gleichen Zeitraum. Korrigieren kann man dann immer noch. Wenn wir zum Beispiel sehen, daß wir mehr Zeit brauchen, könnten Sie, Herr Golombek, plötzlich den Wunsch nach einem schönen Sprungturm verspüren. Dafür würden zusätzliche Rammschläge erforderlich. Also, das kriegen wir hin! Der Rammbär gehört nun mal zu den Geräten, die auf dem Bau den größten Krach machen, und so werden die Sensoren am Depot pausenlos reagieren. Sogar wenn die Schnecke nachher direkt unter dem Zaun arbeitet, kommt der entscheidende Lärm von dem neunzig Meter entfernten Rammbock. Der dominiert.«

  »Ich bin beeindruckt«, sagte Golombek, »aber ein paar Fragen habe ich noch.«

  »Fragen Sie nur!«

  »Die Schnecke muß also, wenn ich das Prinzip richtig verstanden habe, bis auf eine Länge von hundert Metern anwachsen. Wie schafft man so ein Monstrum hierher, und wie handhabt man es?«

  »Der Gewindekopf sitzt an einer Endlosschnecke, die von der Rampe aus verlängert wird, ganz ähnlich wie der Tunnel.«

  »Gut, das wäre geklärt. Sie sagten vorhin, das Aggregat, das als Antrieb für die Schnecke dient, macht auch viel Krach. Leuchtet ein, wenn man bedenkt, wie laut schon ein simpler Elektrobohrer arbeitet. Ist denn nun für jemanden, der draußen neben der Reithalle steht, womöglich an der Südwand, die Ramme immer noch lauter als das Aggregat?«

  »Da bin ich mir nicht sicher, aber wenn Sie sowieso eine bauliche Veränderung in der Reithalle vortäuschen wollen, könnte man das Geräusch erklären. Außerdem gibt es eine Methode, den Lärm einzudämmen, und zwar ganz erheblich. Mit Heu oder Stroh.«

  Golombek staunte. »Wie denn das?«

  »Sie kennen doch die gepreßten Stroh- und Heuballen, haben sie bestimmt auch hier in Ihrem Betrieb.« Natürlich kannte Golombek sie, und an einen davon erinnerte er sich nur zu genau. Er nickte.

  Rüdiger fuhr fort: »Wenn man das Aggregat, das ja nicht unbedingt neben der Presse installiert werden muß, praktisch kann es überall stehen, ist dann nur eine Frage der Kabellänge …, also wenn man es mit Wänden aus Stroh- oder Heuballen umstellt, schlucken die den Schall fast völlig. Ein Rest des Lärms geht oben raus, aber den hört man bestimmt nicht, zumal nicht, wenn die Ramme arbeitet. Wenn auf einer unserer Baustellen nachts ein Aggregat laufen muß, und es handelt sich um ein Wohngebiet, schirmen wir es auch auf diese Weise ab.«

  »Wie ist es mit der Luft im Tunnel?« wollte Nadine wissen. »Wir brauchen zwar nicht da unten zu arbeiten, das macht ja die Schnecke, aber später, wenn wir hindurchlaufen müssen …, können wir dann in der langen Röhre überhaupt atmen?«

  »Wir bauen Luftschächte.«

  Robert fragte: »Verläuft der Tunnel schnurgerade, oder kann es passieren, daß er sich auf der langen Strecke um ein paar Meter versetzt? Wir arbeiten nach Luftaufnahmen und nach einer Lageskizze, müssen den Kurs des Tunnels vorher genau festlegen, damit wir auf jeden Fall in freiem Gelände rauskommen. Stellt euch vor, unsere Schnecke rammt einen unterirdischen Bunker voller Gasgranaten! Dann ist die Hölle los.«

  »Wenn ihr Fotos habt«, sagte Rüdiger, »und einen Plan, auf den Verlaß ist, kann ich euch durch entsprechendes Justieren der Presse genau dahin bringen, wo ihr ankommen wollt. Und der gerade Verlauf des Tunnels läßt sich jederzeit durch einen Laserstrahl überprüfen.«

  Die vier betrachteten nun die Fotos und die von Haggerty angefertigte Zeichnung. Sie legten sogar schon die Stelle fest, an der sie herauskommen wollten. Sie befand sich auf einem zweihundert Quadratmeter großen, mit Sträuchern bewachsenen Areal zwischen dem Proviantlager und der Sanitätsstation.

  »Wenn wir diesen Punkt«, Rüdiger tippte mit dem Zeigefinger auf die Stelle, »unterirdisch erreicht haben, hat die Presse natürlich ausgedient. Von da an geht’s nur per Hand weiter, und da müssen wir fast so vorsichtig graben wie die Archäologen, die ein paar Scherben freilegen. Sobald wir dicht unter der Oberfläche sind, schicken wir eine Sonde vor, eine Art Sehrohr, und wenn feststeht, daß wir tatsächlich zwischen diesen Büschen …«, er zeigte auf die Vegetationssymbole, »gelandet sind, ist alles okay, und der Ausstieg kann vonstatten gehen. Was dann kommt, ist

  eure Sache. Aber bis zu diesem Punkt kann ich mitmachen, denn ich bin …«, er grinste, »im Moment arbeitslos. Und ich bring’ auch noch einen Mann mit.«

  »Wie zuverlässig ist der?« fragte Robert.

  »Sehr, falls die Kasse stimmt.«

  »Ja, die Kasse«, sagte Golombek, »wie sieht es damit aus?«

  Rüdiger dachte nach, und dann nahm er sogar Papier und Kugelschreiber zu Hilfe und begann, schriftlich zu rechnen. Auf seinem Blatt entstand eine lange Zahlenkolonne, und als er fertig war, sagte er: »Da die Arbeiter größtenteils von euch gestellt werden, bleibt für den Maschinenpark und die Materialien und meinen Mitarbeiter ein Betrag, der normalerweise bei rund hunderttausend Mark läge. Der größte Teil geht für die siebzig Rohrstücke und die zwölf Spannbetonpfeiler drauf. Ein paar Pfeiler befinden sich auch in der Konkursmasse, aber die nehmen wir natürlich nicht, weil wir sie nicht wieder zurückbringen können wie die Maschinen, Also, Rohre und Pfeiler muß ich besorgen. Dazu kommt das Material fürs Schwimmbad: Zement, Kies, Fliesen und so weiter. Besorge ich alles, und ich leihe mir auch unsere LKWs aus. Runde hunderttausend wären also die normalen Kosten, und ich halte einen Risikoaufschlag von, sagen wir, hundertfünfzig Prozent für angemessen.«

  »Hundert Prozent«, sagte Golombek, »das muß genügen!« Er streckte sogar die Hand über den Tisch, und es überraschte ihn, daß Rüdiger fröhlich einschlug.

  »Aber ich sehe noch eine große Schwierigkeit«, sagte Robert, »und zwar in der Anlieferung des Materials. Was wir fürs Schwimmbad brauchen, ist kein Problem, inklusive Ramme. Aber die vielen Rohrstücke und die Presse mit der Endlosschnecke!«

  Rüdiger wußte auch da Rat. »Wenn man es nur will«, sagte er, »schafft man es. Die Presse bringe ich auf unserem Siebentonner. Und die Rohrstücke und Schneckenteile kommen ebenfalls auf Großlastern zu euch. Alle Wagen werden natürlich mit Plane gefahren, und wenn sie hier eintreffen, sollten Ihre Leute …«, er sah Golombek an, »möglichst nicht in der Nähe sein.«

  »Kann ich einrichten.«

  »Und noch etwas sollten Sie einrichten: Die Reithalle muß eine Zufahrt kriegen, damit die Laster hineinfahren können. Wenn das klargeht, gibt es keine Probleme. Aber diese Zufahrt ist wichtig, denn hundert Meter Rohr dieses Kalibers können wir nicht im Freien abladen. Sonst läge der Tunnel ja schon für jedermann sichtbar da. Alles, was zu verstecken ist, kommt in die Reithalle. Da muß zum Beispiel auch der ganze Aushub gesammelt werden; es fallen immerhin hundertzwanzig bis hundertvierzig Kubikmeter Erdreich an.«

  »Sie haben recht«, sagte Golombek, »die Reithalle wird zum Angelpunkt des ganzen Unternehmens.« Ihm schwirrte der Kopf von all den technischen Fragen, und so war es geradezu eine Ablenkung, daß Nadine jetzt wissen wollte: »Wo ist eigentlich Ihre Frau?«

  Er lächelte sie an, war auf diese Frage vorbereitet. »Sie spielt gern Golf«, antwortete er, »und auf Ibiza gibt es einen Club, den sie allen anderen vorzieht. Dahin ist sie gefahren.«

  »Für wie lange?« fragte Nadine.

  »Für acht Wochen.«

  »Und wenn sie überraschend zurückkommt?«

  »Das tut sie nicht; ich verbürge mich dafür.«

  »Okay«, sagte Rüdiger, »gehen wir jetzt an die Einzelheiten!«

  »Ich finde, erstmal essen wir«, sagte Frank Golombek, »denn es wird noch eine lange Nacht.«

  Alle waren mit seinem Vorschlag einverstanden. Sie gingen hinunter ins Eßzimmer, wo Laura inzwischen den Tisch gedeckt hatte.


  3. Teil


  1.


  Katharina hatte im Golfclub ROCA LLISA auf Ibiza ein komfortables Haus gemietet, einen großen, auf das felsige Ufer gesetzten Bungalow.


  Von ihrer Terrasse aus konnte sie ins fünfundzwanzig Grad warme Mittelmeer springen, konnte auf den vom Wasser glattgeschliffenen Partien der Steinküste liegen, lesen, sich sonnen, träumen. Sie konnte Golf spielen, fernsehen, gut speisen in einem der zahlreichen über die Insel verstreuten Restaurants, denn sie hatte auch einen Wagen gemietet, einen SEAT, mit dem sie täglich unterwegs war. So waren ihr Ferien beschieden, wie man sie sich nur wünschen konnte, aber sie nahm das reiche Angebot kaum wahr, fühlte sich einsam, versank in Trauer um Marianne, wäre gern bei dem einzigen Menschen gewesen, von dem sie wußte, daß er die gleiche Trauer empfand, suchte immer häufiger Zuflucht im Alkohol.


  Als sie an ihrem fünfzehnten Insellag plötzlich das ganze Haus aufzuräumen begann, kamen nicht weniger als acht leere Whiskyflaschen zum Vorschein. Sie stellte sie in der Küche auf den Tisch, reihte sie aneinander. Eine Phalanx, die sich sehen lassen kann! dachte sie. Nein, die sich nicht sehen lassen kann! Von morgen an gibt’s den ersten Drink erst abends! Sie öffnete die Flasche Nummer Neun, schenkte sich ein, ging mit dem Glas auf die Terrasse und setzte sich in die Sonne.


  Was er wohl macht? fragte sie sich. Er hat mir ja so einiges aufgezählt, will lesen, Schach spielen …, ja, und nun wohl das Schwimmbad bauen, an dem Marianne so viel lag und das sie dann doch nicht bekam, weil wir es nicht schafften, ihm die Angst auszureden. Und sein Getreide will er ernten. Und reiten. Ob ich ihm fehle? Ich will mich nicht scheiden lassen! Nie!


  Sie nahm einen Schluck, setzte das Glas ab, sah draußen auf dem offenen Meer die Boote, zählte sie. Es waren vierzehn, große und kleine. Ob sie auch mal auf ein Schiff gehen und die Nachbarinseln besuchen sollte? Vielleicht wäre das eine angenehme Abwechslung.


  Aber die acht Wochen halte ich durch! sagte sie sich. Wieso eigentlich acht? Vermutlich wollte er eine Strafe verhängen, und vier oder sechs reichten ihm nicht aus. Ich glaube, zur Halbzeit rufe ich ihn mal wieder an, denn ich möchte wirklich gern wissen, wie es ihm geht. Und natürlich ist er der beste Mann der Welt! Er denkt verantwortlich, hat Charme und ist in der glücklichen Lage, daß er sich auf die Tätigkeiten beschränken kann, die ihm wichtig sind. So war es von Anfang an. Für die Art und Weise, wie er sein Leben führt, spielt es eine große Rolle, wo seine Wiege stand. Ich finde, sie stand goldrichtig.


  Aber was unsere Nächte betrifft, so müssen wir zu einer Lösung kommen. Noch bin ich hungrig, und er ist es doch sicher auch. Wahrscheinlich haben wir immer zu dicht beieinandergehockt. Wie soll er Verlangen haben nach meinem Körper, wenn ich ihm täglich hundertmal unter die Augen komme? Aus diesem Grund, aber auch nur aus diesem, ist es gut, daß wir jetzt für eine Zeitlang getrennt sind.


  Ein Neurotiker jedenfalls, wie ich manchmal dachte, ist Frank nicht, nur eben sehr sensibel. Vielleicht hätte ich nicht so oft abwinken dürfen, wenn er über das Depot reden wollte; schließlich ist es sein zentrales Thema. Es hat ja schon angefangen mit dem jahrelangen Krieg seines Vaters gegen die Gerichte. Aber dann wurde doch enteignet, und er mußte miterleben, wie die Bagger und Trecker und Planierraupen einen Teil des Wasloher Gehölzes niederwalzten und wie man einen Zaun drum herum zog und die häßlichen Türme aufstellte. Und danach wurde es noch schlimmer, als nämlich durchsickerte, wozu sie das Land brauchten! Ich glaube, wenn ich wieder zurück bin, werde ich ihm endlich mal zuhören und dann auch auf ihn eingehen.


  Nun wird er also das Schwimmbad bauen, und vielleicht lenkt ihn das ein bißchen ab. Es war schon oft so: Wenn ihn etwas packte, wie zum Beispiel damals der Bau der Reithalle oder, noch früher, die Züchtung der Trakehner oder sein Handbuch über die Dressur, dann war er wie aus dem Verkehr gezogen, kümmerte sich um nichts anderes. So wird es auch diesmal sein, morgens der erste auf der Baustelle und abends der letzte. Und er wird sich mindestens zwei Dutzend Kachelsorten vorführen lassen. Größe, Farbe, Muster, Haltbarkeit werden ihn beschäftigen, der Preis nicht, und das ist auch so eine Eigenart an ihm, die mir gefällt, aber nicht, weil ich’s gut habe dabei, sondern als Wesenszug. Er ist großzügig bis hin zur Selbstlosigkeit, aber sobald er merkt, daß man ihn übervorteilen will, kämpft er um jeden Groschen. Dafür ist er bekannt, und darum versucht so leicht niemand, ihn reinzulegen. Wirklich, seine Großzügigkeit nimmt manchmal geradezu skurrile Züge an. Ich weiß noch, wir saßen mal zu dritt in einem Restaurant und aßen zu Mittag. Wir beide und Marianne, die damals noch in die Grundschule ging. Da kam ein Bettler herein mit seiner kleinen Tochter an der Hand. Der Kellner faßte ihn derb an und wollte ihn und das Kind in die Drehtür schieben. Aber Frank hatte bemerkt, daß das Mädchen, zehn oder elf Jahre alt mochte es sein, blind war. Er sprang auf, ging zu dem Mann, der sich verzweifelt gegen einen der Türflügel stemmte, gab ihm die Hand und fragte, warum er denn so spät gekommen sei. Er begrüßte auch das kleine Mädchen und führte die beiden, am verdutzten Kellner vorbei, an unseren Tisch. Großes Händeschütteln dann auch mit mir, weil er es so wollte. Und anschließend wurde bestellt für die beiden: Vorspeise, Suppe, Hauptgericht, Dessert. Dazu kam noch ein Kaffee, das heißt, für die Kleine mußte es, obwohl sie gerade einen Becher Eis verzehrt hatte, heiße Schokolade sein. Zum Schluß steckte er dem Mann einen Geldschein in die Jakkentasche, und ich weiß noch, der Beschenkte – es war ein Spanier oder Italiener, und die Unterhaltung lief entsprechend holperig – hätte meinem guten Frank fast die Hände geküßt. Und dann kam der Abschied. Stolz ging der Mann mit dem Mädchen an den Tischen vorbei, und der Kellner schleuste die beiden in die Drehtür, ohne Handanlegen, nur mit ein paar verklemmt-höflichen Gesten, was der bizarre Gast gnädig nickend quittierte. Und auf unserer Heimfahrt dann Mariannes Fragen! Wie das denn wohl sei, wenn das blinde Mädchen den ersten Löffel zum Munde führe und gar nicht wisse, was drauf sei. Ob sie sich wohl sehr erschrecke, wenn sie Makkaroni gedacht habe und dann seien es Pommes frites. Und ob sie mit dem Löffel oder der Gabel auch immer den Mund treffe. Und was sie, wenn sie allein sei, vor einer roten Ampel mache. Und was sie wohl den ganzen Tag über tue, wo sie doch nicht lesen könne und es auch kein Fernsehen für sie gebe. Frank ging auf jede Frage ein und versuchte, Marianne klarzumachen, welch unermeßlichen Vorteil sie gegenüber dem blinden Mädchen habe. Sie könne, obwohl ohne Arme auf die Welt gekommen, nahezu alles erlernen, mühsamer als andere freilich, aber mit viel Fleiß und Geduld könne sie ihren Nachteil wettmachen, die kleine Blinde hingegen nicht. Zwar sei auch sie in der Lage, sich manche Fertigkeit anzueignen, das verstärkte Hören zum Beispiel und das Tasten, sogar das Lesen mit den Händen, aber Marianne könne eben sehen, und das sei ein großes Geschenk. Ich hatte immer gewußt, daß er unser Kind innig liebte, aber erst auf dieser Autofahrt ist mir das ganze Ausmaß seiner Liebe klargeworden. Er rang geradezu darum, ihre Behinderung zu relativieren, damit sie, wenn sie mal in Verzweiflung geriete, sich daran erinnerte, daß die Blinde es noch viel schwerer hatte als sie. Das Sprichwort vom geteilten Leid fiel natürlich nicht, dazu war Marianne noch zu klein, aber er bot ihr kindgemäße Beispiele an, tat es mit aller Eindringlichkeit.


  Wieder sah Katharina auf das Meer und auf die weißen Segel, aber sie dachte an zu Haus und sehnte sich nach ihrem Mann.


  2.


  Die erste große Hürde hatten sie genommen, und zu ihr rechnete Frank Golombek alle Arbeiten, die den Start sowohl des Schwimmbad- als auch des Tunnelbaus ermöglichten. Es war von entscheidender Bedeutung gewesen, in welcher Reihenfolge die einzelnen Schritte der Vorbereitung abliefen. Die Genehmigung des Bauantrages war schnell erfolgt. Das Amt hatte die Notwendigkeit, Stützpfeiler anzubringen, ohne Kommentar zur Kenntnis genommen. Das von Rüdiger beigebrachte gefälschte Papier zur Bodenanalyse war dem Antrag beigefügt gewesen, und der Bauausschuß hatte keinen Anlaß gesehen, das Ergebnis einer privat in Auftrag gegebenen Bodenuntersuchung anzuzweifeln oder gar zu überprüfen.


  Er hatte, was die Ankündigung seines Vorhabens betraf, noch einen weiteren Schritt unternommen, war, wenn auch mit zwiespältigen Empfindungen, zu Colonel Morrison gefahren, um ihn über den in Kürze auf dem Gestüt entstehenden Lärm zu informieren, hatte dabei wegen der pikanten Vorgeschichte auf eine gewisse Großzügigkeit des Colonels gehofft und sich nicht getäuscht. Als die beiden Männer sich in der Außendienststelle des Camps gegenübersaßen, konnte der Amerikaner eigentlich nur damit rechnen, daß die nun drei Wochen alte Geschichte noch einmal zur Sprache kam. Daß Golombek sie dann mit keinem Wort erwähnte, sondern gleich seine Bauunterlagen ausbreitete, erleichterte Morrison sichtlich. Er erklärte, er werde ein paar Leute hinschicken, die sich die Sache aus der Nähe ansehen sollten, und dann sei alles in Ordnung. Ob er für die Dauer der Bauarbeiten an dem betroffenen Abschnitt die Sensoren ausschalten und zusätzliche Posten aufstellen würde, sagte er nicht.


  Wenige Tage später waren dann auch ein Captain und zwei Sergeants bei Golombek erschienen und hatten den für das Schwimmbad vorgesehenen Platz in Augenschein genommen. Zu diesem Zeitpunkt war der Bagger schon im Einsatz. Die Ramme stand bereit. Es fiel den Amerikanern nicht auf, daß die Fahrzeuge und Maschinen keine Firmenschilder trugen. Die Stützpfeiler lagen da, aber die Rohrstücke, die Presse und andere geheimzuhaltende Geräte waren erst nach dem Besuch der Amerikaner angeliefert worden.


  Seitdem war die Reithalle für Golombeks Leute gesperrt. Er hatte ihnen erklärt, er plane ein großes Turnier und werde die Halle umgestalten, hatte sogar einige Oxer für den Hoch Weitsprung, ein paar Hürden, Zäune, Mauern und Wendeflaggen kommen lassen, dazu Material für Rickhecken, einen Zielpfosten mit Spiegel und einen aus Kunststoff gegossenen Bahnrichterturm. Diese Gerätschaften, die nur der Augenwischerei dienten, wurden in der Halle gestapelt, um eine Sichtbarriere zu schaffen für jeden, der unvermutet doch hineinkäme. Jenseits dieser Barriere hatten sich dann die geheimnisvollen Dinge getan, um derentwillen der ganze Schwimmbadaufwand überhaupt inszeniert worden war. An der Südwand der Halle hatten Roberts Leute einen Schacht ausgehoben, vier Meter tief, drei Meter breit und zwölf Meter lang. Am Boden verliefen – im Abstand von etwa einem Meter – zwei Gleitschienen, auf denen die Presse hin und her fahren konnte. Am Grubenende hatten die Männer eine Betonwand gezogen, damit das schlittenartige Fahrzeug, wenn es mit einem Druck von zweihundert atü die Rohrstücke vorwärts schob, an seiner Rückseite festen Halt hatte. Alle diese zentner- oder gar tonnenschweren Teile wie Schienen, Schneckensegmente, Rohrstücke und schließlich die Presse selbst waren mit dem Bagger in die Grube gehievt worden.


  Auch zu einer anderen Vorsichtsmaßnahme hatten die Männer sich entschlossen, hatten eine Alarmanlage eingebaut. Sie bestand aus einem an der Außenbaustelle versteckt angebrachten Schalter, einer im Boden vergrabenen Leitung und einer nahe der Presse installierten roten Lampe. Sollte überraschend eine neuerliche Inspektion durch die Amerikaner oder auch durch deutsche Behörden vorgenommen werden und der Besuch womöglich schon auf dem Baugelände eingetroffen sein, würden die in der Halle arbeitenden Männer durch das aufleuchtende Licht gewarnt werden können. Sie würden dann die Presse verlassen, das Aggregat ausschalten, den Schacht nebst Zufahrt mit einer bereitgelegten Plane abdecken und das in einer Reithalle übliche Sand-Torf-Gemisch darüber streuen. Für den Fall, daß die Inspizienten dann auch tatsächlich in die Halle kamen, blieben immer noch zwei Gefahrenmomente. Zum einen konnte jemand auf die dünne, nur zur Tarnung ausgelegte Schicht treten. Er würde dann zwar nicht in den Schacht stürzen, da die Persenning an den vier Ekken festgezurrt war, aber der schwankende Untergrund würde ihm verraten, daß es mit dem Boden, auf dem er stand, nicht geheuer war, und dann kam es ganz sicher zu einer Überprüfung. Also mußte Golombek unter allen Umständen erreichen, die Besucher von diesem Abschnitt der Halle fernzuhalten. Zum zweiten konnten trotz sorgfältiger Abdeckung die Rohrstücke und die noch nicht installierten Teile der Endlosschnecke entdeckt werden. Für deren Vorhandensein hatte Golombek sich eine Erklärung ausgedacht, mit der er es vielleicht schaffen würde, die Besucher zu täuschen. Er wollte einfach sagen, ein Freund, der in Konkurs gegangen sei, habe heimlich etwas Baumaterial beiseite geschafft und bei ihm gelagert.


  Seine eigenen Leute von der Baustelle fernzuhalten, war ihm ohne große Schwierigkeiten gelungen. Fünf von ihnen hatten Urlaub nehmen müssen. Er hatte erklärt, daß der Bau des Schwimmbades und die Turniervorbereitungen einen geregelten Arbeitsablauf auf dem Gestüt ohnehin verhindern würden. Die zwei Männer aus Nikschitsch in Montenegro waren in ihre Heimat gereist. Ein anderer, der in Wasloh wohnte, hatte kurzerhand seinen Campingwagen gerüstet und war mit seiner Familie an die Ostsee gefahren. Golombeks jüngster Angestellter, ein Siebzehnjähriger aus Hegenau, hatte gesagt, er werde seinen älteren Bruder in Hannover besuchen, und der fünfte schließlich, Sepp Laubinger aus Kellbach, wollte endlich Haus und Garten in Schuß bringen. Was die drei zurückgebliebenen Mitarbeiter betraf, so waren es diejenigen, denen er am meisten vertraute. Einer von ihnen war der vierundvierzigjährige Joseph, den er eingestellt hatte, als Marianne noch ganz klein gewesen war. Die beiden anderen Männer, Heinz Rademacher und Max Hübner, stammten aus Wasloh, wohnten auch dort. Beide gehörten alteingesessenen Familien an, und er kannte ihre kritische, ja, aggressive Einstellung zum Depot. So waren für die Dauer der riskanten Aktivitäten drei Männer auf ihren Arbeitsplätzen verblieben, bei denen er unter Umständen sogar das Risiko eingehen durfte, sie einzuweihen. Und von ihnen wohnte nur Joseph im Haus, daneben allerdings noch Laura, aber auch auf sie konnte er sich verlassen. Sollten diesen Menschen die geheimnisvollen Vorgänge auf dem Gestüt in irgendeiner Weise auffällig erscheinen, so wäre er der erste, mit dem sie darüber sprächen. Und wenn er sie dann um ihr Schweigen bäte, würden sie schweigen; das wußte er.


  Die Vorbereitungen also waren getroffen. Alle Maschinen und alle Materialien befanden sich an ihren Plätzen. Der Tag war da, an dem die Ramme zum erstenmal eingesetzt werden sollte. Oben, in zwölf Metern Höhe, hing der kalte Bär, ein fast meterhoher, in seinem unteren Teil tropfenförmig verdickter, anderthalb Tonnen schwerer Eisenklotz. Direkt unter ihm stand der erste Spannbetonpfeiler. Es war acht Uhr morgens.


  Rüdiger hob den Daumen, und sein Mitarbeiter Fred, der die Ramme bediente, tat den entscheidenden Handgriff. Golombek, Robert und Nadine standen in der geöffneten Haustür, als der Bär niedersauste. Nadine griff sich an den Kopf, Golombek kniff die Augen zusammen, und Robert lächelte.


  Es war in der Tat ein gewaltiger Lärm, der nun in rascher Folge zu ihnen herüberdröhnte. Golombek zog Nadine und Robert ins Haus und schloß die Tür. »Dagegen ist der Krach meines Schredders ein sanftes Wiegenlied«, sagte er.


  »Ihres was?« fragte Nadine.


  »Meines Schredders. Das ist eine Häckselmaschine. Das Lauteste, was wir auf dem Hof haben.«


  In der Diele standen Champagner und Gläser bereit. Er schenkte ein und sagte dann: »Auf ein gutes Gelingen!«. Sie tranken.

  Wenig später gingen sie zur Reithalle. Golombek öffnete mit seinem Schlüssel eine kleine Tür in der Nordwand. Als sie eingetreten waren, schloß er sie wieder ab. Für den Zugang zur Halle hatten sie sich auf diesen Modus geeinigt. Ein weiteres Alarmsystem zu installieren, war ihnen als zu kompliziert erschienen. Ein akustisches entfiel wegen der Ramme ohnehin, und bei einem Leuchtzeichen über der Tür hätten die drinnen Beschäftigten gleich auf zwei Lampen achtgeben müssen. So hatten sie sich für die viel einfachere Methode entschieden, daß jeder, der in der Halle eingesetzt war, einen Schlüssel für die kleine Tür bekam.


  Die Presse arbeitete bereits. Auf dem Bock saß Rüdiger, der sich auch hier für den pünktlichen und reibungslosen Start verantwortlich fühlte und deshalb von der Außenbaustelle in die Halle übergewechselt war. Er winkte den Eingetretenen zu. Für sie war es ein aufregendes Erlebnis, zu beobachten, wie der Gewindekopf den Kies herausschälte und nach hinten transportierte und gleichzeitig das erste Zylinderstück zentimeterweise im Erdreich verschwand. Und in der Tat: Sie standen nun am Rande der Grube, ganz nah bei der Presse, und hörten weder die Bohrgeräusche noch das hinter der Strohbarriere arbeitende Aggregat, so beherrschend waren auch hier die Rammstöße, die draußen den Betonpfeiler in den Boden trieben.


  Golombek nickte Robert und Nadine zu, und das hieß, daß er zufrieden war. Dann applaudierte er sogar dem auf seiner Maschine thronenden Rüdiger. Der konnte das Klatschen zwar nicht hören, sah aber die Geste und reagierte. Er verbeugte sich vor dem Bauherrn, und das wirkte, weil er es aus dem Sitz heraus tat und gleichzeitig die Hebel bediente, ein bißchen grotesk, wie der Beginn oder das Ende einer Clownsnummer.


  Sie verließen die Halle, und Golombek entschuldigte sich für eine Weile, ging hinauf in die Bibliothek. Dort stellte er sich ans Fenster und sah der Ramme zu. Da er sich im oberen Stockwerk befand, hatte er das Geschehen fast in Augenhöhe vor sich.


  Verrückt! dachte er; ich bin der geräuschempfindlichste Mensch, den ich kenne. Wenn mich am Strand von Marbella die jungen Leute aus zwanzig Metern Entfernung mit ihrer Rockmusik nerven, möchte ich am liebsten ihre Recorder zertrümmern. Wenn Joseph zur falschen Zeit den Rasen mäht oder Laura während der Mittagsruhe mit Geschirr klappert, riskieren sie für mindestens vierundzwanzig Stunden ein mieses Arbeitsklima. Wenn Katharina sich über irgendwas erbost und dann meistens schrill wird, fliegen wie auf Knopfdruck meine Hände an die Ohren. Oder wenn gar eins dieser idiotischen Flugzeuge die Schallmauer durchbricht und unsere Fenster klirren und ich erstmal eine halbe Sekunde lang überzeugt bin, bei uns sei mindestens der Gastank explodiert, dann setze ich mich hinterher hin und schreibe mal wieder einen Brief an den Verteidigungsminister, fange ihn jedenfalls an. Daß ich ihn fast immer auf halber Strecke zerreiße, ist eine andere Geschichte. Und jetzt? Jetzt stehe ich da, beinah Schulter an Schulter mit der gigantischen Ramme. Sie haut ihren Klotz auf den Betonpfeiler, und das …, er sah auf die Uhr, … in diesen zwanzig Minuten bereits dreihundertmal, und ich weiß, es wird noch Stunden und Tage so weitergehen, und jeder einzelne Schlag ist mindestens so laut wie ein Düsenjet, wenn der sich sozusagen selbst überholt, aber … ich bin begeistert!


  3.


  Diesmal war es nur die kleine Besetzung. So fehlte zum Beispiel der ruppige General Hopkins aus Karlsruhe. Das BKA hatte wiederum den Kommissar Lemmert geschickt, der gerade erst angekommen war und die drei USOffiziere begrüßte.


  Der ranghöchste Amerikaner war Colonel Morrison; die beiden anderen waren Captain Hawkins und Lieutenant Breeg. Hawkins war aus Karlsruhe angereist, Breeg gehörte zum Wasloher Depot. Aus Brüssel war niemand geschickt worden, denn dort hatte die Voruntersuchung zu der Annahme geführt, der Fall Haggerty sei ein ganz normales Unglück, wie es jeden Menschen und also auch einen Angehörigen der in der Bundesrepublik stationierten US-Streitkräfte treffen könne.


  »Breeg«, sagte Morrison, »bevor wir Sergeant Towler rufen, unterrichten Sie bitte die beiden Herren!«

  Lieutenant Breeg, ein schlanker, schneidiger junger Mann in adrett sitzender Uniform, räusperte sich, schlug das vor ihm liegende Notizbuch auf und begann seinen Rapport:

  »Um es vorwegzunehmen: Ich glaube an einen Unfall, obwohl es zwei, vielleicht sogar drei Details gibt, die, wenn noch mehr Indizien für eine Fremdeinwirkung sprächen, mit herangezogen werden könnten. Aber für sich allein sind sie doch recht mager.«

  »Und die wären?« fragte Morrison.

  »Nummer eins: Als er das Boot mietete, war er allein, obwohl er Towler erzählt hat, es solle so etwas werden wie eine Hochzeitsreise. Nummer zwei: Man hat seine Leiche nicht gefunden. Und Nummer drei, aber die könnte man auch unter Punkt eins verbuchen: Ebensowenig wurde eine weibliche Leiche gefunden. Also sind es eigentlich nur zwei Anhaltspunkte, und beide lassen sich, wenn nichts hinzukommt, sehr einfach erklären. Das Mädchen wollte er, wie der Verleiher aussagte, mit dem Boot abholen. Wo, wußte der Mann nicht. Und daß man einen im Ärmelkanal Ertrunkenen nicht sofort findet, ist auch nichts Ungewöhnliches. Die Polizei in Ostende sagte, es sei durchaus möglich, daß Haggerty nach einigen Wochen in Dänemark oder sonstwo antreibt oder auch nie gefunden wird. Daß keine Frauenleiche da ist, kann bedeuten, daß das Mädchen mit demselben Tidenstrom rausgetrieben ist wie er. Es kann aber auch bedeuten, daß der Unfall passiert ist, als er das Mädchen noch gar nicht abgeholt hatte. Immerhin hat man nur seine Sachen gefunden.«

  Captain Hawkins aus Karlsruhe, ein schon etwas älterer Mann mit grauen Haaren und sehr ruhigen, ja, fast schwerfälligen Bewegungen, fragte, während er seine Pfeife stopfte: »Hat der Bootsverleiher Haggerty beschrieben?«

  »Ja«, antwortete Breeg. »Nicht sehr genau, aber doch so, daß es Haggerty gewesen sein kann.« Er legte eine Aktentasche, die vorher neben seinem Stuhl gestanden hatte, auf den Tisch, öffnete sie und holte eine Fotokopie heraus.

  »Das ist«, sagte er, »das Blatt aus dem Verleihregister. Wir haben die Personalien überprüft. Sie stimmen, und Haggertys Unterschrift scheint korrekt zu sein.«

  Lemmert, der Deutsche, sah sich das Blatt an, gab es weiter, und dann sagte er: »Wenn jemand Haggerty hat, dann hat er auch seine Papiere, und wenn er seine Papiere hat, dann hat er auch seine Unterschrift. Entscheidend ist, von welcher Annahme wir ausgehen. Setzen wir voraus, daß man ihn gekidnappt hat, dann ist diese Fotokopie nicht geeignet, unsere Annahme zu entkräften.«

  Die anderen stimmten ihm zu.

  »Was haben Sie«, fragte Morrison den jungen Leutnant, »über das Boot herausgefunden?«

  »Es ist«, antwortete Breeg, »in Küstennähe explodiert, und zwar zwischen Ostende und Dünkirchen. Vermutlich war es die Propangasflasche, denn von der hat man Bruchstücke gefunden, die wie Granatsplitter aussehen.«

  Morrison fragte weiter: »Konnte man von den Wrackteilen Fingerabdrücke nehmen?«

  »Nein. Es gab keine Stelle auf dem Wrack, die nicht vom Wasser überspült worden war.«

  »Holen Sie Towler!« sagte Morrison, aber der behäbige Captain meldete sich noch einmal zu Wort, und so nahm Breeg, der schon aufgestanden war, wieder Platz.

  »Ich meine«, sagte der Graukopf, »wir können bereits festhalten: Wenn es ein Unfall war, muß auch die Frau umgekommen sein. Sie hätte sich sonst gemeldet, hätte sich nach Bekanntwerden der Havarie – es wurde ja zumindest in den belgischen Zeitungen darüber berichtet – an die Behörden gewandt. Das hat sie aber nicht getan. Also, entweder ist sie tot, oder es war doch kein Unfall.«

  Morrison und Lemmert teilten die Meinung des Captains, aber Breeg sagte: »Bei solchen Wochenendfahrten muß man auch in Betracht ziehen, daß die Frau sich vielleicht nur deshalb nicht meldet, weil sie verheiratet ist und heimlich mit Haggerty unterwegs war.«

  »Auch wieder wahr«, sagte Lemmert, und dann meinte er: »Wir sollten den Fall mal von einer ganz anderen Seite her angehen, nämlich von der Frage: Was weiß Haggerty? Und wie wertvoll könnte er also für einen Kidnapper sein?«

  »Ja«, Morrison wiegte den Kopf, »Haggerty wußte oder weiß, wie die meisten meiner Leute, alles, was zum Beispiel auch ich weiß, und vielleicht sogar ein bißchen mehr. Er war sechzehn Monate bei dieser Einheit, lange genug also, um sich im Depot auszukennen.«

  »War er verläßlich?« wollte Lemmert wissen.

  Doch für diese Frage hatte der Colonel nur eine resignierende Geste. Er winkte ab, und statt seiner antwortete Breeg: »Kommissar, Sie wissen es doch auch! Wenn man vor nichts zurückschreckt, bringt man jeden zum Reden.«

  »Da haben Sie leider recht«, sagte Lemmert.

  Noch einmal forderte Morrison den Leutnant auf, Sergeant Towler zu holen. Breeg ging. Schon wenige Minuten später brachte er den Unteroffizier, der sich bei Morrison mit den Worten meldete: »Sergeant Towler zur Stelle, Sir!«

  Der Colonel zeigte auf den fünften Stuhl am Tisch, wartete, bis Bob Towler sich gesetzt hatte, und sagte: »Erzählen Sie uns von dem Morgen, an dem Haggerty und Sie den Dienstplan besprachen und Haggerty sich dann von Ihnen verabschiedete!«

  Und Towler erzählte. Da er ein gutes Gedächtnis hatte, kam eine Menge zutage. Die Dialoge spulte er fast wörtlich herunter, aber nachdem er Haggertys saloppen Exkurs über Aids zum besten gegeben hatte, sah er sich zu einer persönlichen Stellungnahme veranlaßt: »Ich dachte noch so bei mir, das Thema ›Aids‹ sei viel zu ernst, als daß man Witze darüber machen dürfe. Aber Jeff, also Sergeant Haggerty, war in seiner ganzen Art, jedenfalls was Frauen betrifft, etwas …, na, wie soll ich sagen, also …, er war etwas lockerer, als ich es bin.«

  »Dann war es zwischen ihm und dem Mädchen auch nichts Ernstes?« fragte Breeg.

  »So wahnsinnig ernst wohl nicht, denn das mit der Hochzeitsreise war ja anders zu verstehen. Damit meinte er nur, daß es zwischen den beiden so ähnlich zugehen würde wie auf einer Hochzeitsreise. Sie wissen schon, was ich meine.«

  Die vier wußten es, und sie nickten. Lemmert fragte, wann und wo Haggerty das Mädchen kennengelernt habe. Auch darüber konnte Towler Auskunft geben.

  »Hat Haggerty Ihnen zufällig erzählt, wer zuerst in dem Lokal war, er oder die Frau?« fragte Breeg.

  »Moment! Ja, er sagte, er hätte sich schon eine Stunde gelangweilt, als die beiden reinkamen, die Frau und der Mann.«

  »Vielleicht«, sagte Lemmert, »hat jemand, der im Lokal war, der Frau und ihrem Begleiter telefonisch durchgegeben, daß Haggerty dort sei, und dann kann die Kontaktaufnahme von selten der Frau ganz gezielt erfolgt sein. Hat er Ihnen gesagt, welches Lokal es war?«

  »Nein. Aber mir fällt da grad was ein! Ich brachte ihn zum Bus, und ich wunderte mich darüber, daß das Mädchen ihn nicht abholte. Er hatte zwar ’ne Erklärung dafür, nämlich die, daß sie den Wagen erst später zur Verfügung hätte, aber jetzt kommt mir natürlich eine ganz andere Idee.«

  »Welche?« fragte Morrison.

  »Vielleicht wollte die Frau nur deshalb nicht am Schlagbaum vorfahren, weil man ihren Wagen nicht sehen sollte.«

  Wieder nickten die anderen, und dann fragte Breeg: »Hat Haggerty gesagt, daß er das Boot ein paar Tage vorher bestellen mußte?«

  »Nein. Aber das hätte ja auch das Mädchen tun müssen, denn soweit ich Jeff verstanden hab’, wußte er nur, daß es nach Ostende ging. Alles andere, Haus und Boot, war wohl eher ihre Sache. Er war ja bloß eingeladen.«

  »Und an den Namen des Mädchens können Sie sich wirklich nicht erinnern?«

  »Tut mir leid! Kann sein, daß Jeff ihn beiläufig erwähnt hat, und dann hab’ ich ihn überhört oder vergessen. Kann aber auch sein, daß er gar nicht gefallen ist.«

  »Und Einzelheiten über das Aussehen des Mädchens?« fragte Morrison.

  »Auch nur, was ich schon gesagt hab’. Das Übliche, was Männer so aufzählen. Und die sechshundert Gramm auf jeder Seite waren bestimmt nicht wörtlich zu nehmen.«


  Towler wurde entlassen, und als die vier wieder unter sich waren, meinte Morrison: »Die meisten seiner Informationen lassen sich unterschiedlich auslegen, wie zum Beispiel die telefonische Bestellung des Segelbootes. Wir wissen, es wurde auf den Namen Haggerty bestellt. Wir wissen, es war eine Männerstimme. Und wir wissen, das Gespräch lief auf englisch. Also kann durchaus Haggerty selbst mit dem Verleiher telefoniert haben, obwohl Towler das anders sieht. Aber selbst wenn Towler recht hat und Haggerty nur der Gast war, der sich um Planung und Organisation der Reise und auch des Segeltörns nicht zu kümmern brauchte, kann die Geschichte immer noch sauber sein. Die Frau kann ihren Bruder gebeten haben, dort anzurufen, oder ihren Vater oder ihren Segellehrer.«


  »Und warum hat der dann englisch gesprochen?« fragte Lemmert.


  »Vielleicht«, antwortete der Captain, »weil er mit dem Ausland telefoniert hat und das Englische nun mal die nächstliegende Fremdsprache ist. Und auch, daß das Mädchen nicht an den Schlagbaum kam, kann ja wirklich daran gelegen haben, daß sie den Wagen erst …«

  Das Telefon läutete. Breeg nahm den Hörer ab, lauschte und reichte ihn dann über den Tisch: »Für Sie, Sir.« 


  Morrison meldete sich, und danach hörte er sehr lange zu, machte sich Notizen, stellte knappe Zwischenfragen. Als er aufgelegt hatte, sah er kurz in die kleine Runde und sagte: »Meine Herren, wir brauchen nicht mehr darüber zu rätseln, wo Haggerty sein könnte. Er ist tot. Seine Leiche wurde heute morgen gefunden. Sie ist in Ostfriesland angetrieben, in der Nähe eines winzigen Ortes namens …«, er warf einen Blick auf seine Notizen, »Honnewarf«.

  »Also ein Unglück!« sagte der Captain, aber diese Feststellung kam zu früh, denn der Colonel war noch nicht fertig.

  »Es liegt schon ein erster medizinischer Befund vor«, sagte er, »und demnach ist Haggerty im Laufe der letzten vierundzwanzig Stunden ertrunken, also eine ganze Woche nach der Explosion auf dem Boot.«

  »Besteht kein Zweifel, daß er es ist?« fragte Lemmert. »Nein, die Beschreibung trifft auf ihn zu. Zum Beispiel stecken in Haggertys rechter Armbeuge etwa dreißig kleine Splitter, die von einer chemischen Panne herrühren. Der angetriebene Körper hat sie auch. Und der Tote trug Haggertys Erkennungsmarke.«

  »Aber wieso ist der Mann erst gestern ertrunken?« fragte Breeg.

  »Da gibt es zwei Theorien. Er ist eine Woche lang mit Schwimmring lebend im Wasser getrieben, und gestern war es dann soweit, oder er ist gekidnappt worden, man hat ihn die ganze Woche ausgequetscht und dann gestern

  nacht bei …«, Morrison sah wieder auf sein Papier, »Honnewarf in die Nordsee geworfen.«

  »Man muß«, meinte Lemmert, »doch feststellen können, ob er schon seit einer Woche im Wasser war! Die Beschaffenheit der Haut kann Hinweise geben.«

  »Das wird zur Zeit noch untersucht«, sagte Morrison. »Weist der Körper Verletzungen auf?« fragte Captain Hawkins.

  »Auf den ersten Blick nicht, aber auch das wird noch näher geprüft. Morgen fährt eine Untersuchungskommission an den Fundort. Breeg, Sie stoßen dazu. Inzwischen werden wir hier im Camp wieder einmal die Posten verstärken und eine Ausgangssperre verhängen.«


  4.


  Der siebte Arbeitstag war zu Ende. Sieben Pfeiler steckten in der Erde, und, was viel wichtiger war, sie hatten bereits den sechzigsten Tunnelmeter erreicht.


  Golombek, Robert, Nadine und Rüdiger saßen in der Reithalle auf der Plane, die den in der Südostecke gelagerten Erdaushub bedeckte. Auch über die Presse war die Persenning ausgebreitet.


  »Wollt ihr eigentlich«, fragte Rüdiger, »sofort nach oben, wenn der Tunnel fertig ist? In derselben Nacht?«

  »Nein«, erwiderte Robert. »Wenn wir mit Hilfe des Periskops festgestellt haben, daß über uns das richtige Terrain liegt, ziehen wir uns wieder zurück, und dann wird erstmal alles, was mit dem Tunnelbau zusammenhängt, weggeschafft, auch dieser Erdhaufen, auf dem wir sitzen. Das heißt, nicht der ganze, denn die Grube, in der die Presse steht, muß natürlich aufgefüllt werden. Die Reithalle wird also in ihren alten Stand versetzt. Was bleibt, ist die veränderte Zufahrt, aber das macht nichts; das fällt nicht auf. Und dann müssen wir noch einen kleinen, versteckten Eingang zum Tunnel bauen. Wenn das alles getan ist, eine Inspektion also keinen Verdacht erregen kann, holen wir uns die Granate. Nach unserer Information wird der Munitionsbestand einmal wöchentlich überprüft, und zwar donnerstags. Folglich gehen wir in der Nacht von Donnerstag auf Freitag ins Depot, und dann haben wir eine Woche Zeit.«

  »Welches Kaliber haben VX-Granaten eigentlich?« fragte Golombek. »Es wird Zeit, daß wir ein geeignetes Versteck vorbereiten.«

  Robert stand auf. »Warten Sie einen Moment! Ich hab’ die Unterlagen in meinem Gepäck.« Er verschwand.

  Nach wenigen Minuten war er zurück und zeigte Golombek ein Blatt Papier, auf dem mit rotem Kugelschreiber eine VX-Granate dargestellt war. Golombek betrachtete den im Aufriß gezeichneten, schlanken, torpedoförmigen Hohlkörper und las die am Rande der einzelnen Sektionen stehenden und mit Hinweispfeilen versehenen Bezeichnungen: RUPTURE DISCS, NM CANISTER, QL CANISTER, PUSHER PLATE, EXPULSION CHARGE, FUZE, schließlich auch das Kürzel VX, dessen Pfeil auf eine Kammer zeigte, die sich in der Mitte der Granate befand. Ganz oben auf dem Blatt stand in großen, etwas ungelenken Blockbuchstaben: XM 736 BINARY PROJECTILE – 8 INCH. Der Text unter der Abbildung lautete:

  »The binary chemical munitions concept uses two nontoxic chemical components, which when combined after being fired from a howitzer, form a lethal chemical agent. The Army’s main binary munitions are the 8-inch howitzer projectiles. The binary concept provides a significant increase in safety in handling over current conventional munitions and would reduce security costs and vulnerability to terrorist attack. The present chemical munitions in Europe require such stringent security and centralized storage that their utility in a combat situation is questionable.«

  Dann kamen noch die technischen Angaben: »Type agent: 8-inch: persistent nerve agent (VX); 155 mm: nonpersistent nerve agent (GB).«

  Golombek hatte zunächst einige Mühe mit dem Text, zumal er von Hand geschrieben war, verstand dann aber doch, daß hier die VX-Granate als binäre chemische Munition dargestellt war, die zwar zwei nichttoxische chemische Komponenten enthalte, aber nach Abfeuerung einen tödlichen chemischen Kampfstoff bilde. Ferner: daß diese Art der Lagerung sicherer sei als die konventionelle und das Risiko bei terroristischen Anschlägen verringere. Und schließlich noch: daß man in Europa auf diesen strengen Sicherheitsbedingungen bei der Lagerung bestehe, der erfolgreiche Einsatz der Waffen dadurch jedoch in Frage gestellt sei.

  »Alles verstanden?« fragte Robert.

  Golombek nickte.

  »Aber wie Sie bestimmt wissen, gibt es die binäre Absicherung in Wasloh nicht! Dieses hier …«, Robert zeigte auf das Papier, das Golombek noch immer in der Hand hielt, »sind schon die neuen Granaten, die irgendwann gegen die alten ausgetauscht werden sollen. Was in Ihrer Nachbarschaft liegt, müssen Sie sich also vorstellen wie auf der Zeichnung, nur eben ohne das binäre System, mit anderen Worten, als viel gefährlicher.«

  Golombek gab das Papier zurück, und dann kam sie, die Frage, auf die Robert und seine Freunde gewartet hatten:

  »Woher haben Sie das?«

  Es war Nadine, die darauf antwortete: »Von meiner Schwester Véronique. Sie ist mit einem Offizier aus der US-Army verheiratet, der vor zwei Monaten von Karlsruhe nach Brüssel versetzt worden ist.«

  Die Klippe war überstanden, denn Golombek fragte gleich weiter: »Und wissen Sie auch schon, in welchem der vielen Bunker die Giftbomben liegen und wie wir in diesen Bunker hineinkommen?«

  »Wir haben auch das inzwischen herausgefunden. Unsere Helfer bereiten das ›Unternehmen Wasloh‹ ja schon seit Monaten vor.«

  Rüdiger klopfte Robert auf die Schulter. »Ihr habt wirklich gute Arbeit geleistet«, sagte er und wandte sich dann an Golombek, »aber auch Ihnen muß ich sagen: Respekt!«

  »Na, wer baut uns denn diesen Tunnel?« erwiderte Golombek.

  Rüdiger winkte ab. »Das hab’ ich schließlich mal gelernt. Aber Sie geben Ihr Land her und bezahlen auch noch.«

  »Was ich jetzt gern mal machen würde«, sagte Golombek, »wäre ein kleiner unterirdischer Spaziergang, oder ist das nicht möglich?«

  »Nein«, antwortete Rüdiger, »die Schnecke füllt ja den Tunnel aus, und es würde einen Riesenaufwand bedeuten, sie rauszunehmen. Per Hand ginge das nicht, nur mit der Presse, die nicht nur schieben, sondern auch ziehen kann. Und dann müßten wir Stück für Stück die zwei Meter langen Segmente abkoppeln – fünf, zehn, je nachdem – und die im Tunnel verbliebenen Teile mit Hilfe eines Gestänges wieder an ihren Platz bringen; erst dann hätten Sie ein paar Meter frei zum Begehen.«

  »Bloß das nicht!« Golombek winkte mit beiden Händen ab.

  »Außerdem«, fuhr Rüdiger fort, »dürften wir das Aggregat nicht anwerfen, weil die Ramme jetzt außer Betrieb ist.«

  »Aber in die Grube klettern, wäre das möglich?«

  »Klar! Nehmen Sie die Halogenlampe mit, die da auf der Schubkarre liegt. Sie ist angeschlossen.«

  »Ich möchte mir das auch mal aus der Nähe ansehen«, sagte Nadine. »Darf ich mit, Herr Golombek?«

  »Natürlich!«

  Robert verließ mit Rüdiger die Halle. Golombek und Nadine warteten, bis die kleine Tür wieder abgeschlossen war, und dann hoben sie die Plane an, schlüpften durch den Spalt, Golombek mit der Lampe in der Hand voran.

  Unten schritten sie erstmal die lange Grube ab. An der Betonwand machten sie kehrt, gingen zur Tunnelmündung. Golombek stellte die Lampe auf den Boden, und dann setzten sie sich nebeneinander auf eine der Schienen.

  »Ein phantastisches Prinzip«, sagte er, »Schnecke und Rohr schieben sich gleichzeitig vor; das eine schafft den Hohlraum und das andere die Umwandung.« Er zeigte erst auf die gewaltige, noch mit Kies angefüllte Spirale und dann auf den fast zentimeterdicken Stahlmantel.

  »Ja«, sagte sie nur.

  Als Golombek in der Frankfurter Hotelbar mit Nadine über einen unterirdischen Zugang zum Depot gesprochen hatte, war er der Meinung gewesen, sie würden sich mühsam durchzukämpfen haben durch Sand und Geröll, bewaffnet mit Bohrern, Spaten und Spitzhacken, würden mit Schalbrettern und Stützbalken arbeiten, aber nun lag vor ihnen ein blitzsauberer Zylinder, der aussah wie eine UBahnröhre im Kleinformat. Keine Unebenheiten, keine Holzkonstruktionen, um deren Haltbarkeit man fürchten mußte; statt dessen eine glatte metallene Wand.

  »Ich glaube«, sagte er, »am Tage X dürfen wir da nicht mit Straßenschuhen rein. Wenn ein Dutzend Sohlen und Absätze durch den Tunnel poltert, könnte es kritisch werden, weil es dann ja keine Ramme mehr gibt, die die Sensoren ablenkt.«

  »Barfuß wäre am besten«, sagte Nadine. »Oder diese leichten Slipper.« Sie hob ihren rechten Fuß an, streifte sogar den kleinen, aus weichem Leder gearbeiteten Schuh ab. Er nahm ihn in die Hand, befühlte ihn. »Ja«, sagte er, »so was brauchen wir. Barfuß wäre nur im Tunnel gut, aber nicht im Camp.«

  Er wollte ihr den Schuh wieder überstreifen, ergriff ihren Fuß. Aber dann vergaß er, was er wollte, oder fand etwas anderes viel reizvoller, hielt weiterhin den nackten Fuß, der fast verschwand in seinen Händen. »Wie klein!« sagte er. »Und wie schön!«

  »Sie führen ein seltsames Leben«, sagte sie, und das überraschte ihn, weil sie doch von etwas ganz anderem gesprochen hatten. Immer noch hielt er ihren Fuß.

  »Ein deutsches Leben«, antwortete er. »Geordnet, in Wohlstand und nun schon im dreiundvierzigsten Jahr des Friedens.«

  »Ist es für Sie dann nicht nur … ein Sport, die Granate da herauszuholen?«

  Er lachte. »Nein, was den Sport betrifft, da reite ich lieber. Und ich hab’ auch nicht vor, mir zu beweisen, daß ich noch gut bin für irgendwelche Tollkühnheiten. Wenn ich das wollte, wäre es sinnvoller, den Mount Everest zu besteigen oder Löwen zu jagen.« Der Fuß lag noch immer in seiner Hand, und sie ließ ihn da. »Aber es geht mir«, fuhr er fort, »um das tollkühne Spiel, das die anderen treiben. Mit unserer Erde. Das wird allmählich zu riskant für uns alle.«

  Sie schwiegen eine Weile, hingen ihren Gedanken nach, und dann, ganz unvermittelt, ließ er ihren Fuß los. Und obwohl es keine Parkbank war, auf der sie saßen, sondern eine unbequeme Stahlschiene, umarmte er Nadine, zog sie zu sich heran, küßte sie, und sie erwiderte seinen Kuß. Er öffnete den Reißverschluß ihres Overalls, streichelte die kleinen, festen Brüste. Doch als seine Hand an ihrem Körper hinabgleiten wollte, sagte sie:

  »Nein, bitte nicht!«

  »Nie?« fragte er.

  »Ich weiß es noch nicht«, antwortete sie, aber sie dachte: Schade, daß dieser Mann bald sterben muß!


  5.


  Katharina hatte das Sa-PenyaViertel durchstreift, sich in den bunten Boutiquen umgesehen, den Straßenmusikanten zugehört, das fröhliche, zum Teil burleske Ferienvolk bestaunt, und nun verließ sie den malerischen Bezirk, weil sie müde war von der vielen Sonne, den vielen Stimmen und vom Gehen über das Kopfsteinpflaster.


  Sie kehrte zurück zur Plaza Vara de Rey, wo sie das Auto geparkt hatte, mochte dann aber doch noch nicht in ihr einsames Haus, ging also am Wagen vorbei und hielt auf das Boulevard-Café MONTESOL zu. Sie bekam einen Platz im Freien, mußte sich den kleinen Tisch allerdings mit einem älteren spanischen Paar und einem jungen Neger teilen.


  Sie bestellte Whisky mit Soda, sah erst dann auf die Uhr. Es war dreizehn Minuten nach fünf, also schon fast Abend. Eine ganze Woche lang hatte sie ihren Vorsatz eingehalten, tagsüber keinen einzigen Drink zu nehmen, und fühlte sich daraufhin viel besser als in der ersten Zeit.


  Sie zahlte gleich, trank, zündete sich eine Zigarette an. Das Paar widmete seine ganze Aufmerksamkeit den Vorübergehenden. Der Neger las Oscar Wilde’s BILDNIS DES DORIAN GRAY. Wie sie auf dem Schutzumschlag gesehen hatte, war es eine englische Ausgabe.


  Sie betrachtete den Schwarzen, dachte: eine gute Mischung! Gepflegt, groß, muskulös, vielleicht etwas melancholisch. Als er ein Insekt verscheuchte – er tat es mit einer ganz leichten, eleganten Bewegung –, verspürte sie plötzlich eine starke Affinität, stellte sich vor, daß die tiefbraunen schlanken Finger mit den hellen Nagelmonden sie berührten. Es fiel ihr schwer, das Alter des Mannes zu schätzen. Vielleicht fünfundzwanzig, dachte sie. Kann sein, daß er Student ist und die Semesterferien auf Ibiza verbringt.


  Er trank einen Tee, und sie fand es amüsant, zuzusehen, wie die dunkle Hand die weiße Tasse hob, sie aber nicht gleich zum Munde führte, sondern in halber Höhe beließ, bis die Seite zu Ende gelesen war. Erst dann nahm er einen Schluck, setzte die Tasse ab, blätterte um, las weiter.


  Mit einem flüchtigen Blick prüfte sie ihr Aussehen. Sie trug ein langes lilafarbenes Kleid aus leichtem Baumwollstoff, das weit geschnitten war. Sie besaß ein halbes Dutzend solcher Gewänder in verschiedenen Farben, hatte sie alle auf der Insel gekauft. In den letzten Jahren hatte sie ein bißchen zur Fülle geneigt, aber das war jetzt anders. Die vielen Sonnenbäder, das tägliche Schwimmen, die schier endlosen Wege beim Golfspielen hatten dafür gesorgt, daß sie in drei Wochen sechs Kilo abnahm. So war sie nun eigentlich schlank und dazu tiefbraun. Ihr Haar hatte sie dunkel nachgetönt.


  Das spanische Paar stand auf, rüstete zum Gehen. Auf das freundliche »Que les vaya bien!« des Mannes, also daß es den am Tisch Verbleibenden gutgehen möge, antwortete der Neger mit einem flüssigen »Gracias, igualmente«, einem Danke-Gleichfalls. Katharina, die kein Spanisch sprach, beschränkte sich auf ein freundliches Lächeln.


  Ob ich ihm gefalle? Oder ist er womöglich vom anderen Ufer? Immerhin trägt er einen Ohrring. Aber sonst sieht er eigentlich nicht so aus, ist mit seinen blauen Jeans und seinem kurzärmeligen weißen Hemd auch nicht die Spur auffällig angezogen, und seine Bewegungen sind einfach nur schön. Mein Gott, diese Schwarzen! Sie scheinen die Kraft des Büffels zu haben und die Geschmeidigkeit der Gazelle. Das macht sie für mich so attraktiv. Wenn der mich nach einem Bad im Meer gegen die aufgeheizten Felsen drückt, dann …, dann stecke ich in einem herrlichen Schraubstock. Im Rücken das harte, heiße Gestein und vor mir der harte, heiße Mann! Dann lauf ich aus wie ’ne gepreßte Orange. Was soll ich nur mit mir machen? Daß das so wichtig ist in meinem Leben! Ob ich da anders bin als andere Frauen? Sechs Kinder mindestens wollte ich haben, und in diesem Wunsch mischten sich wahrscheinlich mein Sinn für Nachkommenschaft und die Lust, sie zu produzieren. Und dann wurde es … nur ein einziges! Und eins, das uns, als es da war, bis ins Mark erschreckte. Wie es sich entwickeln würde, wußten wir damals ja noch nicht. Eins also nur, und es hätten so gut noch fünf andere kommen können. Aber ich wollte nicht. Ich hatte Angst. Der Schock saß zu tief. Da half es nichts, daß sie – allen voran Frank – mir immer wieder einzureden versuchten, dieses eine Mal sei unwiderlegbar aufs Contergan zurückzuführen, habe also mit meiner Beschaffenheit nicht das Geringste zu tun. Ich mißtraute diesen Versicherungen, mißtraute meinem Leib, kriegte einfach die Angst nicht weg, das Zeug sei noch immer in meinem Körper und lauere nur auf die nächste Gelegenheit.


  Der Neger blätterte um, riß ein Stück von seiner Serviette ab und legte es als Lesezeichen zwischen die Seiten. Dann sah er Katharina an und sagte auf englisch: »Ist es nicht eine herrliche Insel?«


  »Ja«, antwortete sie, »und sie ist nicht nur schön, diese Insel, sie …« Daß die Insel heiter mache und beschwingt, wollte sie sagen, aber ihr fielen die englischen Vokabeln nicht ein, und so ergänzte sie: »… ist wie Musik.«


  Das schien dem Mann zu gefallen. Er lachte, klatschte in die Hände und rief aus: »Ja, wie Musik!« Und dann machte er ein paar rhythmische Bewegungen, wippte nach einem halblaut gesummten Takt auf seinem Stuhl, hob die Arme und schwenkte sie, als hätte er Rumbakugeln in den Händen. Sie glaubte sogar, das Rasseln zu hören. Sie gab das Lachen zurück, und dann sagte der Schwarze:


  »Da müßte man tanzen! Hätten Sie nicht Lust? Heute abend?«

  Sie dachte: So schnell geht das also!

  »Wo denn?« fragte sie.

  »Irgendwo in der Stadt. Hier gibt’s ein paar gute Diskotheken.«

  Aber sie wollte den Mann erst ein bißchen kennenlernen.

  »Sind Sie in den Ferien hier?« fragte sie.

  »Ja, so könnte man es nennen.«

  »Student?«

  »Nein, Soldat.«

  O Gott, dachte sie, lande ich also schon wieder bei der Army!

  »Soldat auf dieser Insel?«

  »Ich bin auf einem amerikanischen Zerstörer, der in Barcelona liegt, und da ich drei Tage Urlaub gekriegt hab’, bin ich nach Ibiza geflogen.«

  Also nicht die Army, sondern die Navy, dachte sie. Aber die Erinnerung an die Szene im Pferdestall und an Franks sarkastische Bemerkung »Hey, Colonel, ich hatte aber nur meine Pferde gemeint!« war nun mal da und irritierte sie.

  »Na, Lady, wie sieht es aus mit uns?«

  Sie wollte nein sagen, doch dann war es plötzlich wie mit dem Whisky. Wie oft schon hatte sie sich geschworen: Dieses eine Glas noch, und dann ist endgültig Schluß! So ähnlich war es auch jetzt: Morgen werde ich mein Leben ändern, aber heute …, heute will ich noch einmal dieses wahnsinnige Erschauern von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen! Noch einmal dieses Gefühl, das Leben verdichte sich zu einem einzigen Rausch und danach könne von mir aus die Erdkugel wie ein Luftballon zerplatzen oder die Cholera über uns kommen. Sie hatte keine Lust mehr, bis zum Abend zu warten, wollte das Konzentrat des Lebens sofort, sah auf die Uhr.

  »Heute abend kann ich nicht, und jetzt sind die Diskotheken sicher noch geschlossen.«

  Der Mann grinste, wirkte plötzlich ganz anders als vorher.

  »Wir könnten auch in meinem Zimmer ein bißchen Musik machen und tanzen«, sagte er.

  »Wo ist das?«

  Er zeigte die plaza entlang. »Dahinten. Fünf Minuten von hier.«

  »Ein Hotel?«

  »Yes, Lady.« Wieder hob er die Arme, schwenkte sie rhythmisch und summte dazu den Takt.

  Sie fand seine Bewegungen gar nicht mehr elegant, eher lasziv.

  Dann sagte er ganz unvermittelt: »Ich heiße Hank«, und reichte seine Hand über den Tisch.

  »Und ich bin Catherine.«

  »Also los!«

  Sie überquerten die Plaza Vara de Rey und gelangten in ein Gewirr kleiner Straßen. Irgendwo dort plötzlich eine Tür! Nicht pompös, aber auch nicht schäbig. Eine rustikale, dunkelbraun gebeizte Tür mit Kassettenmuster. Es hätte der Eingang zu einem Rancho sein können. Hinter der Tür ein patio mit einem alten Brunnen, umrahmt von Hibiskusblüten. Dann eine Treppe hinauf, Hank voran. Im ersten Stock ein langer Korridor, fünf Türen links, fünf rechts. Die letzte auf der rechten Seite war es. Hank öffnete, ließ Katharina eintreten. Es war ein sehr kleines Zimmer.

  Hank trat dicht vor Katharina hin. »Willst du mein Musikinstrument sehen?«

  Da mußte sie lachen und sagte: »Ja.«

  Er zog sich aus. »Warte einen Moment!« sagte er dann und ging hinaus, ließ die Tür angelehnt.

  Sie dachte: Das muß ja ein sehr tolerantes Hotel sein, wenn man hier nackt über den Flur gehen kann! Sie setzte sich aufs Bett. Es war frisch bezogen. Sie hörte eine Dusche.

  Nach wenigen Minuten kehrte er zurück, noch ein bißchen naß, und es erregte sie, die Wassertropfen über den braunen Leib perlen zu sehen. Auf was lasse ich mich da ein? fragte sie sich, aber die Freude und die Erregung überwogen, so daß sie alle Bedenken verwarf. Sie stand auf, schlüpfte aus ihrem lila Gewand, und dann streckte sie beide Arme aus nach dem dunklen Mann.


  6.


  Der zwölfte Tag. Die Ramme hämmerte den zehnten Pfeiler in die Erde.


  Golombek stand in der Reithalle, neben sich, auf dem Boden, den Frühstückskorb, den Laura ihm mitgegeben hatte. »Die paar Leute essen ja wie eine ganze Kompanie Soldaten!« hatte sie gesagt.


  Es war jetzt wenige Minuten vor neun Uhr, also kurz vor der ersten Pause. Mit den Arbeitszeiten hielten sie es so, wie es in der Baubranche üblich war.


  Auf der Presse saß Rüdiger, und wieder beobachtete Golombek fasziniert, wie ein Rohrstück Zentimeter für Zentimeter verschwand. Das grauglänzende Metall ragte noch etwa einen halben Meter heraus.


  Sein Erlebnis mit Nadine fiel ihm ein. Welch ein Platz für die Zärtlichkeit! dachte er. Wenn ich in irgendeinem verrückten Quiz ein Dutzend Plätze für die Liebe hätte nennen sollen, dann wäre ich wahrscheinlich auf den Heuschober gekommen, auf das Kornfeld, aufs Eisenbahnabteil, aufs Auto und womöglich auf den Hochsitz, aber ich bin absolut sicher: Der Manövrierschacht für solch eine klotzige Maschine wäre nicht dabeigewesen!


  Eine plötzliche Unruhe in der Grube schreckte ihn auf. Pierre und Fred, die dort unten mit ihren Schweißgeräten bereitstanden, versuchten, sich durch Handzeichen mit Rüdiger zu verständigen. Der aber schüttelte mehrmals den Kopf, tippte mit der Rechten aufs Manometer, schaltete schließlich das Aggregat aus und stieg vom Sitz. Wenige Minuten später waren die drei Männer oben.


  »Verfluchter Mist!« Rüdiger schlug seine Fäuste gegeneinander.

  »Was ist passiert?« fragte Golombek. Wegen der Ramme mußten sie sehr laut sprechen.

  »Da vorn ist irgendwas faul. Das Manometer zeigt den vollen Druck an, aber das Rohr bewegt sich nicht mehr, geht keinen Millimeter weiter rein.«

  Nun kam auch Igor, der am Kieshaufen gearbeitet hatte, hinzu. »Was ist los?« fragte er.

  »Wir sitzen fest«, sagte Pierre.

  »Aber die Schnecke hat sich doch weitergedreht«, sagte Golombek, »sie kam erst zum Stillstand, als Sie die Maschine stoppten.«

  »Sie hat sich im Leeren gedreht«, antwortete Rüdiger.

  »Was da vorn als erstes in den Boden eindringt, ist ja nicht die Schneckenspitze, sondern das Rohr. Es schiebt sich vorwärts, und in seinem Inneren folgt, etwa eine Handbreit dahinter, die Schnecke. Also ist das Rohr auf irgendwas gestoßen, und so läppisch kann das nicht sein, wenn es dem Druck von zweihundert atü standhält.«

  »Und worauf tippen Sie?« fragte Golombek.

  »Möglich, daß wir einen Findling erwischt haben. Ist sogar am wahrscheinlichsten, und dann stellt sich natürlich die Frage: Wie groß ist der? Bis jetzt hatten wir ja Glück.«

  Rüdiger zeigte auf den frischen Aushub. Der Kies, den Pierre und Fred mit ihren langstieligen Schaufeln auf den Grubenrand geworfen hatten und der von Igor mit einer Schubkarre weiterbefördert worden war, enthielt zahllose kleine Steine, aber es gab auch ein paar faustgroße Brokken darunter. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig als nachzusehen.«

  »Müssen wir dazu die Schnecke rausholen?« fragte Golombek.

  »Leider ja. Das einfachste wäre natürlich, mit dem Bagger über Ihre Wiese zu fahren, genau bis zu der Stelle, an der wir festsitzen, und da den Boden aufzumachen. Nur, dann hätten wir zwei Minuten später unliebsamen Besuch. Also muß die Schnecke raus, aber vorher probier’ ich’s noch einmal.«

  Er kletterte in die Grube hinunter, bestieg seinen Schlitten, schaltete das Aggregat ein. Die anderen vier waren an den Grubenrand getreten und verfolgten das Geschehen. Auch jetzt kam die Röhre keinen Zentimeter voran, und so suchte der gewaltige Druck sich einen anderen Weg. Immer wieder glitt der Schlitten nach hinten, und da Rüdiger das Risiko vermeiden mußte, Maschine und Mauer zu zerstören, stellte er den Motor ab und kam nach oben. »Es hat keinen Zweck«, sagte er. »Wir werden die Schnecke rausziehen und uns vor Ort begeben. Den Zeitverlust müssen wir in Kauf nehmen.«

  »Hoffentlich nur den Zeitverlust!« sagte Pierre.

  »Wir können ihn, wenigstens zum Teil, wieder ausgleichen. Herr Golombek, wie hoch steht das Gras auf der Wiese, die über dem Tunnel liegt?«

  »Etwa fünfzehn Zentimeter.«

  »Das müßte reichen. Sobald die Schnecke draußen ist, geht Fred in den Tunnel und erledigt eine Arbeit, die eigentlich erst für die Schlußphase geplant war. Er wird zwei Bohrungen vornehmen, und zwar beim dreißigsten und beim sechzigsten Meter. Er schneidet den Stahlmantel auf und führt an beiden Stellen je ein Rohr vom Tunnel aus an die Oberfläche. Damit ist die Luftzufuhr gesichert, die schon jetzt nötig werden könnte, falls wir nämlich da vorn stundenlang arbeiten müssen. Die Rohre sind nur zehn Zentimeter dick, und wenn wir mit der Oberkante im Schutz der Grasdecke bleiben, kann nichts passieren. Seid ihr einverstanden?«

  »Meinen Sie nicht«, fragte Golombek, »daß die Amerikaner das mitkriegen? Sie stehen erhöht, gucken also auf die Weide runter.«

  »Ja, aber in einem ziemlich flachen Winkel, denn ihre Plattform ist nur sieben Meter hoch, und die Entfernung, jedenfalls die bis zum ersten Luftloch, beträgt sechzig Meter.«

  »Aber beim zweiten sind es nur dreißig«, sagte Pierre, »und das könnte kritisch werden.«

  »Hast recht.« Rüdiger überlegte eine Weile und sagte schließlich: »Ich mache euch einen anderen Vorschlag. Wir bauen nur einen Luftschacht, und zwar beim fünfzigsten Meter. Das muß dann eben genügen. Bei einer Distanz von vierzig Metern ist der Winkel immer noch ziemlich flach; er dürfte zehn, zwölf Grad betragen. Kommt, Leute, packen wir’s an!«

  So arbeitete die Presse für diesen Tag nicht mehr mit Druck, sondern mit Zug. Segment für Segment holte sie die Schnecke aus dem Rohr heraus. Sobald ein ZweiMeter-Stück auf der Rampe lag, wurden die Haltebolzen entfernt, und dann hob der Bagger den verschnörkelten Eisenkoloß aus der Grube und legte ihn in der Halle ab.

  Gegen vier Uhr am Nachmittag waren sie fertig. Sie beschlossen, daß Rüdiger und Golombek den Weg durch den Tunnel machen sollten, während Pierre und Igor sich bereit halten würden, um im Alarmfall die Grube abzudekken.

  Zunächst aber machte Fred sich daran, den Luftschacht herzustellen. Einen großen Zeitgewinn verhieß diese vorgezogene Maßnahme allerdings nicht, denn bei Fortsetzung der Tunnelarbeiten würde der Metallmantel weiterwandern, und das bedeutete, daß das für den Luftzustrom vorgesehene Loch mitwandern würde. Also mußte es später wieder verschlossen und dann ein neues geschnitten werden. Dennoch baute er den Schacht schon jetzt, denn für die aller Voraussicht nach umfangreichen Arbeiten am Hindernis brauchten sie Sauerstoff. Um die Stelle, an der schließlich das Rohr im Erdreich saß, jederzeit wiederfinden zu können, nahm er, von der Betonwand der Grube ausgehend, eine genaue Messung vor.


  Halb gingen, halb krochen sie, voran Rüdiger. Sein Taschenlampenstrahl geisterte an der Tunnelwand entlang, mal links, mal rechts, mal oben, mal unten. Golombek plagte die Sorge, der so grandios geplante Einstieg ins Depot sei durch das plötzlich aufgetretene Hindernis vielleicht vereitelt worden. Was, fragte er sich, wenn wir eine Versorgungsleitung erwischt haben, die ins Camp führt und von der ich nichts weiß, obwohl sie durch mein Land geht? Oder ein Kanalisationsrohr? Dann wär’s aus! Spätestens morgen hätten die Amerikaner die Schadensursache entdeckt!


  Rüdiger drehte sich um. Sein Atem ging schwer. »Noch ungefähr dreißig Meter«, keuchte er.

  »Können Sie schon was erkennen?«

  »Nein, das Licht reflektiert zu stark.«

  Was Nadine wohl sagen wird, wenn sie von der Panne hört? überlegte er. Sie war schon am frühen Morgen nach Köln gefahren, zu einem Mitstreiter der Gruppe, der, wie sie gesagt hatte, in der Innenstadt eine Werkstatt besaß und die VX-Granate entleeren würde.

  »Noch zwanzig Meter!« rief Rüdiger nach hinten.

  »Okay.«

  Vielleicht, dachte er, sind wir auf ein altes Fundament gestoßen. Nicht ausgeschlossen, daß da ein Gebäude stand, bevor Vater das Land gekauft hat. Grundmauern wären auch nicht gerade erfreulich, aber bestimmt weniger schlimm als eine Leitung, die in Funktion war und nun beschädigt ist.

  Rüdiger machte halt, kniete sich hin. Golombek fragte erneut: »Können Sie schon was sehen?«

  Rüdiger leuchtete nach vorn. »Nein, noch immer nicht.«

  Er rieb sich mit der freien Hand die Beine, erst das linke, dann das rechte, und sagte: »Mir tun die Knochen weh von diesem Schimpansengang!«

  »Mir auch. Aber wenn wir die Granate schleppen, wird’s noch viel mühsamer.«

  »Nicht schleppen. Das macht man ganz anders.«

  »Wie denn?«

  »Zum Beispiel sie auf eine dicke Wolldecke legen und dann durchs Rohr ziehen. Noch besser wäre eine Matratze als Unterlage. Die wird dann von der Reithalle aus mit einem langen Seil durch den Tunnel gezogen.«

  Golombek war wieder einmal beeindruckt. »Eine phantastische Lösung! Aber was, wenn es nun gar nicht mehr dazu kommt? Wenn wir da vorn zum Beispiel an eine Leitung geraten sind, eine, die zum Depot führt?«

  »Leitungen liegen nicht so tief.«

  »Abwasserleitungen doch.«

  »Die gibt es da bestimmt nicht. Oder sind auf Ihrer Weide Deckel von Lüftungs- und Kontrollschächten?« »Nein.«

  »Na also! Nur nicht den Mut verlieren! Irgendwie kommen wir schon weiter.«

  »Aber wenn da vorn nun doch ein unüberwindliches Hindernis liegt, was dann? Könnte man die vielen Meter, die wir schon geschafft haben, noch retten? Ich meine, könnte man den Tunnel kurz vor der kritischen Stelle versetzen? Durch eine Kursänderung? Eine Biegung?«

  »Ausgeschlossen! Wir müßten an anderer Stelle ganz neu ansetzen. Na ja, und Sie müßten dann ein zweites Schwimmbad bauen oder ’ne Turnhalle, jedenfalls irgendwas auf Stützpfeilern. Aber nun auf zum Endspurt!«

  Und so trabten sie weiter im Schimpansengang. Der Lichtkegel eilte ihnen voraus.

  Schließlich erreichten sie das Ende der Röhre, leuchteten es aus, hatten keine Wand aus gelbem Kies vor sich, sondern nur graues Gestein.

  »Verdammt!« sagte Rüdiger. »Ein Riesenfindling, höher und breiter als das Rohr! Also können wir ihn nicht freischaufeln und durch den Tunnel ziehen.«

  »Dann ist es aus.«

  Statt zu antworten, kreiste Rüdiger noch einmal mit dem Lampenstrahl um den Stein, ganz langsam, Handbreite um Handbreite.

  »Da!«

  Das Licht blieb stehen, und Golombek sah, daß an der erhellten Stelle doch ein bißchen Kies aufschimmerte. Der Strahl wanderte weiter.

  »Und da!«

  Rechts, auf halber Höhe, war wiederum eine kleine Kiesfläche zu erkennen. Sie hatte die Form einer Sichel.

  »Da ist die Kante unseres Felsbrockens«, sagte Rüdiger.

  Auf der linken Seite fanden sie eine dritte Stelle, an der, dünn wie ein Bleistift, der gelbe Strich entlanglief.

  »Es gibt Findlinge von viel größeren Ausmaßen«, sagte Rüdiger, »im Gebirge zum Beispiel. Die hat unser Bursche nicht, zum Glück, denn sonst hätten wir wirklich neu anfangen müssen.«

  »Trotzdem! Wir kriegen ihn nie und nimmer da weg! Okay, da sind ein paar Stellen mit Kies, aber er paßt nun mal nicht in unser Rohr, und außerdem kann er zehn oder zwanzig Meter lang sein.«

  »So verrückte Formen haben Findlinge nicht. Die Sache stellt sich mir ungefähr so dar, als schlürfte ich an einer Orangenlimonade.«

  »Wie bitte?«

  »Mit ’nem Strohhalm. Ich saug’ und saug’, und plötzlich sitzt ein Apfelsinenkern davor, und ich krieg’ keinen Saft mehr. Kern und Strohhalm, so etwa wird das Größenverhältnis zwischen dem Findling und unserer Röhre sein.«

  »Aber wirklich nur das Größenverhältnis! Die Probleme, finde ich, ähneln sich nicht gerade. Den Kern können Sie wegschieben mit Ihrem Halm. Sie können ihn auch mit den Fingern rausfischen oder mit dem Löffel, aber dieses Monstrum …« Golombek zeigte auf das steinerne Hindernis, das so verdammt wenig Ähnlichkeit mit einem Apfelsinenkern hatte, »kriegen wir keine drei Zentimeter zur Seite!«

  »Doch! Und mehr als das! Wir kriegen den Burschen da ganz weg.«

  »Aber wie denn?«

  »Wir werden ihn sprengen.«

  »Sprengen? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Dann könnten wir genausogut ’ne Handgranate über den Zaun werfen oder mit ’ner Haubitze ins Depot schießen. Was meinen Sie, wie die Amis reagieren, wenn wenige Meter vor ihrem Camp ein Stück Acker in die Luft fliegt?«

  Rüdiger antwortete nicht, sondern leuchtete noch einmal die für ihr Weiterkommen so entscheidende Randzone ab. Schließlich nickte er ein paarmal und sagte dann: »Ja, es müßte gehen.«

  »Was? Das Sprengen?«

  Wieder nickte Rüdiger.

  »Aber die Ramme kann das nicht übertönen! Und falls doch, dann sieht man die Sprengung! Die Erde wird aufreißen, und die Brocken werden durch die Gegend fliegen!«

  »Nein, nein, da gibt’s keinen Lärm, und da fliegt auch nichts durch die Luft. Wir werden den Stein ganz leise sprengen.«

  Jetzt war Golombek schon beinahe verärgert. »Ach«, sagte er, »wollen Sie Watte nehmen statt Dynamit?«

  »So was Ähnliches. Wissen Sie, was ein TRISTAR ist?«

  »Ein Flugzeugtyp.«

  »Ja, eine der ganz großen Maschinen. Aber sie ist leise, und darum nennt man sie auch den ›flüsternden Riesen‹. Und wissen Sie, was BRISTAR ist?«

  »Nie gehört.«

  »Ein Sprengstoff. Er wirkt mit einer Kraft von dreitausend Tonnen und reißt die stärksten Betonplatten und die dicksten Felsen auseinander, macht das aber fast geräuschlos. Ihn nennt man den ›flüsternden Hammer‹. Das Mittel kommt von der Firma ONODA CEMENT aus Japan. Bei uns wird es von der BRISTAR-Generalvertretung in Baden-Württemberg vertrieben. Ich hab’ schon damit gearbeitet. Man bohrt Löcher in den Stein, dicht bei dicht, das heißt …«, noch einmal wanderte der Lichtstrahl am Röhrenrand entlang, »auf dieser Fläche bringen wir zwanzig bis fünfundzwanzig Löcher unter, Tiefe etwa vierzig Zentimeter, Durchmesser drei bis vier Zentimeter. Wir füllen sie mit BRISTAR, das wir zehn Minuten vorher mit etwas Wasser angerührt haben. Wenn wir die Löcher am Abend füllen, ist unser Stein schon im Laufe des nächsten Tages …, na ja, nicht gerade atomisiert, aber doch in kleine, transportable Brocken zerlegt. Man hört nichts, und da fliegt auch nichts in die Luft.«

  »Das klingt ja wie Zauberei!«

  »Ist aber keine. Morgen, wenn die Ramme arbeitet, werden die Löcher gebohrt. Sobald die fertig sind, besorge ich das Mittel, und der Brei wird eingefüllt. Übermorgen reißt der Stein auseinander, und wir können die einzelnen Brocken einsammeln. Dann kommt die Schnecke wieder an ihren Platz, und es geht weiter.«

  »Sie ziehen jedesmal im rechten Moment einen Trumpf aus dem Ärmel. Wieso ist denn bloß Ihre Firma in Konkurs geraten?«

  Rüdiger lachte. »Wenn die Aufträge zurückgehen, das Spiel also nicht weiterläuft, nützen selbst die höchsten Trümpfe nichts. Aber diesen Stein, den knacken wir!«


  7.


  Am nächsten Abend saßen sie zu fünft in der Bibliothek, Golombek, Nadine, Robert, Igor und Pierre.

  »Ist er etwa ganz bis Stuttgart gefahren?« fragte Igor. Aber die anderen wußten auch nicht, wo Rüdiger den

  Sprengstoff besorgen wollte, und so sagte Pierre: »Hoffentlich ist er nicht in seiner Firma aufgetaucht und da von

  der Kripo in Empfang genommen worden wegen Beseitigung von Konkursmasse!«

  »Dann hätte er angerufen«, meinte Nadine. »Irgendein Vorwand wäre ihm bestimmt eingefallen.«

  Um kurz nach zehn Uhr hörten sie ein Auto. Pierre sprang auf und lief zum Fenster. »Leute, er ist da!

  Auf dem Rücksitz stapeln sich jede Menge Tüten mit wie heißt das Zeug?«

  »BRISTAR«, sagte Golombek.

  Mittlerweile standen sie alle am Fenster und sahen zu, wie der lang Erwartete aus dem Wagen stieg.


  Die Vorbereitungen dauerten dann noch anderthalb Stunden. Zum Anrühren des Sprengstoffes brauchten sie Wasser, dessen Temperatur unter fünfzehn Grad lag. Zum Schluß füllten sie also Eiswürfel aus der Tiefkühltruhe in ihre Kanister. Dann machten sie sich auf den Weg, schleppten den Sprengstoff, das Wasser und ihre Geräte durch den Tunnel. Außer der Lampe hatten sie auch die Bohrmaschine zurückgelassen, und zwar aus gutem Grund. Für den Fall nämlich, daß weitere Löcher erforderlich waren, wollten sie sich die zweifache Mühe ersparen. Sie wußten alle: Der Transport von Material und Gerät durch den langen, schmalen Schlauch war nicht nur zeitraubend, sondern er ging auch mächtig in die Knochen. Da war es ein Trost, daß der auf halber Strecke entstandene Schacht für frische Luft sorgte.


  Gegen Viertel vor zwölf wurde der Sprengstoff angerührt. Wegen der Enge arbeitete jeweils nur einer ganz vorn, und das war jetzt natürlich Rüdiger. Er trug Schutzbrille und Gummihandschuhe, weil, wie er den anderen erklärt hatte, der lautlose Sprengstoff Kalk enthielt. Igor und Pierre, die beim Transport geholfen hatten, waren gleich wieder in die Halle zurückgekehrt, und Nadine hatte auf der Außenbaustelle Wache bezogen, um notfalls den Alarmschalter zu bedienen. Bei Rüdiger waren jetzt also nur Robert und Golombek.


  Sie hockten hintereinander in der Röhre, Golombek als letzter. Neben ihm lag die Bohrmaschine, von der sie hofften, daß sie sie nicht mehr brauchen würden, denn zusätzliche Löcher könnten sie erst wieder am nächsten Tag herstellen, weil sie dazu den Lärm der Ramme brauchten.


  Golombek beobachtete aufmerksam, was vorn geschah. Rüdiger hatte angeordnet, den Löchern auf ihrem Weg ins Steininnere eine leichte Abwärtsneigung zu geben. Das zahlte sich jetzt aus. Er brauchte den zähflüssigen Brei nur in die Öffnungen zu gießen, statt ihn mühsam mit einem Spachtel hineinzudrücken, konnte sich sogar das Verdammen ersparen. Golombek sah, wie er die graue Masse mit ruhiger Hand einbrachte, so ruhig, so gelassen, als schenkte er Bier aus oder Kaffee. Und dachte: Wenn der Stein wirklich in lauter handliche Teile zerfällt und wir ihn also besiegen, grenzt es an ein Wunder, und ich werde das als Ermutigung auffassen, unser Werk fortzusetzen.


  Schließlich war die Arbeit getan. Rüdiger drehte sich um und sagte: »Jetzt werden, wie es in der Firmenwerbung heißt, die BRISTAR-Heinzelmännchen für uns arbeiten! Im Moment haben wir hier nichts mehr zu tun, gehen am besten zurück und hauen uns in die Kojen.«


  Am nächsten Nachmittag krochen sie wieder an die vorderste Front. Dort war alles unverändert, aber Rüdiger beruhigte die beiden anderen. »Ich bin ganz sicher«, sagte er, »in zwei, drei Stunden geht das Reißen los. Dann ist der Expansivstreß auf dreitausend Tonnen pro Quadratmeter angewachsen, und für die meisten Materialien reicht das aus. Aber selbst wenn auch dann noch nichts passiert, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, denn am zweiten und dritten Tag steigt der Druck noch bis auf viertausend Tonnen an.«


  So warteten sie, legten sich hintereinander auf den Röhrenboden. »Ihr könnt ruhig eine verspätete Siesta halten«, sagte Rüdiger. »Ich werde euch schon wecken, wenn er aufgibt.«


  Golombek befand sich wieder ganz hinten. Er lag auf dem Rücken und starrte an die stählerne Decke, die sich knapp einen Meter über ihm wölbte. Ein verrücktes Biwak! dachte er. Manchmal ist mir, als habe dies alles, der Stein, die Löcher, das gespenstische Licht, das Warten …, als habe es mit dem VX gar nichts mehr zu tun. Was Katharina wohl sagen würde, wenn sie uns hier liegen sähe? Ob sie …, ob sie mich und die anderen verraten würde? Was sie wohl gerade macht?


  Ihm fiel der Stacheldrahtzaun ein, von dem sie gesagt hatte, er habe ihn um sein Bett gezogen. Ich glaube, dachte er, wenn sie nun andere Betten aufsucht, solche ohne Stacheldraht, darf ich es ihr nicht verübeln. Und schließlich hab’ ich ja selbst mein kleines unterirdisches Erlebnis gehabt! Es war schön, aber doch nur ein erotischer Probierspaß, zu dem auch die seltsame Umgebung ihren Teil beitrug und bei dem ich nicht mal zum Zuge kam. Ich bin nicht sicher, daß es sich wiederholen wird, ob nun im Grubenschacht oder außerhalb. Eigentlich ist es doch nur Katharina, die wirklich zählt! Mit dem Gedanken, daß nach Ablauf der acht Wochen eine Scheidung das letzte sei, was er sich wünschte, schlief er ein.


  Erst eine ganze Stunde später weckte ihn Rüdigers Ruf: »Freunde, es ist soweit!« Er war sofort hellwach, kroch nach vorn, wo Rüdiger und Robert dicht nebeneinander hockten. Er kniete sich hinter ihnen hin, hatte zwischen ihren Köpfen freien Blick. Gespannt verfolgte er, was auf der hellgrauen, von funkelnden Graphitsplittern durchsetzten Steinfläche geschah. Ein horizontal verlaufender Riß war schon vorhanden, und man hörte, daß ein weiterer im Entstehen war. Es klang wie das Knacken von Eiswürfeln in einem Longdrink, nur etwas lauter, aber gemessen an der Mächtigkeit des Steins und der Dreitausend-TonnenKraft, die dem Brocken zu Leibe ging, war es dennoch ein geringes Geräusch.

  Der neue, sich diagonal erstreckende Riß wurde sichtbar, und dann erfolgte etwas, womit sie nicht gerechnet hatten: In einem mächtigen Strahl schoß Wasser aus ihm heraus und durchnäßte die drei, die nun zurückwichen. Im Abwenden sah Golombek, daß das Wasser auch noch aus anderen, soeben entstandenen Öffnungen kam. Innerhalb von wenigen Sekunden erreichte es etwa dreißig Zentimeter Höhe.

  »Keine Angst!« rief Rüdiger. »Das gibt sich wieder!«

  »Aber das Grundwasser muß doch viel tiefer liegen!« sagte Robert.

  »Tut es auch.« Rüdiger schob ihn mit der Linken noch weiter zurück. Rechts hielt er die Lampe in die Höhe. »Das ist Schichtwasser, nicht gefährlich. Es hat sich hinter dem Stein aufgestaut, und jetzt kriegt es Luft. Das ist wie bei einem faulen Zahn, den du anbohrst, damit der Eiter rauskommt. Es wird gleich vorbei sein.«

  Sie waren etwa fünf, sechs Meter zurückgekrochen und nun völlig durchnäßt, stellten aber fest, daß der Druck der aus dem Stein schießenden Fontänen nachließ. Schließlich tröpfelten die so unvermutet aufgebrochenen Quellen nur noch und versiegten dann. Wenig später hatte sich der Wasserstand auf ungefähr drei Zentimeter gesenkt, denn der erste große Schwall war nach hinten abgeflossen.

  Sie krochen wieder nach vorn, und dort bot sich ihnen ein Bild, das sie geradezu beglückte. Immer mehr Risse waren entstanden. Im Verbund mit den Bohrlöchern bildeten sie ein Mosaik, dessen Einzelteile wie riesige Honigwaben aussahen.

  Rüdiger zog seine Handschuhe an und griff an den Stein, kratzte, drückte, rüttelte, und plötzlich brach ein etwa köpf großes Stück heraus und kippte nach vorn. Er fing es auf, und das war gut. Der Schlag gegen die Stahlröhre zu dieser Stunde und so nah am Camp hätte womöglich Alarm ausgelöst. Behutsam legte er das schwere Stück vor sich ab. »Jetzt gibt es Arbeit!« sagte er. »Ich schlage vor, ihr sagt Igor und Pierre Bescheid, und dann läuft erstmal die OPERATION MATRATZE. Sie wissen, Herr Golombek, was ich meine?«

  »Klar, den Transport durch den Tunnel, nur leider noch nicht mit der Granate, sondern mit Steinen.«

  »Genau! Haben Sie eine?«

  »Natürlich.«

  »Eine alte, durchgelegene wäre besser als eine neue.«

  »Auf dem Dachboden ist bestimmt was Brauchbares. Ich seh’ gleich mal nach.«

  »Bringen Sie das Seilende und auch eine Plane mit, in die wir die Steine einschlagen! Robert wartet mit den anderen in der Grube. Sobald es am Seil dreimal kräftig ruckt, kann der Transport losgehen.«


  Als das Hindernis endlich beseitigt war, wurde es draußen schon hell. Für ein paar Stunden legten sie sich hin, waren bei Arbeitsbeginn wieder zur Stelle.


  Um fünf Minuten nach acht sauste der kalte Bär auf den nächsten Betonpfeiler herab, und unmittelbar darauf schaltete Rüdiger das Aggregat der Presse ein. Die Schnecke wurde zusammengesetzt, kroch durch den Tunnel, und einige Stunden später mahlte sie sich in den nächsten Meter hinein.


  Golombek, der neben der Grube stand, dachte: Der Apfelsinenkern am Strohhalm ist weg. Alles kann normal weitergehen.


  Doch plötzlich leuchtete die rote Lampe auf. Noch bevor die Männer die Plane ergriffen hatten, war Pierre durch die kleine Tür in die Halle geschlüpft. Er lief auf Golombek zu und sagte: »Da ist ein Herr Fehrenkamp, der Sie sprechen will. Er guckt sich die Arbeiten am Schwimmbad an.«


  Golombek wandte sich an alle: »Keine Panik! Wir brauchen nichts abzudecken, können sogar weitermachen. Es ist ein Freund. Er wird nicht in die Halle kommen.« Er verschwand, begrüßte Markus Fehrenkamp am Schwimmbad und führte ihn ins Haus.
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  Markus Fehrenkamp war etwas kleiner als Golombek, hatte auch nicht dessen schlanke, sportliche Figur, wirkte dennoch kaum älter. Mit seinen zweiundsechzig Jahren hatte er immer noch volles dunkelblondes Haar und eine gesunde rosige Gesichtsfarbe, obwohl er Raucher war.


  Golombek war für diesen Besuch gerüstet, denn er hatte damit gerechnet, daß der Freund irgendwann auftauchen würde.


  »Wie geht es Katharina? Wir hörten, sie sei ganz plötzlich nach Ibiza gereist.«

  »Weißt du, Markus, es war bei uns beiden einfach mal soweit. Vielleicht geht es dir und Julia ähnlich, was den Tribut der Jahre oder gar der Jahrzehnte betrifft. Katharina und ich jedenfalls waren an dem Punkt angelangt, an dem der eine, was er auch sagt, dem anderen auf die Nerven fällt. Entweder sind es die falschen Worte, oder er hat den falschen Tonfall oder die falsche Lautstärke. Begreifst du, was ich meine?«

  Fehrenkamp lächelte. »Du hast«, antwortete er, »das Schweigen vergessen, das sich ja auch sehr provozierend einsetzen läßt. Wer kennt das nicht? Hinzu kommt bei euch beiden, nach Mariannes Tod, eine extreme Verletzbarkeit. Aber ihre Reise ist doch hoffentlich in gutem Einvernehmen und nicht mit einem Donnerschlag erfolgt?«

  »In bestem Einvernehmen. Katharina bleibt ein paar Wochen im Süden, und ich baue unterdessen unser Schwimmbad.«

  »Ja, ich hab’ mir’s angesehen. Aber wieso mußt du das Fundament stützen? Ihr habt doch in so geringer Tiefe noch kein Grundwasser.«

  »Grundwasser nicht, nur einen alten Flußlauf, den mein Großvater, als er hier baute, Gottseidank um einige Meter verfehlt hat. Ist kein Problem; mit den Pfeilern kriegen wir das hin. Der Lärm ist allerdings barbarisch.«

  »Als wir vor Jahren an der Nordsee Ferien machten, wurde in der Nähe unseres Hotels ein sechsstöckiger Kasten gebaut, und zwar genau auf einem alten Priel. Da hat man auch Stützpfeiler gesetzt, mit einer Ramme, wie du sie draußen stehen hast. Wenn wir aßen, mußten wir die Tassen und Teller festhalten, damit sie nicht vom Tisch sprangen. Bei einem der Nachbarn ging sogar ein Riß durchs Haus.«

  Fehrenkamp sah sich im Raum um. »Die Decke scheint noch heil zu sein, aber wer weiß, wie die Wände hinter den Büchern aussehen!«

  »Ich geh’ jeden Abend durchs Haus und guck’ mir alles genau an. Großvater scheint damals eine Festung gebaut zu haben. Bis jetzt sind nur zwei Fensterscheiben zu Bruch gegangen.«

  »Und was sagen deine Nachbarn?«

  »Ich hab’ zum Glück keine. Nur die Amis.«

  »Die meine ich ja.«

  »Mit denen hab’ ich gesprochen. Sie waren mal kurz hier, gleich am Anfang, und dann nicht wieder.« »Ich hoffe, daß sie bald aus unserer Gegend verschwinden. Gewisse Aussichten bestehen ja dafür, denn es heißt doch, daß man die chemischen Waffen in die Abrüstungsverhandlungen einbeziehen will.«

  »Ja, so heißt es. Aber es gibt auch die Version, daß zum Beispiel die in der Bundesrepublik lagernden Bestände modernisiert werden sollen.«

  Fehrenkamp zog eine Zigarre hervor, zündete sie an. »Es ist seltsam«, sagte er dann, »in der Nähe eines solchen Waffenlagers zu leben. Als wir damals nach Wasloh gezogen waren und man uns einige Zeit später erklärte, was die Amerikaner da hinter ihrem Zaun verwahren, packte uns das nackte Entsetzen, aber mittlerweile leben wir damit wie mit dem Wetter oder wie mit einem Nachbarn, den wir nicht schätzen und darum gar nicht auf Rechnung haben.«

  »Und gerade das scheint mir bedenklich«, antwortete Golombek, »ihn nicht mehr auf Rechnung zu haben, obwohl er eines Tages unser aller Rechnung durcheinanderbringen kann. Ich finde, Gewöhnung ist das Schlimmste. Warum müssen wir das Lager akzeptieren, als wäre es unvermeidbar? Ich weiß, daß jeder NATO-Experte, wenn es um Argumente geht, mich unter den Tisch reden kann, allen voran unser Verteidigungsminister mit seiner bestechenden Eloquenz. In einem Streitgespräch würden die mich kleinkriegen, und doch bin ich sicher, daß ich recht habe und die anderen sich irren. Wenn auf unserer Erde das Abscheulichste und Gefährlichste in, sagen wir mal, der Größe 1000 vorhanden ist und uns tagaus, tagein bedroht, kann mir niemand einreden, daß das Herunterschrauben dieses Potentials auf den Wert Null falsch ist.«

  »Dann würdest du lieber rot sein als tot?«

  »Ich glaube nicht, daß Gorbatschow Westeuropa täuschen will, um es anschließend zu vereinnahmen.«

  »Aber andere glauben es, und darum geben sie nicht nach. Ich finde, man muß ihnen das Recht auf ihre Sorge zubilligen.«

  »Und was ist mit meiner Sorge? Es gibt so viele Unruheherde in der Welt, den Nahen und den Fernen Osten, Lateinamerika, Afrika. Stell dir mal vor, alle diese Leute hätten die Atom-, die Bio- und die Chemiewaffen in Händen! Außerdem, je mehr davon produziert wird, desto größer ist die Gefahr, daß eine Gruppe von KamikazeKämpfern in ihren Besitz gelangt. Glaub mir, Markus, es gibt keinen vernünftigen Grund, einen so teuflischen Trumpf im Ärmel zu halten. Irgendwann passiert es, daß die Karten anders verteilt sind, und dann ist das Spiel zu Ende. Wir haben das VX-Gas hier vor der Tür, und darum setzt mein Kampf hier vor der Tür ein. Ich will diese Nachbarschaft nicht! Für mich ist das VX etwas anderes als das Wetter, denn es ist von den Menschen gemacht, und die Menschen sind auch fähig, es zu benutzen.«

  »Dann frage ich dich jetzt zum hundertsten Male: Was willst du dagegen tun?«

  »Zunächst muß die Frage wohl lauten: Was kann man dagegen tun? Natürlich ist es Unsinn, den Mann umzubringen, der zufällig das Camp leitet, denn die Amerikaner schicken natürlich einen Nachfolger. Was also diese VITANOVA mit Colonel Braden gemacht hat, war vollkommen sinnlos. Nein, wir können nur eines tun: immer wieder die Bürger mit der Nase darauf stoßen, daß hier auf deutschem Boden chemischer Kampfstoff bereitgehalten wird von den wenigen, die die Macht haben, während der riesige Rest nur allzu bereit ist, sich daran zu gewöhnen! Das, genau das ist unsere Tragödie!«

  »Ob du dich nicht«, wagte Fehrenkamp den Monolog zu unterbrechen, »zu sehr von deinen Gefühlen leiten läßt?«

  »Wovon soll ich mich denn sonst leiten lassen? Etwa vom Verstand? Der würde mir ja doch nur einzuhämmern versuchen: Es hat alles keinen Zweck! Nein, mein Lieber, die Gefühle sind das beste, was ich habe, und darum bekommen sie den Vortritt.«

  »Wollen wir eine Partie Schach spielen, damit du dich beruhigst?«

  »Ich will mich ja gar nicht beruhigen.«

  »Aber dann sag mir endlich: Was willst du – konkret – tun?«

  Zu gern hätte Golombek jetzt dem Freund geantwortet: mit einer VX-Granate im Fernsehen auftreten und dem Millionenpublikum eine Lektion geben! Doch er sagte:

  »Vielleicht einen Verein gründen, der sich die Aufgabe stellt, die Menschen aus ihrer Lethargie herauszureißen.«

  Der von draußen eindringende Lärm verebbte. Die Ramme machte eine Pause. Fehrenkamp stand auf, trat ans Fenster, sah hinaus. »Welche Firma hast du da eigentlich engagiert? Ich kenne keinen einzigen der Arbeiter.«

  »Die sind auch nicht von hier. Ich habe mir verschiedene Angebote kommen lassen, und diese Leute gaben das günstigste ab.«

  »Und wann ist die Einweihung?«

  »Ich schätze, in zwei Wochen. Ihr werdet natürlich eingeladen. Ich weiß zwar nicht, ob Katharina dann schon zurück ist. Im Moment hat sie es jedenfalls mehr mit dem Golfspielen als mit dem Schwimmen.«

  »Und der Strohwitwer? Hat der nicht mal wieder Lust zu einem Skat?«

  »Lust schon, aber wir machen das lieber erst, wenn hier die Arbeit getan ist.«

  »Gut, dann werde ich jetzt gehen.«

  Golombek machte keinen Versuch, Fehrenkamp zum Bleiben zu bewegen, stand auf. Es trieb ihn zurück zu den anderen. Wenn sie ohne weitere Pannen vorankämen, würde der Tunnel in vier Tagen fertig sein. Das wäre ein Dienstag. Und wenn sie es dann schafften, die Halle innerhalb von zwei Tagen wieder in den alten Stand zu versetzen, könnten sie in der Nacht von Donnerstag auf Freitag ins Depot eindringen, also in einer knappen Woche. »Wirklich, Markus«, sagte er, »ich möchte erstmal diesen Bau hinter mich bringen.« Er begleitete seinen Gast bis zum Wagen, winkte ihm nach. Erst als Fehrenkamp in die Straße eingebogen war, kehrte er in die Reithalle zurück.
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  Eine dpa-Meldung schreckte ihn auf. Doch diesmal handelte es sich nicht um einen Flugzeugabsturz in der Nähe des Depots und ebensowenig um einen Mord an einem US-Offizier. Im Grunde war es auch eher ein freudiges Erstaunen, das ihn erfaßte. Er nahm die Zeitung vom Tisch, verließ die Bibliothek, suchte nach Robert, fand ihn schließlich in der Reithalle bei einer Unterredung mit seiner Gruppe.


  Zunächst verwunderte ihn der Anblick der so zahlreich Versammelten, und er fragte sich, warum man ihn nicht dazugebeten hatte, doch Robert klärte die Situation sofort:


  »Hallo, Herr Golombek! Wir besprechen gerade unseren nächsten Einsatz. Wir haben eine Aktion zum Schutz des Wattenmeeres vor und überlegen, wie wir an die Bohrtürme in der Eibmündung herankommen. Möchten Sie zuhören?«


  »Eigentlich hätte ich Sie gern gesprochen. Aber das kann auch warten.«

  »Ich komme mit; wir wollten sowieso grad eine Pause machen.«

  Sie gingen in die Bibliothek, setzten sich, und Golombek schlug seine Zeitung auf. »Hier! Eine Meldung aus Genf. Hören Sie! ›Pierre Morel, derzeitiger Vorsitzender der UNO-Abrüstungskonferenz, erklärte, in den monatelangen Verhandlungen um das Verbot aller chemischen Waffen seien bemerkenswerte Fortschritte erzielt worden. Er ist der Auffassung, daß ein Abkommen über das weltweite Verbot der C-Waffen noch im Laufe dieses Jahres zustande kommen könnte. Er nannte auch den Grund für seine optimistische Einschätzung der Lage: Die UdSSR hat akzeptiert, daß in den Produktionsstätten und den Depots der C-Waffen jederzeit Verdachtskontrollen durchgeführt werden.‹ Soweit der Text. Also, in absehbarer Zeit könnte das Depot verschwinden, und ich frage mich, ob unser Vorhaben noch einen Sinn hat, wenn die VX-Granaten sowieso bald abgezogen und vernichtet werden.«

  Robert lächelte. Fast mitleidig, wie es schien. »Sind Sie wirklich so gutgläubig?« fragte er. »Es besteht nicht der geringste Grund, solchen Verlautbarungen aus Genf irgendwelches Gewicht zu geben. Seit Jahrzehnten wird über die Abrüstung debattiert, und wie sehen die Fakten aus? Die Waffenarsenale der Supermächte sind zum Bersten gefüllt mit A-, B- und C-Waffen!«

  »Das stimmt, aber durch Gorbatschow ist viel in Bewegung geraten. Nie vorher waren wir so dicht dran an konkreten Abrüstungsbeschlüssen.«

  »Doch, und sogar etliche Male! Und immer wieder wurden die Vereinbarungen über den Haufen gestoßen. Es gibt eine ellenlange Liste von Resolutionen zu diesem Thema, angefangen bei der Petersburger Deklaration von 1868, die die Verwendung giftiger Geschosse im Krieg verbietet, und endend …, nun, wenn Sie wollen, bei Monsieur Morel, der da glaubt, man sei mal wieder ganz nah dran. Und dazwischen liegen ungefähr zwei Dutzend Beschlüsse, die alle nicht eingehalten wurden. Die Proteste gegen die chemischen Waffen sind so alt wie die chemischen Waffen selbst. Die Petersburger Deklaration zum Beispiel erfolgte vor fast hundertzwanzig Jahren! Dann hat es die Brüsseler Konferenz von 1874 gegeben, dann die Erste Haager Konferenz von 1899 und acht Jahre später die Zweite, die berühmte Haager Landkriegsordnung. 1918 gab’s den Aufruf des Internationalen Roten Kreuzes gegen den Einsatz chemischer Kampfstoffe, und Anfang der zwanziger Jahre war es die Washingtoner Seeabrüstungskonferenz, die das Verbot chemischer Waffen als geltendes Völkerrecht bezeichnete. Und ein Genfer Protokoll hat es schon vor über einem halben Jahrhundert gegeben.«

  »Ich weiß, 1925.«

  »Ja. Die Amerikaner haben es erst fünfzig Jahre später ratifiziert, aber immerhin, sie haben es getan, haben das darin verankerte Verbot aller chemischen und bakteriologischen Waffen anerkannt und … besitzen heute einige hunderttausend Tonnen davon! Oder nehmen Sie das Jahr 1969! Da wurde die UNO-Resolution Nr. 2603 verabschiedet. Ihr Inhalt: Verbot der chemischen Kriegsführung! Dann: die Arbeit der SIPRI, ihre sechsbändige Publikation zum Thema B- und C-Waffen, oder die vielen Workshops der Pugwash-Arbeitsgruppe in Helsinki, in Stockholm, in London, in Mühlhausen, in Köln, in Salt Lake City und dann wieder – zusammen mit der SIPRI – in Stockholm und dann schließlich noch zweimal in Genf. Übrigens gibt es auch sowjetische Memoranden zum Verbot chemischer Waffen. Jawohl, das alles hat man schon versucht, und da meinen Sie tatsächlich, aus dieser kleinen Zeitungsmeldung Hoffnung schöpfen zu dürfen?«

  Golombek gab keine direkte Antwort, sagte nur: »Sie kennen sich gut aus.«

  »Das gehörte zu meinem Studium, und eben weil ich mich so gut auskenne, mach’ ich diese Arbeit hier. Aber wenn die Chronik der gescheiterten Versuche Sie nicht überzeugt, dann gibt’s da auch noch eine ganz andere Perspektive. Vielleicht schaff ich’s mit der. Wir Menschen haben nun mal den Drang, von Fortschritt zu Fortschritt zu taumeln. Wir haben das Auto erfunden, das Flugzeug, die Raumkapsel; das Telefon, das Radio, das Fernsehen; wir heilen nicht nur Krankheiten, sondern verpflanzen Organe, und jetzt sind wir sogar dabei, an den Genen herumzufummeln. Es gibt keinen Stop, geschweige denn ein Zurück. So haben auch die Chemiewaffen ihre Entwicklung durchlaufen, vom einfachen Lahmleger wie Tränengas über die Psychodrogen LSD und Mescalin bis hin zu den Organophosphor-Verbindungen der dreißiger Jahre. Ich hab’ mal einen Film gesehen; da hatte man eine Katze auf den Trip geschickt. Das Ergebnis: Sie litt unter Halluzinationen und nahm Reißaus, sobald sie irgendwo ’ne Maus sah. Übertragen Sie das mal auf eine Kompanie Soldaten, die einen Stützpunkt halten soll! Na ja, und so ging es immer weiter. Aus den Organophosphor-Verbindungen, die Deutschland und England ungefähr gleichzeitig entwickelt haben und die ursprünglich nur als Pflanzenschutzmittel gedacht waren, entstanden dann schließlich die heutigen Nervengifte wie Tabun, Sarin, Soman und auch unser VX, und damit lassen sich Kriege im Handumdrehen gewinnen. So ein Mittel wird die Menschheit doch nicht freiwillig aufgeben, jedenfalls nicht auf dem Weg über Verhandlungen, Vereinbarungen, Resolutionen und Verträge! Wie also dann? Nur durch die Katastrophe! Aber die würde mittlerweile so verheerende Folgen haben, daß sie als Lektion natürlich zu drastisch ausfiele. Darum muß die Fast-Katastrophe her, und die führen wir herbei! Wir schrecken die Menschen auf, indem wir sie eine Weile in der Angst leben lassen, die entwendete Granate ginge irgendwann hoch. Die Angst mobilisiert das Volk, und es macht dann so viel Wirbel, daß die Regierung gar nicht anders kann als das Zeug abschaffen. Heute muß man schon für regelrechte Hysterie sorgen, wenn man die Leute auf die Barrikaden treiben will. Leider. Diese Aufgabe haben wir, zusammen mit Ihnen, übernommen, und wir sollten nicht davon abrücken, nur weil da mal wieder ein Sirenengesang aus Genf kommt.«

  Ein längeres Schweigen setzte ein, und dann sagte Golombek: »Ja, Sie haben mich überzeugt. Als Demagoge würden Sie sehr erfolgreich sein. Wie beruhigend, daß unsere Sache einem guten Zweck dient!«

  »Da haben Sie mir zwar ein recht zweifelhaftes Kompliment gemacht, aber Hauptsache, Sie stehen wieder auf dem Boden der Tatsachen! Und jetzt muß ich zurück zu meinen Leuten.«


  Kurz nachdem Robert gegangen war, wurde an die Tür geklopft, und auf Golombeks »Herein« kam Laura ins Zimmer und fragte, ob er noch etwas wünsche. Er verneinte und sagte ihr gute Nacht. Sie ging aber nicht, sondern trat an seinen Schreibtisch heran und fragte mit der ihr eigenen Direktheit:


  »Kommt Ihre Frau bald wieder?«

  Er sah sie erstaunt an. »Warum willst du das wissen?« »Ich mache mir Sorgen. Marianne ist nicht mehr da, Ihre


  Frau ist weg; so lange war sie allein noch nie weg, und Sie haben hier die Bauarbeiten am Hals. Sie sehen nicht gesund aus, rauchen auch zuviel. Ihre Aschenbecher sind jetzt immer doppelt so voll. Und es laufen so merkwürdige Leute auf unserem Gelände herum.«


  »Mach dir keine Gedanken, Laura! Das mit dem Bau und den Leuten und meinem Zustand ist nur vorübergehend, und meine Frau wird bald wieder hier sein. Nun schlaf gut!«


  »Danke, Sie auch!«

  Er war wieder allein, stützte sein Gesicht in beide Hände. Irgend etwas stört mich an Robert, dachte er. Er ist so gewitzt, und das paßt im Grunde gar nicht zu seinem Idealismus.


  Er stand auf, begann, unruhig hin und her zu gehen, fragte sich plötzlich, ob die gewagte Aktion ihn nicht völlig aus der Bahn werfen würde. Es ginge doch auch anders! Wenn er das Gestüt verkaufte, könnte er trotz des örtlich bedingten Wertverfalls eine Summe zusammenbringen, die es ihm ermöglichte, sich ein Stück unbeschädigter Natur in Kanada zu suchen oder in Australien, jedenfalls in einer Gegend, in der er kein VX vor der Tür hätte. Oder vielleicht auf Ibiza! dachte er. Es braucht ja nicht gleich bis nach Übersee zu gehen. Ich könnte mir da, abseits vom Touristentrubel, einen Rancho kaufen, Pferde züchten und die zwanzig Jahre, die ich vielleicht noch habe, in Ruhe und Frieden verbringen. Katharina würde sicher mitmachen, und wenn nicht, müßte es auch ohne sie gehen.


  Eine ganze Weile befaßte er sich mit diesem Plan, für den aber auch die Balearen-Insel nur einer von vielen möglichen Plätzen war, träumte sich in eine stille, unbedrohte Existenz hinein, bis ihn schließlich die Erinnerung an seinen Vater zurückholte.


  Ein Bauer, wie er im Buche steht: kraftvoll, wortkarg, aufrichtig, dickschädelig und fest verwurzelt mit dem Besitz, den er in jungen Jahren übernommen und im Laufe seines langen Lebens vergrößert hatte. Kein knurriger, aber ein knorriger Mann, einer mit Kanten, an denen man sich stoßen konnte, was er, Frank, als kleiner Junge so manches Mal zu spüren bekommen hatte. Und nicht nur als ein kleiner, sondern auch noch als großer Junge, wie zum Beispiel an jenem Tag, als er während der Semesterferien mit ihm aneinandergeriet.


  Sie hatten zu Abend gegessen, der Vater, die Mutter, zwei Angestellte und er selbst. Es gab damals noch keine Pferdezucht auf dem Hof, sondern nur die Landwirtschaft, aber die in großem Rahmen. Der Vater hatte es sich schon früh in den Kopf gesetzt, seinen drei Söhnen je einen eigenständigen Betrieb zu hinterlassen und nicht etwa eine gedrittelte Landstelle, für die der Kampf ums Existieren vorprogrammiert war. Und das war ihm auch gelungen, das hieß, die drei Höfe hatte er beieinander, nur die Söhne waren nicht mehr vollzählig. Die beiden älteren, Ludwig und Richard, waren, der eine achtzehn-, der andere neunzehnjährig, im letzten Vierteljahr des Krieges gefallen. So war also nur Frank, der Nachzügler, übriggeblieben. Daß er sein Abitur machte und anschließend auf die Universität ging, um Agrarwissenschaft zu studieren, war dem alten Bernhard Golombek recht gewesen.


  Der Vater hatte während der ganzen Mahlzeit über die Amerikaner räsoniert, die ihm die Giftküche vor die Nase gesetzt hatten. Schließlich sagte der Sohn, eigentlich mehr beiläufig:


  »Ich wüßte eine Lösung, um dem Ärger ein für allemal ein Ende zu machen. Du verkaufst hier alles, und wir ziehen nach Norden, nach Schleswig-Holstein zum Beispiel oder sogar noch weiter, nach Dänemark. Da kaufen wir uns an, bauen was Neues auf.«


  Die Antwort auf diesen Vorschlag war dann nicht mehr bei Tisch erfolgt. Wahrscheinlich hatte der Vater die Angestellten nicht dabeihaben wollen, vermutlich nicht mal seine Frau. Er hatte den Sohn angesehen, als wäre der eine Vogelspinne oder irgendein anderes abscheuliches Tier, war aufgestanden und hatte nach oben gezeigt, was heißen sollte, Frank möge ihm ins Kaminzimmer folgen, das damals noch nicht als Bibliothek diente. Dort hatte der Vater, äußerlich noch sehr ruhig, den Sohn mit Handzeichen in einen der Sessel dirigiert. Frank hatte Platz genommen. Der Vater war stehengeblieben, hatte wohl den Blick von oben nach unten gewollt. Und dann war das kurze, aber heftige Donnerwetter erfolgt.


  »So, so! Schleswig-Holstein also oder auch Dänemark! Dich hat wohl eine unserer Kühe gebissen! Wärest du tatsächlich fähig, dies alles …«, der rechte Arm Bernhard Golombeks beschrieb einen Kreis über seinem Kopf, und es sah aus, als wollte er ein Lasso werfen, »… aufzugeben? Schämst du dich nicht?«


  »Aber Vater, ich hab’ dabei vor allem an dich gedacht!« »Das ist ja noch schlimmer! Mich so einzuschätzen! Was glaubst du denn, wofür ich ein Leben lang geschuftet habe? Um vor den Yankees zu kuschen? Ich denke nicht daran! Du sagst: Weggehen und woanders was Neues anfangen. Daß ich nicht lache! Merke dir eines, mein Sohn: Wohin du auch gehst, deine Niederlage nimmst du mit! Die kannst du nicht einfach stehenlassen wie einen Koffer. Du nimmst sie mit, und dann macht sie dich fertig, wohin du auch gehst!«

  Das war eine der längsten Reden gewesen, die Frank Golombek je aus dem Munde seines Vaters zu hören bekommen hatte. Sie fuhr ihm in die Glieder, und er konnte nur noch antworten: »Du hast recht.«

  »Dein Glück!« hatte Bernhard Golombek dann noch gesagt und war hinausgegangen. Und nun, drei Jahrzehnte später, saß der Sohn in demselben Zimmer, und vor allem das Wort von der Niederlage, die man mitnimmt, beschäftigte ihn. Wenn ich jetzt ginge, dachte er, wäre nichts gewonnen. Es kann zu einem Unfall kommen oder zu einem Anschlag aufs Depot, und zwar von weniger friedlichen Leuten, als meine Partner und ich es sind. Dann müssen Tausende sterben, und ich muß mir sagen: Frank Golombek, du hattest die Gelegenheit, eine Granate aus dem Camp zu holen und die deutsche Öffentlichkeit zu warnen und dadurch vielleicht den Abtransport der Kampfstoffe in Gang zu bringen, und … hast es nicht getan! Hast deine Leute im Stich gelassen!

  Er trat ans Fenster, sah auf der beleuchteten Baustelle die Ramme. Wie eine Giraffe stand sie da, ganz still jetzt.

  Nur zwei Stützpfeiler fehlen noch, dachte er und hatte sogleich auch das andere, das viel wichtigere Maß im Kopf: noch neun Meter!

  Es war ein großes Gefühl, zu wissen, daß sie bereits ein Stück über den Zaun hinaus waren, vorbei an den Sensoren, vorbei an den Wachtürmen, vorbei an den Männern, die Tag für Tag, Nacht für Nacht mit ihren Ferngläsern die Umgebung kontrollierten. Wir sind drin, sagte er sich, wenn auch vorerst noch unterirdisch.

  Er hatte sogar schon das Periskop gesehen, ein langes, ausziehbares Stahlgebilde mit dem Objektiv im drehbaren Kopf. Der Mann in Köln hatte es nach Nadines Angaben gebaut. Oben befand sich eine Spitze, damit man es leichter durch den Boden schieben konnte, darunter ein kleines Dach, das wie ein umgedrehter Trichter aussah und dazu diente, das Objektiv auf seinem Weg durchs Erdreich zu schützen. Zwei Tage noch, dachte Golombek, dann sitzen wir in unserer von Balken gestützten Höhle wie in einem U-Boot, fahren das Sehrohr aus und beobachten den Feind!

  Er malte es sich aus: Zuerst sehen wir die Grashalme, wegen der Vergrößerung dick wie Äste. Dann erst einmal ganz herum und dabei hoffentlich nichts als Gras! Dann höher hinaus mit dem Rohr! Es ganz vorsichtig über die Grashalmspitzen hinauslugen lassen. Der Zeichnung und den Fotos nach müßten wir das Proviantlager und die Sanitätsstation ausmachen können. Vom Gestüt aus betrachtet, lagen diese beiden Gebäude nicht deckungsgleich hintereinander, sondern versetzt. Das war bei der Wahl des Winkels, in dem sie den Tunnel angesetzt hatten, wichtig gewesen, denn nun würden sie, wenn alles nach Plan verlaufen war und Rüdigers Messungen mit dem Laserstrahl sie richtig informiert hatten, am Sanitätsgebäude vorbeistoßen, in Richtung auf das Proviantlager, vor dem sie in etwa vier Metern Abstand haltmachen wollten. Es war bei der Planung von großer Bedeutung gewesen, den Tunnel nicht unterhalb eines Hauses verlaufen zu lassen, denn diese eine Information hatten Robert und die anderen offensichtlich nicht beschaffen können: welche der zahlreichen Gebäude unterkellert waren und wie tief die Keller lagen.

  Und weiter! Was würde ihnen der Blick durchs Periskop außerdem zeigen? Die Bunker! Aber noch nicht den einen, auf den es in erster Linie ankam, den mit dem VX; der befand sich an einer anderen Stelle des Camps. Nadine hatte ihm die Luftaufnahme gezeigt. Er stand achtzig Meter vom Ausstiegsschacht entfernt, und das hieß: Diese achtzig Meter würden sie zurücklegen müssen, ohne von den Wachtposten bemerkt zu werden. Dann käme das lautlose Eindringen in den Bunker. Da sie ohne Licht nicht zurechtkommen würden, müßten sie Decken mitnehmen zum Verdunkeln der Fenster, von denen es glücklicherweise nur zwei gab, beide 1,20 Meter breit und vierzig Zentimeter hoch.

  Er wollte sich gerade abwenden, da entdeckte er draußen auf der beleuchteten Baustelle eine Gestalt. Sie stand neben der Ramme, war nur ganz schwach zu sehen. Er konnte nicht einmal erkennen, ob es sich um einen Mann oder um eine Frau handelte.

  Ganz langsam schob er sich nach hinten, löschte das Licht, kehrte zum Fenster zurück. Die Gestalt war weitergegangen, ein paar Schritte nur, stand nun neben der Zementmischmaschine, halb verdeckt vom Schattenarm der Ramme.

  Na gut, warum sollte nicht einer von der Gruppe vor dem Schlafengehen einen Rundgang ums Haus machen? Aber wenn es nun ein Fremder war? Man mußte es überprüfen!

  Golombek ging in die Reithalle. Aber sie war leer. So stieg er vom Stall aus die Treppe hinauf und klopfte an Roberts Tür. Auf das »Herein« öffnete er sie. Robert und seine Freundin Helga saßen am Tisch und spielten Karten.

  »Da ist jemand auf der Baustelle«, sagte Golombek, »am Schwimmbad.«

  »Ich komme!« sagte Robert und griff hinter sich auf den Nachttisch, steckte seine Taschenlampe ein.

  Sie gingen in die Bibliothek, stellten sich im Dunkeln ans Fenster. Die Gestalt war nun ganz nah bei der Reithalle und leuchtete deren Mauerwerk ab.

  »Es ist ein Mann«, sagte Robert, »und es ist keiner von uns. Wir müssen runter und ihn uns schnappen.«

  »Und dann?«

  »Erst mal sehen, wer er ist und was er da unten will.«

  »Und wenn es ein Amerikaner ist oder ein deutscher Spürhund?«

  »Was würden Sie vorschlagen?« lautete Roberts Gegenfrage.

  »Es käme darauf an, ob er was weiß.«

  »Und Sie meinen, das würde er uns mitteilen?«

  »Was würden denn Sie mit ihm machen?«

  »Eigentlich haben wir keine Wahl.«

  »Was heißt das?«

  »Wir müssen ihn kassieren.«

  »Und dann?«

  »Einsperren, bis wir hier mit allem fertig sind. Wir können es nicht riskieren, ihn laufenzulassen. Oder sind Sie anderer Meinung?«

  Golombek mußte sich eingestehen, daß Robert recht hatte. »Nein«, sagte er also.

  »Kommen Sie, ehe er uns durch die Lappen geht!«

  Sie liefen nach unten, traten durch die Verandatür hinaus, die sie nur so weit geöffnet hatten, daß sie eben hindurchschlüpfen konnten. Dann drückten sie sich in den Schatten der Hauswand.

  Der Mann stand nun vor der kleinen Tür der Reithalle, machte sich an ihrem Schloß zu schaffen.

  »Der will da rein!« flüsterte Robert, und dann sagte er noch einmal: »Wir haben keine Wahl. Warten Sie hier auf mich!«

  Aber Golombek hielt ihn am Ärmel fest. »Wie wollen Sie es machen?«

  Robert zog seinen SMITH AND WESSON aus der Jakkentasche, hielt ihn kurz in die Höhe.

  »Aber doch nicht schießen!«

  »Ich halte ihm das Ding nur vor die Nase und hole ihn so ins Haus.«

  Und dann kam es doch anders. Golombek beobachtete, wie Robert sich von hinten an den Mann heranschlich. Der aber schien die Schritte gehört zu haben. Er drehte sich plötzlich um und wollte auf Robert losgehen. Da hob dieser seine Waffe und schlug sie ihm über den Schädel, so daß er zusammenbrach.

  »Verdammt!« zischte Golombek und rannte los, trat in dem Moment an den Niedergeschlagenen heran, als Robert die Taschenlampe aufblitzen ließ. Und noch einmal sagte er:

  »Verdammt!« Und dann: »Es ist Joseph, mein Stallmeister. Haben Sie ihn schwer verletzt?«

  »Nein, er wird bald wieder zu sich kommen.«

  »Wir tragen ihn ins Haus«, sagte Golombek, »und dann lassen Sie mich bitte mit ihm allein.«

  »Warum?« Roberts Tonfall klang gereizt. »Ich kann es nicht zulassen, daß Sie jetzt ein Plauderstündchen mit dem Mann abhalten und ihn anschließend ins Bett schicken. Vielleicht geht er dann nämlich nicht ins Bett, sondern zur Polizei oder gleich zu den Amis.«

  Aber Golombek beharrte auf seinem Vorhaben. »Joseph ist seit zwanzig Jahren bei mir, und ich kann ihm vertrauen. Wenn Sie dabei sind, wird er weniger offen reden, vielleicht überhaupt nichts sagen.«

  »Wollen Sie ihn etwa einweihen?«

  »Wenn es nötig ist, ja. Glauben Sie mir, auf ihn ist Verlaß.«

  »Schließen wir einen Kompromiß! Wenn Sie mit ihm sprechen, hocke ich hinter irgendeinem Möbel und höre zu. Anders geht’s nicht.«

  »Aber er darf es nie erfahren!«

  »Okay.«
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  Mit viel Mühe hatten sie Joseph die Treppe hinaufgetragen und in die Bibliothek gebracht.


  Jetzt erwachte er, stöhnte, versuchte sich aufzurichten, aber Golombek drückte ihn sanft auf die Liege zurück.

  »Beweg dich nicht!« sagte er. »Ich hole erstmal das Verbandszeug. Du hast eine Platzwunde an der Stirn, und die muß versorgt werden.«

  Er ging ins Bad, suchte sich zusammen, was er brauchte, und kehrte zu dem Verletzten zurück, ließ sich bei der Behandlung Zeit, obwohl er wußte, daß Robert, der hinter dem Schreibtisch auf dem Teppich saß, ungeduldig auf das Gespräch wartete.

  Als er fertig war, fragte er:

  »Kannst du es aushalten?«

  »Ja.«

  »Ist dir schlecht? Hast du das Gefühl, dich übergeben zu müssen?«

  »Nein, es tut nur weh.«

  »Ich geb’ dir ein Schmerzmittel.«

  Wieder ging Golombek ins Bad, gab dreißig Tropfen VALORON in ein Glas Wasser und brachte es Joseph. Der trank es in einem Zuge aus. »Schmeckt das bitter!« sagte er.

  »Aber es ist gut. In drei, vier Minuten wirkt es.«

  »Hoffentlich! Also, jemand hat mich von hinten …«

  »Ich weiß, und ich hab’ auch schon mit ihm gesprochen. Es tut ihm leid, aber auf Grund der Umstände mußte er’s machen. Ich möchte was anderes wissen: Wonach hast du gesucht?«

  »Das ist es ja gerade! Ich glaub’, die legen Sie rein, die Leute vom Bau.«

  »Wieso?«

  »Gestern nacht war ich schon mal in der Reithalle. Viel konnte ich nicht sehen, hatte nur die Taschenlampe angemacht. Da liegen große Stahlröhren und jede Menge Erde. Dann hörte ich Stimmen und bin schnell zur Tür gelaufen. Die hatte ich offengelassen. Bin dann abgehauen.«

  »Wie hast du die Tür überhaupt aufgekriegt?«

  »Mit einem Dietrich. Heute wollte ich es ebenso machen und mir alles genauer angucken. Und dann kam dieser Kerl.«

  »Hast du irgend jemandem gesagt, was du letzte Nacht gesehen hast?«

  »Nein.«

  »Gibst du mir darauf dein Ehrenwort?«

  Joseph streckte die Hand aus, aber Golombek sagte nur:

  »Schon gut.« Dann fragte er: »Nicht mal Laura hast du es erzählt?«

  »Wieso denn Laura?«

  »Na, du hast doch was mit ihr.«

  »Das ist ganz was anderes. Über solche Sachen sprechen wir nicht.«

  »Wie bist du überhaupt darauf gekommen, daß da irgendwas nicht in Ordnung sein könnte?«

  »Neulich kam der eine – ich glaub’, er heißt Rüdiger –, also der, der die Aufsicht hat, mit seinem Kombi abends hier an. Und er hatte BRISTAR geladen. Hab’s auf den Tüten gelesen. Ich kam nämlich grad vom Handball zurück und war noch oben an der Straße, als er einbog. Und BRISTAR, das weiß ich zufällig, weil mein Bruder auch vom Bau ist und mir davon erzählt hat, also BRISTAR ist ein Sprengmittel. Da hab’ ich mir gedacht: Will doch mal sehen, was die denn bloß sprengen wollen!«

  »Joseph, weißt du eigentlich, was die Amerikaner hier bei uns gelagert haben?«

  »Wer weiß das nicht in dieser Gegend! Chemiewaffen.«

  »Genauer!«

  »Hab’ mal zugehört, wie Sie mit Rademacher und Hübner darüber geredet haben. Das Zeug greift die Nerven an, und dann stirbt man. VX heißt es.«

  »Ja, VX. Und nun sag’ ich dir was! Die Leute, die hier auf dem Bau sind, gehören zu mir. Wir arbeiten zusammen. Wir wollen in das Lager der Amerikaner eindringen und versuchen, eine Granate rauszuholen. Damit wollen wir dann an die Öffentlichkeit gehen, um zu erreichen, daß das Munitionslager von Wasloh verschwindet.«

  »Das wäre gut.«

  »Aber wenn das einer rauskriegt, ist nicht nur der Plan kaputt, sondern wir alle kommen hinter Schloß und Riegel. Du hast es rausgekriegt, Joseph, und was sollen wir nun machen?«

  »Ich sag’ keinem was davon.«

  »Wirklich nicht?«

  »Ich verspreche es. Ich glaub’, Sie wissen, daß Sie sich auf mich verlassen können. Wenn Sie wollen, mach’ ich sogar mit. Dann steck’ ich genauso mit drin und muß also schon meinetwegen den Mund halten.«

  »Ist dir das nicht zu riskant? Wir haben keine Garantie, daß unser Plan gelingt.«

  »Trotzdem, ich mache mit, gleich morgen früh!« – »Gut, ich setz’ dich in der Halle ein. Die Rohre, die du gesehen hast, werden drei Meter unter der Erdoberfläche zu einem Tunnel verlegt. Er ist fast fertig. Du hilfst mit, den Aushub aus der Grube in die Halle zu schaufeln. Gehst du heute nacht zu Laura?«

  »Nein.«

  »Was machen die Schmerzen?«

  »Sind fast weg.«

  »Mit der Medizin im Bauch wirst du gut schlafen, und morgen mach’ ich dir als erstes einen neuen Verband. Was sagst du Laura, wenn sie dich mit so einem Turban sieht? Und Rademacher und Hübner?«

  »Daß ich einen über den Durst getrunken hatte und in die Schwimmbadgrube gefallen bin. Da stand ’ne blöde Schubkarre. Die steht tatsächlich da; ich hab’ sie vorhin gesehen. Ja, und dann bin ich mit dem Kopf gegen einen der beiden Griffe geknallt.«

  »Und was sagst du, wenn die anderen morgen allein aufs Feld müssen?«

  »Ich soll die Hürden anstreichen, geh’ ganz auffällig mit Farbtopf und Pinsel übern Platz und dann in die Halle.«

  »Ich geb’ dir morgen früh einen Schlüssel für die kleine Tür. Aber wir könnten natürlich auch sagen, daß du wegen deines Unfalls erstmal liegen mußt.«

  »Nein, ich will mitmachen!« Joseph stand auf, schwankte zunächst ein bißchen, aber dann fand er Halt. Golombek gab ihm das VALORON-Fläschchen.

  »Die Tropfen wirken ungefähr vier Stunden. Wenn die rum sind und die Schmerzen wiederkommen, nimmst du nochmal dreißig Tropfen.«

  »Mach’ ich. Danke.«


  Als Joseph gegangen war, kam Robert hinter dem Schreibtisch hervor. »Alle Achtung, Sie haben Ihre Leute im Griff.«


  »Sie sind also beruhigt?«

  »Ja, aber ich werde ihn trotzdem noch eine Weile unter Kontrolle halten. Mal sehen, ob er nicht doch zu der Frau geht! Ab morgen, wenn er mit dabei ist, sieht alles anders aus. Falls eine Gefahr besteht, dann vor allem für diese eine Nacht.«

  »Aber er darf es nicht merken. Es schafft keine gute Atmosphäre, wenn man Vertrauen mit Mißtrauen beantwortet.«

  »Er wird nichts merken. Übrigens, morgen abend müssen wir uns zusammensetzen, die ganze Gruppe und Ihr Joseph dazu. Wir werden den Einstieg ins Camp besprechen, für den ich sechs Leute vorgesehen habe: Pierre, Igor, Wladimir, Nadine, Sie und mich. Die andern sind fürs Verladen zuständig. Aber das alles muß eben bis in jede Einzelheit besprochen werden.«

  »Gut, morgen abend also. Wann genau?«

  »Um acht. Könnten wir hier oben eine kleine Fête vortäuschen?«

  »Das ginge.«

  »Dieser Raum ist nämlich für solche Gespräche am besten geeignet, weil er im ersten Stockwerk liegt, und auch, weil er die schallschluckende Tür hat. Wieso hat er die eigentlich?«

  »Es ist schließlich eine Bibliothek!«

  »Ach, natürlich! Noch etwas! Rüdiger müßte morgen wieder etwas Geld haben, am besten den ganzen Rest. Können Sie den Betrag bereithalten?«

  »Ja.«

  Robert verließ die Bibliothek, und Golombek ging in sein Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett, sah plötzlich die komfortable Einrichtung mit anderen Augen als sonst: das breite, nach seinen Wünschen gefertigte Bett, die schweren Samtvorhänge, den Gobelin mit dem Jagdmotiv, die bunte Bleiglaskuppel der Stehlampe und die beiden Ruhlmann-Sessel. Würde er das alles bald gegen das karge Mobiliar einer Gefängniszelle eintauschen müssen?

  Er streifte die Schuhe ab, streckte sich auf dem Bett aus und zündete sich eine Zigarette an.

  Was für ein Delikt ist das eigentlich? fragte er sich. Einbruch? Wahrscheinlich Einbruchsdiebstahl. Der Wert des Diebesguts könnte bei tausend Mark liegen, aber vielleicht auch viel höher. Was bringt das? Zwei Jahre? Da ich nicht vorbestraft bin, möglicherweise auf Bewährung. Oder gilt für den Diebstahl von NATO-Eigentum ein anderes Maß? Wie auch immer, erstmal muß der Diebstahl gelingen! Und dann?

  Seit einigen Tagen schlug er sich mit einer Idee herum, die ihm bei der Lektüre einer TV-Zeitschrift gekommen war. Da war von einer Veranstaltung die Rede gewesen, an der jedermann teilnehmen konnte. Sie sollte in zwei Wochen stattfinden. Der Moderator würde sich irgendeine allgemein bekannte Stadt ausdenken, und den Kandidaten fiel dann die Aufgabe zu, diese Stadt durch Fragen herauszufinden, wobei die Antwort jeweils nur Ja oder Nein sein durfte. Was, wenn er als Zuschauer an der Sendung teilnähme? Irgendwann würde er seinen Platz verlassen, auf die Bühne gehen, den Anwesenden und den Millionen Fernsehzuschauern die zu einer handlichen Taschenbombe umgebaute VX-Granate zeigen und ihnen erzählen, was es damit auf sich habe und daß man etwas unternehmen müsse. Er würde den Finger am Auslöser haben, würde drohen, die Bombe zu zünden, wenn jemand ihm in die Quere käme oder den Saal verließe. Er würde sich das Zuhören erzwingen und ebenso den freien Abzug.

  Er stand auf, ging in sein Arbeitszimmer, fand die Zeitschrift, nahm sie mit, legte sich wieder hin und las den Artikel ein zweites Mal durch. Ja, dachte er dann, ich werde mich um eine Eintrittskarte bemühen! Und ich könnte noch mehr tun! Was, wenn ich Kontakt zur Presse aufnähme? Ich bin sicher, die großen deutschen Illustrierten würden sich um die Geschichte reißen. Aber das geht nicht ohne Roberts Einverständnis.
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  Es lag nun schon gut zwei Wochen zurück, daß der BKAMann Cornelius Lemmert die im ostfriesischen Honnewarf angetriebene Leiche gesehen hatte, und immer noch gab der tote Sergeant ihm und seinen Kollegen Rätsel auf, die sich vor allem aus dem ganz ungewöhnlichen Sachverhalt nährten: acht Tage in der Nordsee verschollen, aber erst am siebten dieser acht ertrunken!


  Lemmert hatte seinen freien Tag, genoß ihn jedoch, wie gewohnt, nur halbherzig, weil es schon so oft geschehen war, daß man ihn trotzdem gerufen hatte. Dann ging es natürlich immer um irgendwelche Notstände, und die brachten nun mal die Ärgernisse und die Adrenalinstöße.


  Es hatte den Anschein, daß es diesmal gutgehen würde. Es war schon zehn Uhr am Abend, und seine Dienststelle hafte ihn bis jetzt in Ruhe gelassen. Aber so ganz traute er dem Frieden noch nicht, denn man hatte ihn auch schon um Mitternacht geholt und sogar noch später. Er hoffte inständig, diesmal bliebe das schrille Läuten aus, denn er fühlte sich miserabel, saß an seiner Hausbar und trank heißen Fliederbeersaft, weil er sich erkältet hatte. Es war die typische Sommererkältung, hartnäckig und boshaft wie ein falsch behandelter Tripper. Dabei hatte er schon alles Mögliche ausprobiert, Hustensaft, Zitrone pur, mentholhaltige Salbe auf der Brust, Tabletten. Nun war er beim Fliederbeerrezept seiner Mutter angelangt, aber auch das schien nicht zu helfen.


  Wie die meisten Polizisten nahm er häufig seine dienstlichen Probleme mit nach Haus. Sein Kopf war kein Fernsehapparat, bei dem man per Knopfdruck das Programm wechseln konnte, und so dachte er auch jetzt, als er in seinem ausgebeulten Jogginganzug auf dem hohen, unbequemen Barhocker saß und den heißen Saft schlürfte, über den amerikanischen Unteroffizier nach, von dem es hieß, er sei in Ostende zu einem Segeltörn aufgebrochen und habe schon nach einer Fahrt von wenigen Meilen Schiffbruch erlitten.


  Im Personalblatt des Mannes war ihm ein Datum aufgefallen. Es hatte, was die kriminologische Verwertbarkeit betraf, keinerlei Gewicht und beruhte auf einem Zufall, schuf nichts als eine gewisse persönliche Verbindung zwischen ihm und dem Toten. Haggerty war am selben Tag und im selben Jahr geboren wie er. Am 26. Februar des Jahres 1947 war in einem Ort namens Winner in South Dakota ein zerknittertes schreiendes Etwas in diese Welt gepreßt worden, und zur selben Zeit hatte im westfälischen Rietberg die Hebamme ihn, den ebenso zerknitterten und ebenso schreienden Cornelius Lemmert, wie ein Kaninchen hochgehalten.


  Also, mein lieber Jeff, dachte er, ich werd’ mich um dich kümmern! Ich krieg’ raus, was mit dir passiert ist! Immerhin hatten unsere Mütter zur selben Zeit den großen Schmerz und die große Freude, und vielleicht quälte dich und mich einige Monate später zur selben Stunde der erste Zahn.


  Er schob den geleerten Becher zur Seite, zündete sich eine Zigarette an, obwohl er wußte, daß sie ihm nicht schmecken würde. Er glitt vom Hocker, hustete sich durch das unaufgeräumte Wohnzimmer, stieß gegen den Billardtisch, schleppte sich durch den langen Flur bis ins Schlafzimmer, legte sich aufs Bett und rekapitulierte, was bis jetzt in Erfahrung gebracht worden war. Es gab neben den dominierenden Fakten, daß Haggerty ertrunken und das gemietete Boot explodiert war, noch ein paar Einzelheiten, die man allerdings – wieder einmal – unterschiedlich interpretieren konnte.


  Von dem Bootsverleiher in Ostende hatte er erfahren, daß der nächtliche Kunde im Büro die Mütze nicht abgenommen hatte. War das nur die heute so verbreitete Mißachtung der Umgangsformen, oder bedeutete es, daß der Besucher sich, so gut es ging, hatte tarnen wollen?


  Bei dem toten Haggerty waren aufgesprungene Lippen und zwei locker sitzende Schneidezähne festgestellt worden. Waren sie das Resultat eines Kampfes, einer Folterung gar oder nichts weiter als die Spuren einer Kollision, die er auf seinem Weg von fast zweihundertfünfzig Seemeilen gehabt hatte? Oder war ihm ganz einfach bei der Explosion der Gasflasche irgend etwas ins Gesicht geflogen?


  Dem Toten fehlte der Nagel des linken Mittelfingers. Er erinnerte sich, das leere Nagelbett hatte so zerklüftet ausgesehen, als hätte da jemand mit einer Kneifzange eine brutale Extraktion vorgenommen. Doch auch diese Blessur, dachte er, kann ihm auf der langen Reise durch ein Stück Treibgut beigebracht worden oder auch schon vorher durch die Explosion entstanden sein.


  Na, und dann gab es noch die vielen dunklen Punkte in der Armbeuge, aber die waren, wie man ihm erklärt hatte, alt und infolgedessen nicht anders zu bewerten als die beiden Warzen in der Innenfläche der rechten Hand und die Blinddarmnarbe aus Kindertagen.


  Mit dem Ausdeuten der körperlichen Beschädigungen war er also nicht weitergekommen, doch es gab eine Erkenntnis, die ihm seit nunmehr vierundzwanzig Stunden vorlag und, wie auch seine amerikanischen Kollegen aus Karlsruhe und der inzwischen aus den USA eingetroffene FBI-Agent meinten, wirklich zu Buche schlug. Sie betraf den Segler Jeff Haggerty. Er war nämlich keiner. Schon die Männer im Depot hatten ausgesagt, daß er Baseballspieler war, schnell und ausdauernd laufen konnte, auch hin und wieder vom Boxen und vom football, aber noch nie vom Segeln geredet hatte, jedenfalls nicht in der Weise, daß man annehmen durfte, er habe diese Sportart beherrscht.


  Bob Towler, der Mann, der am engsten mit Haggerty zusammengearbeitet hatte, war auch in einem zweiten Gespräch seiner Sache sicher gewesen: Jeff Haggertys Dreitagesausflug ging auf die Einladung eines Mädchens zurück; und auf die Frage, wie es denn mit den Segelkünsten des Unteroffiziers ausgesehen habe, hatte er geantwortet: »Jeff hatte vom Segeln nicht die blasseste Ahnung!«


  Aber Lemmert hatte in diesem Punkt ganz sichergehen wollen und darum Haggertys Familie in Winner/South Dakota angerufen. Vorher hatte er sich bei Colonel Morrison erkundigt, ob die Eltern vom Tod ihres Sohnes verständigt worden seien. Das waren sie, und so hatte er sich die Telefonnummer besorgt und von seiner Dienststelle aus mit der Frau telefoniert, die einst zur gleichen Zeit wie seine Mutter in den Wehen gelegen hatte. Das Ergebnis des Gesprächs: Jeff Haggerty hatte das Segeln nie erlernt, und deshalb stand so gut wie fest, daß nicht er es gewesen war, der die Unterredung mit dem Bootsverleiher gehabt und anschließend die COMET in die offene See manövriert hatte. Ein anderer mußte sich für ihn ausgegeben haben. Vielleicht war Haggerty in eine Falle gelockt, entführt und nach einwöchiger Gefangenschaft bei dem ostfriesischen Honnewarf in die Nordsee geworfen worden. Wenn es sich so verhielt, war der Grund für die Entführung wie auch für den Tod im dienstlichen Bereich zu suchen, denn die Recherchen hatten keinerlei Anhaltspunkte für eine private Rache ergeben.


  Lemmert hatte sich noch einmal die internen und unabhängig vom BKA gesammelten Ermittlungsergebnisse der Amerikaner erbeten, und als er sie Captain Hawkins zurückgab, hatte dieser gesagt: »Nun fängt auch unser Morrison mit den Weibern an!« Er hatte dann erzählt, der neue Chef von Wasloh habe ein Verhältnis mit Katharina Golombek. Jemand habe die beiden zusammen ausreiten sehen. und später seien sie in einem einsam gelegenen Blockhaus verschwunden.


  Inzwischen liefen die Ermittlungen im Fall Haggerty auf Hochtouren, aber sie stießen mehr oder weniger ins Leere, weil zu wenig verwertbare Spuren vorlagen. Schließlich konnte man nicht, wie Captain Hawkins es bissig formuliert hatte, nach einer jungen Frau fahnden, die der Vermutung nach links wie rechts sechshundert Gramm Brust ihr eigen nannte. Dennoch, der große Apparat war in Bewegung, aber daneben formte sich im Brummschädel des schniefenden und hustenden und wahrscheinlich auch noch vom Fieber befallenen Cornelius Lemmert ein neuer Fahndungsansatz heraus, der gerade jetzt, als er angezogen auf seinem Bett lag und schon wieder nach der Zigarette griff, deutlicher Kontur gewann.


  Es war, was sich da in seinem Kopf abspielte, eine im Grunde simple logische Zuordnung, ein Spiel mit Faktoren gleicher oder ähnlicher Qualität. Lemmert, der stark visuell veranlagt war und sich zum Beispiel Namen am besten dadurch merkte, daß er sie einmal schriftlich festhielt, stand auf, ging zurück in sein Wohnzimmer, stellte sich an die Tafel, auf der sonst die Billardergebnisse notiert wurden, nahm das Stück Kreide von der Ablage und schrieb auf die linke Seite der etwa dreißig mal fünfzig Zentimeter messenden schwarzen Fläche die drei Namen Braden, Haggerty und Morrison untereinander. Dann schrieb er daneben, in einer zweiten Rubrik, wieder drei Wörter untereinander, und zwar Tennis, Segeln und Reiten, so daß jedem der Männer die Sportart zugeordnet war, mit der er es – jeweils gemeinsam mit einer Frau – zu tun gehabt hatte. In einer dritten Rubrik notierte er, in Fortsetzung der Braden-Reihe, Ruth Silbermann. Darunter folgte, in der Haggerty-Reihe, ein Fragezeichen, und ganz unten setzte er den Namen Katharina Golombek ein. In die nächste Spalte kam, über alle drei Zeilen hinweg, ein riesiges »v«. Das stand für »Vögeln«. Da das Tafelbild bleiben sollte, er aber für den nächsten Morgen seine Putzfrau erwartete, begnügte er sich mit der Abkürzung.


  Dann erfolgte eine vehemente Unterbrechung. Er mußte etwa ein dutzendmal niesen, tat es mit großem Körperaufwand und Gedröhn. Danach schenkte er sich einen Wacholderschnaps ein, trank ihn in einem Zuge, stellte sich erneut vor sein Tafelbild und wertete es aus:


  Ruth Silbermann, oder wie immer die Dame heißt, wird auf Braden angesetzt. Das Kommunikationsmittel heißt »Tennis«, und es schließt den Sex ein. Eine Dame X wird auf Haggerty angesetzt, das Kommunikationsmittel heißt »Segeln«, und es schließt den Sex ein. Katharina Golombek wird auf Morrison angesetzt. Das Kommunikationsmittel heißt »Reiten«, und es schließt den Sex ein. Der Sex ist der eigentliche Köder, weil die von ihm ausgehende Verlockung jeden anderen Reiz übertrifft. Und jetzt kommt der Knalleffekt! Es gibt auch ein Bindeglied zwischen den drei Männern, und es heißt GY 350, das Munitionslager von Wasloh. Ich fresse einen Besen, wenn es zwischen den drei Aktionen, bei denen jedesmal ein Depot-Kundiger durch ein Weibsbild verlockt wurde, keinen Zusammenhang gibt! Die beiden ersten Pärchen sind perdu. Braden ist tot, und Ruth Silbermann hat sich in Luft aufgelöst. Haggerty ist ebenfalls tot, und seinen Lockvogel kennen wir nicht. Aber Morrison und Frau Golombek sind am Leben! Natürlich empfiehlt es sich, erstmal mit dem Colonel zu sprechen. Ich hoffe, er ist bereit, mir was zu erzählen. Von seiner Rammelei will ich ja gar nichts wissen, aber vom Drum und Dran!


  Er holte aus seiner Jacke, die über einer Stuhllehne hing, sein Notizbuch, setzte sich damit an die Bar, zog das Telefon heran, wählte die Nummer, über die der Depotchef in dringenden Fällen zu erreichen war und die nur wenige Leute hatten. Morrison meldete sich.


  Lemmert entschuldigte sich wegen der späten Stunde und auch wegen seiner krächzenden Stimme, erzählte dem Amerikaner von dem Schaubild auf seiner Schiefertafel, erklärte die von ihm vermuteten Zusammenhänge und sagte dann gradheraus: »Colonel, ich weiß, ich bin indiskret, aber es gibt Umstände, unter denen man sich Diskretion gar nicht leisten kann. Würden Sie mir bitte erzählen, auf welche Weise Sie Frau Golombek kennengelernt haben?«


  »Woher wissen Sie überhaupt von meiner Verbindung zu ihr?«

  »Wir haben davon erfahren. Natürlich nicht als Ergebnis einer Observation. Die steht uns nicht zu, obwohl eine Bedrohung Ihres Depots ganz vitale deutsche Interessen berührt. Es macht einen gewaltigen Unterschied, ob ein in der Bundesrepublik gelegenes US-Territorium eine Funkstation, ein Hospital, einen Kindergarten beherbergt oder ein Giftgasdepot, denn wenn das Ding bei einem Anschlag in die Luft fliegt, sind mit Sicherheit tausendmal mehr Deutsche betroffen als Amerikaner! Das ausströmende Gas würde ja nicht an Ihren Zäunen haltmachen, und damit wären selbstverständlich deutsche Behörden für die Katastrophenabwehr zuständig und verantwortlich. Okay, Ihr Kontakt zu den Golombeks ist nun, wie ich gehört habe, vorbei, aber für meine Nachforschungen könnte es von Bedeutung sein, wie er überhaupt entstanden ist. Wichtig erscheint mir zum Beispiel die Frage: Ging die Initiative von denen oder von Ihnen aus?«

  »Von mir«, antwortete Morrison, »ganz eindeutig von mir.«

  »Entschuldigung, aber es gibt Fälle, in denen ein Kontakt zwischen A und B von A angestrebt wurde, B aber doch der heimliche Initiator war, ohne daß A es bemerkte.«

  »Herr Lemmert, für wen halten Sie mich?«

  »Okay, okay, ich will Ihnen nicht zu nahe treten. Würden Sie mir aber bitte noch verraten, warum Sie Ihre Besuche auf dem Gestüt plötzlich eingestellt haben?«

  »Verdammt nochmal, es gibt langlebige und kurzlebige Liebschaften. Dies war eine kurzlebige.«

  »Das hatte ich ja bereits festgestellt, aber warum war sie kurzlebig?«

  »Gehen Sie jetzt nicht einen Schritt zu weit? Wieso interessiert Sie das, wenn die Sache doch zu Ende ist?«

  Lemmert überlegte eine Weile, und dann sagte er: »Wirklich, ich brauche eine plausible Erklärung von Ihnen. Könnte es sein, daß Ihnen unbehaglich zumute wurde, weil Golombek oder auch dessen Frau Sie über das Depot auszuhorchen begannen? Und darum haben Sie sich zurückgezogen?«

  »Ihren Kombinationseifer in allen Ehren, aber so war es nicht. Es war anders. Aus naheliegenden Gründen hat es eine private Auseinandersetzung zwischen Golombek und mir gegeben.«

  Das paßte nun ganz und gar nicht in Lemmerts dreiteiliges Tafelbild, aber er gab noch nicht auf. »Wissen Sie, ob Frau Golombek auf dem Gestüt zu erreichen ist?«

  »Sie ist nach Ibiza geflogen.«

  »Aha.«

  »Ja, zum Golfspielen.«

  »Haben Sie Ihre Adresse?«

  »Wollen Sie etwa hinfahren?«

  »Ich muß wissen, wo sie sich aufhält. Colonel, verstehen Sie doch bitte, es geht um Ihre Sicherheit und darüber hinaus um die Sicherheit des Depots.«

  »Ich hab’ nur einen Brief von ihr gekriegt, ohne Adresse.«

  »Und wo ist der Ehemann?«

  »Soviel ich weiß, zu Hause. Er baut sich ein Schwimmbad und leckt seine Wunden.«

  »Wieso?«

  »Na ja, er jammert wahrscheinlich über die Hörner, die ich ihm aufgesetzt habe. Also, Lemmert, Sie sind wirklich auf dem Holzweg! Wenn dieser Mann es darauf abgesehen hätte, mich – mit seiner Frau als Köder – ans Haus zu ziehen und dann auszuhorchen, hätte er es zu der Auseinandersetzung, die wir hatten, doch gar nicht kommen lassen! Sie müssen das in Ihrem Kopf zurechtrücken, haben sich in eine Idee verbissen, die nichts hergibt.«

  »Sind Sie sicher, daß der Krach mit Ihnen und die Reise der Frau nicht nur taktische Schritte waren, Ablenkungsmanöver?«

  »Absolut sicher.«

  »Gut, Colonel, ich danke Ihnen.«

  Er verabschiedete sich von dem Amerikaner, legte auf. Verdammt, dachte er, nun also auch noch Golf und Schwimmen! Wie sportlich die alle sind! Aber er schrieb die beiden Wörter nicht auf seine Tafel. Sie paßten einfach nicht. Er sah an seinem Jogginganzug hinunter, der nur dem Namen nach einer war und den er gekauft hatte, um dem rigorosen Entweder-Oder von Straßenkleidung und Pyjama zu entgehen. Er schenkte sich noch einen Schnaps ein, kippte ihn hinunter; für einen Moment schien die Erkältung verflogen.

  Warum sollen eigentlich immer nur die anderen nach Ibiza fahren? fragte er sich.


  4. Teil


  1.


  Mittwochabend.


  In den vergangenen Tagen und Nächten hatten mehrfach schwere LKWs den Hof verlassen, beladen mit Maschinen, mit übriggebliebenem Baumaterial, mit Bergen von Sand, Kies und Gesteinsbrocken. In der Reithalle standen nur noch die Gerätschaften für ein Turnier, das niemals stattfinden sollte. Auch die Presse war abgezogen worden, und das war für Frank Golombek so gewesen, als verließe ein großer Magier, nachdem er seinen Partnern und ihm den hundert Meter langen Weg zum Depot gezaubert hatte, die Arena.


  Den verborgenen Zugang zum Tunnel hatten die Männer am Vortage hergestellt. Wieder war es der Fachmann Rüdiger gewesen, der dazu die beste Idee geliefert hatte, und sie war sofort in die Tat umgesetzt worden. Sie hatten die Grube, in der die Presse hin und her gefahren war, nicht auf der ganzen zwölf Meter langen Strecke zugeschüttet, sondern an ihrer Südwand einen fast runden Schacht von anderthalb Metern Durchmesser belassen, ihn sogar ausgemauert, damit die Wandung nicht einstürzte. Durch ihn konnte man über eine Leiter direkt zur Tunnelöffnung hinabgelangen. Abgedeckt wurde das Ganze mit einem starken hölzernen Deckel. So konnte der wie das Gemäuer eines Brunnens aussehende Schacht bei geschlossenem Zustand in Sekundenschnelle unter dem Sand-TorfGemisch versteckt werden, das ohnehin in der Halle auslag.


  Am anderen Tunnelende waren sie ähnlich verfahren, nur langsamer und leiser, denn dort hatten sie, wie von Rüdiger vorausgesagt, mit der Behutsamkeit von Archäologen ans Werk gehen müssen. Es war außerordentlich schwierig gewesen, sich jenseits des äußersten Rohrstücks mit Schaufeln und Spaten weiter voran und dann nach oben zu arbeiten. Je höher hinauf sie gelangt waren, desto mehr war die Gefahr gewachsen, daß das Erdreich über ihren Köpfen einbrach. So hatten sie immer zugleich schaufeln und stützen müssen. Um sowohl für die letzten Arbeiten als auch für den Transport der Granate genügend Bewegungsfreiheit zu haben, hatten sie sich einen regelrechten Unterstand gebaut, ihn mit Balken und Brettern abgestützt, diese jedoch, um die Geräusche geringzuhalten, in der Halle zugeschnitten und dann vor Ort nicht genagelt, sondern verschraubt. Den neuerlich angefallenen Erdaushub, der etwa zehn Kubikmeter betrug, hatten sie in Säcke gefüllt und auf der Matratze in die Halle befördert.


  Jetzt war alles fertig zum Ausstieg, der in etwa dreißig Stunden stattfinden sollte. Golombek, Nadine und Robert standen in dem unterirdischen Raum, von dessen Decke aus ein runder Schacht – ähnlich dem in der Reithalle – nach oben führte, wenn auch noch nicht bis ans Tageslicht. Eine etwa zwanzig Zentimeter dicke Erdschicht war stehengeblieben. Sie wurde gehalten durch eine runde Holzplatte von einem Meter Durchmesser, und diese wiederum wurde getragen von einem in ihrer Mitte angeschraubten Stab, der bis auf den hölzernen Fußboden hinabreichte. Bei Beginn der Aktion würden sie ihn mit vereinten Kräften anheben und so das letzte Stück Erdreich einfach nach oben drücken wie eine riesige Torte, es vorher mit einem am Holzrand entlanggeführten Messer vom Wurzelgeflecht der Grasdecke freischneiden. Nach der Operation sollte das Erdstück wieder eingesetzt werden, damit der Schacht möglichst lange unentdeckt bliebe.


  In dem Holzteller befand sich, dicht neben dem Trägerstab, ein kreisrundes Loch für das Periskop.

  Robert sah auf die Uhr. »Bald ist es dunkel«, sagte er.

  »Dann werden wir das Sehrohr testen. Unser Informant hat gesagt, daß die Fläche, auf der wir herauskommen, im Schatten liegt. Die Straßen und Bunker wie auch die Unterkünfte der Gis sind beleuchtet. Morgen nacht gucken wir ein zweites Mal hindurch, und wenn alles ruhig ist, startet die Sache. Herr Golombek, ich habe jetzt eine Bitte an Sie, und Nadine hat sie auch.«

  »Nur zu!« erwiderte Golombek.

  »Sie werden morgen natürlich mit von der Partie sein, aber wir halten es für klüger, daß Sie hier unten auf uns warten. Wir meinen, Sie können sich im Camp nicht so unauffällig bewegen wie wir. Ich zum Beispiel hab’ das mal gelernt, bin Soldat gewesen wie die meisten Männer in unserer Gruppe. Und Nadine hat früher für GREENPEACE gearbeitet. Da gibt es, wie Sie sicher wissen, auch so manche Aktion, bei der man Soldat spielt oder Seemann oder Trapper. Für das, was wir vorhaben, muß man das lautlose Anschleichen beherrschen, ebenso das blitzartige Aufspringen und das sofortige Wieder-inDeckung-Gehen. Sie gehören zu den weißen Jahrgängen, waren für den Krieg zu jung und für die Bundeswehr zu alt, haben also so etwas vermutlich nie mitgemacht. Dieser Mangel an Erfahrung könnte uns teuer zu stehen kommen. Ein einziger kleiner Fehler, und die wochenlangen Strapazen waren für die Katz, ganz abgesehen davon, daß es uns allen dann an den Kragen geht. Das Risiko ist einfach zu groß. Sehen Sie das ein?«

  »Ich bin Jäger«, antwortete Golombek.

  »Das reicht nicht aus«, sagte Nadine. Sie nahm seine Hand, drückte sie. »Bitte, hören Sie auf uns! Wir sind halb so alt wie Sie und daher wendiger, reagieren schneller, und wenn’s nur eine halbe Sekunde ist, aber die könnte entscheidend sein.« Sie zeigte auf den Fußboden. »Hier werden Sie Ihren Platz haben, und das ist ein verdammt wichtiger! Sie helfen bei der Entgegennahme der Granate, sorgen dafür, daß sie ordnungsgemäß verladen wird. Das beste ist, wir binden sie an der Matratze fest. Dann braucht keiner hinterherzulaufen, sondern es genügt, wenn die Fuhre von der Halle aus per Seil durch den Tunnel gezogen wird.« Sie ließ Golombek los, sah ihn fragend an. Er wich ihrem Blick aus, war enttäuscht. So viele Jahre hatte er vom Eindringen ins Depot geträumt, und nun war mit seinem Land und seinem Geld und mit seinem unerschütterlichen Willen erreicht worden, daß der Zaun, die Türme, die Sensoren und die Soldaten überlistet werden konnten, und er sollte nicht dabeisein!

  Noch einmal versuchte er es mit der Jagd: »Was meinen Sie, wie still, wie reglos man manchmal ausharren muß und wie lange, bis man seinen Schuß anbringen kann! Und dann die Gefahr, daß das Tier den Gegner wittert!«

  »Ist das wirklich eine Gefahr?« fragte Robert und gab die Antwort dann gleich selbst: »Doch wohl nicht! Da kann es höchstens passieren, daß Sie das Tier verfehlen oder gar nicht erst zum Schuß kommen. Aber das da …«, er wies mit dem Daumen nach oben, »ist etwas ganz anderes! Wenn da jemand was wittert, ist es aus! Was tun Sie zum Beispiel, wenn Sie, achtzig Meter von unserem Loch entfernt, an einer Bunkerwand hocken, und plötzlich packt ein GI Sie am Genick?«

  »Was tun denn Sie, wenn er Sie packt?«

  »Er packt mich nicht, und genau das ist der springende Punkt.«

  Darauf wußte Golombek keine Antwort, und sofort redete Robert weiter: »Wir müssen in eine der Mannschaftsunterkünfte eindringen, um die Bunkerschlüssel zu holen. Das funktioniert nur mit einem Trick. Der Wachhabende – wir hoffen, daß es nur einer ist und daß die anderen schlafen – wird durch irgendwas herausgelockt, vielleicht durch ein imitiertes Katzengejaule, und dann schlüpft einer von uns in den Bau, nimmt die Schlüssel an sich und verschwindet wieder. Für so eine Aktion – vielleicht wird es eine ganz andere, denn dies war ja nur ein Beispiel – braucht man ein absolut eingespieltes Team. Wir sind eins. Aber Sie …, Sie wissen doch von all diesen Dingen nichts! Wir haben dann auch unsere Zeichen, mit denen wir uns verständigen, unsere geheimen Signale. Mann«, jetzt schlug er Golombek sogar in kumpelhafter Manier auf die Schulter, »wir können Ihnen das alles unmöglich an einem Tag beibringen!«

  Es war seltsam, so oft schon hatte der viel Jüngere ihn überredet, vor ein paar Tagen erst, als sie Joseph auf seinem nächtlichen Erkundungsgang ertappten, und auch jetzt konnte er Roberts Argumente nicht widerlegen, vor allem das eine nicht: daß unter Umständen ein winziger Fehler die ganze Aktion zum Scheitern brächte. Also stimmte er, wenn auch nicht von Herzen, sondern nur über den Verstand, schließlich zu.


  Der Uhrzeit nach mußte es draußen jetzt dunkel sein. Robert nahm das auf dem Boden liegende Periskop in die Hand, hielt es ins Licht der Halogenlampe, betrachtete es genau. Im unteren Teil hatte es einen ausklappbaren Fuß, mit dessen Hilfe man ihm festen Stand geben konnte. Er stellte das Gerät auf, schob dann den ebenfalls ausziehbaren Kopfteil in das Loch der Holzplatte, drückte ihn durch die dünne Erdschicht nach oben. Auf dem stählernen Stab war eine Markierung angebracht, von der man ablesen konnte, wie weit das Objektiv ausgefahren war. Bei fünfzehn Zentimetern hielt er inne, sah hindurch, machte – das Gerät vor den Augen – ganz langsam eine 360-GradDrehung, meldete dann: »Rabenschwarz!« Er schob das Periskop weiter in die Höhe. Wieder der Blick und wieder die Drehung.


  »Sehen Sie schon die Grasfläche?« fragte Golombek. »Nein, und dazu wird es auch gar nicht kommen, denn die liegt ja im Dunkeln.«


  Wieder ein Stück hinauf und wieder die Drehung, doch diesmal nicht ganz herum. »Da! Ich sehe eine beleuchtete Straße! Und drei Bunker!«


  Er drehte sich weiter herum, und gleichzeitig berichtete er: »Ein Auto.«

  »Fährt es?« fragte Nadine.

  »Nein, es steht vor einem zweistöckigen Gebäude. Ohne Fahrer. Und da! Ein Panzer! Zwei! Drei! Sie stehen aufgereiht im Hintergrund vor einem kleinen Waldstück.«

  »Sind auch GIs da?« fragte Golombek.

  »Ja, vor den Panzern steht ein Posten. Und da sehe ich Fenster, ganz nah! Vier große Fenster. Das muß die Sanitätsstation sein, denn ich hab’ die Lichter fast vor der Nase.«

  Ein neuer Schwenk. »Jetzt ist es wieder dunkel. Noch immer. Aha, das Proviantlager! Die Fenster sind dunkel, aber man erkennt es im Licht der Straßenlampen. Und jetzt ist es wieder das alte Bild, die Straße, die drei Bunker, das Auto, die Panzer, der Posten. Moment! Auf der Straße gehen zwei Männer. Ganz gemächlich. Sie werden grad von einem Auto überholt. Ich glaub’, es ist ein Panzerspähwagen. Er biegt ab, ist weg.«

  »Hoffentlich machen sie morgen keine Nachtübung!« sagte Nadine.

  »Dann verschieben wir die Sache«, antwortete Robert. Er trat vom Periskop zurück, wandte sich an Golombek:

  »Bitte!«

  Golombek machte einmal die ganze Drehung, sah voller Faszination das Innere des Camps und bedauerte einmal mehr, nicht dabeisein zu können, wenn es galt, in das einstige Terrain seines Vaters einzudringen.

  Dann kam Nadine an die Reihe. Als sie ihren Rundblick beendet hatte, sagte sie: »Phantastisch! Ich kann es kaum erwarten.«

  Sie schoben das Periskop zusammen und legten es auf dem Fußboden ab. Dann krochen sie zurück.

  In der Halle verabschiedeten sie sich voneinander, wünschten sich eine gute Nacht vor dem großen Ereignis.

  Golombek umrundete ein paarmal sein Schwimmbad, das im Rohbau fertig war. Am Rand lagen zahlreiche Stapel blauer Kacheln.

  Er setzte sich, ließ die Beine ins Becken baumeln. Baulampen waren nicht mehr da, aber die beiden links und rechts neben der Verandatür angebrachten Leuchten gaben genügend Licht.

  Es war ein schönes, großes Schwimmbad geworden. An der Stirnseite führte eine breite Treppe hinunter bis auf eine Tiefe von achtzig Zentimetern. In der Mitte würde der Wasserstand etwa einen Meter vierzig betragen, und von da an ging es steiler bergab bis auf dreieinhalb Meter.

  Er dachte an Marianne. Es schmerzte ihn, daß die Anlage, die sie sich so sehr gewünscht hatte, erst jetzt entstanden war und auch nur aus strategischen Gründen. Doch dann tröstete er sich mit dem Gedanken, daß sie den anderen Bau, um den es in Wahrheit gegangen war, nicht nur gebilligt, sondern ihm begeistert zugestimmt hätte. Wie schön wäre es gewesen, dachte er, einmal nicht, wie so oft, in der Frühe nach Haus zu kommen und ihr sagen zu müssen: »Es war das Übliche: Hinfahren, Sehen, Nichtsmachenkönnen, Bösewerden, Wiedernachhausefahren!« Sondern endlich mal vor sie hintreten zu können mit der Botschaft: »Wir haben es geschafft! Morgen holen wir uns die Granate, zeigen sie unseren Landsleuten, und dann begreifen die wohl endlich, daß sie dieses Kuckucksei der Amerikaner nicht länger in ihrem Nest dulden dürfen!« Ach was, ich hätte das gar nicht zu sagen brauchen, weil sie von Anfang an dabeigewesen wäre!

  Er stand auf, ging zum Haus hinüber, betrat die Veranda, hatte plötzlich den Wunsch, mit Katharina zu sprechen. Einmal, zu Beginn ihrer Trennung, hatte sie sich gemeldet und ihre Adresse und ihre Telefonnummer mitgeteilt.

  Er ging ins Arbeitszimmer, suchte sich die Nummer heraus, wählte. Erst als das Amtszeichen viermal ertönt war, hörte er ihre Stimme:

  »Ja, hallo?«

  »Katharina, ich bin’s. Hab’ ich dich aus dem Schlaf geholt?«

  »O, Frank, wie schön! Nein, du hast mich nicht geweckt. Ich war auf der Terrasse. Wie geht es dir?«

  »Das Schwimmbad ist bald fertig. Ich hab’s mir eben noch mal angesehen.«

  »Und dabei bestimmt an Marianne gedacht.«

  »Natürlich.«

  »Vielleicht hättest du es lieber nicht bauen sollen. Im Grunde war es auch wohl nur eine Trotzreaktion, war eine Antwort auf die Sache mit Morrison.«

  »Mag sein.«

  »Klar, Frank, so war es! Du brauchtest ein Vorhaben, eins, das dich für Wochen festhalten würde, und da fiel dir das Schwimmbad ein. Warum rufst du jetzt an?«

  »Nur so. Vielleicht, weil der Bau fast fertig ist.«

  »Heißt das, ich soll kommen?«

  »Nein, bitte noch nicht!«

  »Oder hast du Lust, mich hier zu besuchen? Es ist ein großes Haus; ich verlier’ mich fast darin.«

  »Vielleicht in vierzehn Tagen.«

  »Du hierher oder ich zu dir?«

  »Mal sehen. Ich weiß es noch nicht. Ich hatte heute abend einfach nur das Bedürfnis, mit dir zu sprechen.«

  »Denkst du auch so viel an Marianne?«

  »Ja.«

  »Ich begreife nicht, daß ausgerechnet die beiden Menschen, deren Trauer um Marianne gleich groß ist, nämlich unerträglich groß, auseinandergehen.«

  »Immerhin gab es den Colonel.«

  »Frank, vielleicht ist es so, daß jemand, der sein Kind verliert, irgend etwas Wahnsinniges tun muß, um wieder ins Lot zu kommen. Ich weiß, das hört sich nach einer billigen Entschuldigung an, aber ich hätte genausogut eine Bank ausrauben oder ein Haus anzünden können. Du hast ein Schwimmbad gebaut, obwohl diejenige, für die es einmal gedacht war, nicht mehr da ist. Vielleicht war es gar nicht die trotzige Auflehnung gegen Morrison und mich, sondern du mußtest auch irgendwas Verrücktes machen. Wahrscheinlich hätte es mich nicht stärker überrascht, wenn du statt des Schwimmbads eine Moschee gebaut hättest.«

  »Es stimmt, nach einem solchen Ereignis ist man nicht mehr der, der man vorher war. Versuch jetzt zu schlafen! Es ist schon spät. Und bitte, komm nicht morgen angereist! Es wäre nicht gut. Ich brauche noch etwas Zeit.«

  »Keine Angst! Ich komme erst, wenn du es willst.«

  »Gute Nacht, Katharina!«

  »Gute Nacht, Frank!«

  Er legte auf. Wenn sie wüßte, dachte er, daß aus meiner Moschee ein Tunnel geworden ist!
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  Am Donnerstagabend um 19.45 Uhr kam Cornelius Lemmert auf dem Flughafen von Ibiza an. Er hatte kein großes Gepäck, nur eine Reisetasche, so daß das Warten am Transportband entfiel und er einer der ersten war, die sich auf dem Vorplatz einfanden.


  Er winkte ein Taxi heran, stieg ein. Als Ziel gab er den Golfclub ROCA LLISA an. Katharina Golombeks Aufenthaltsort noch von Wiesbaden aus zu erforschen, war ein leichtes gewesen. Er hatte in seiner Dienststelle Informationen zum Thema »Golf auf Ibiza« sammeln lassen und erfahren, daß man sich im Club ROCA LLISA auch einmieten konnte. Also hatte er dort angerufen und mit ein paar Trickfragen herausgefunden, daß Frau Golombek den Bungalow Nr. 11 bewohnte. Das Gespräch war auf englisch geführt worden. Eine halbe Stunde später hatte er dann aufs Geratewohl angefragt, ob er für einige Tage die Nr. 10 mieten könne. In jener Reihe, so hatte man ihm gesagt, sei nur noch die Nr. 14 zu haben, denn diese Häuser ständen direkt am Meer und seien deshalb sehr gefragt. Er hatte dann für die Nr. 14 zugesagt.


  Nach zehn Minuten erreichte das Taxi den Rand von Ibiza-Stadt.

  »Wie weit ist es noch?« Auch im Gespräch mit dem Fahrer konnte er sich des Englischen bedienen.

  »Erstmal geht’s durch die Stadt«, lautete die Antwort, »und dann sind’s ungefähr sechs Kilometer.«

  Der Yachthafen mit seinen vielen Masten war schön anzusehen, aber sofort kam ihm der Dienst in die Quere, denn in seinem Kopf waren es plötzlich nicht mehr die Boote von Ibiza, sondern die von Ostende, und ganz schnell war er wieder bei Jeff Haggerty angelangt. Am Clubeingang wurde die Schranke gehoben. Die Anmeldung erledigte er in dem kleinen Kontrollhäuschen. Er bekam den Schlüssel. Der Wärter beschrieb dem Taxifahrer den Weg zum Bungalow Nr. 14. Um halb neun betrat Cornelius Lemmert sein Ferienhaus.

  Der Rundgang durch Wohn- und Schlafzimmer, Küche und Bad war eine Sache von wenigen Minuten, das Auspacken ebenfalls. Er löschte das Licht, ging hinaus auf die Terrasse, konnte von dort aus nicht nur aufs Meer, sondern auch auf die dem Wasser zugekehrten Rückfronten der Nachbarhäuser sehen. Zwei waren beleuchtet, eins zu seiner Linken, eins zu seiner Rechten, aber in beiden Fällen lagen andere Gebäude dazwischen. Er setzte sich auf die steinerne Balustrade. Da er während der Fahrt durch das Clubgelände nicht darauf geachtet hatte, in welcher Richtung die Hausnummern zu zählen waren, wußte er nicht, ob die Nr. 11 nun rechts oder links von ihm stand. Also machte er sich noch keine Gedanken darüber, hinter welchen Fenstern die Frau sich aufhalten mochte, mit der er, wenn möglich, noch an diesem Abend sprechen wollte. Er gönnte sich, mitten im Dienst, eine Viertelstunde Urlaub, ließ seinen Gedanken freien Lauf.

  Wie schön wäre es, wenn ich Olga bei mir hätte! Natürlich wären wir dann schon am Nachmittag gekommen, jedenfalls so zeitig, daß wir den Eisschrank noch hätten füllen können; dafür hätte sie bestimmt gesorgt. Nun hab’ ich, wie zu Hause so oft, eine leere Küche und hau’ mich irgendwann mit knurrendem Magen ins Bett.

  Drei Jahre war es nun her, daß seine Frau sich von ihm getrennt hatte. Es hatte für sie keinen anderen Mann gegeben und für ihn keine andere Frau. Der Grund für die Trennung war viel elementarer gewesen. Hundertmal hatte sie ihn genannt, hatte gedroht zu gehen, und schließlich hatte sie es wahrgemacht, war gegangen mit der Erklärung:

  »Weil du das, was mir an unserer Ehe das Liebste ist, immer wieder aufs Spiel setzt.«

  »Nämlich?« hatte er zurückgefragt, und dann war die verblüffend lapidare Antwort gekommen:

  »Dich.«

  Ja, und damit war auf die kürzeste Formel gebracht worden, was Olga Lemmert, geborene Menzel, sechseinhalb Jahre lang ertragen und dann eben nicht mehr ertragen hatte: die ständige Gefahr, daß eines Tages nicht ihr Mann, sondern ein Kollege die zweiundvierzig Stufen des Altbau-Treppenhauses heraufgestiegen käme und es dann hieße:

  »Olga, es tut mir so leid, aber ich muß dir eine schlimme Nachricht überbringen …«

  Ich verstand sie ja, dachte er und rieb sich die Schläfen. Immer noch steckte die Erkältung in seinem Kopf und in seiner Brust, wenn auch nicht mehr so arg wie in den letzten Tagen.

  Wieso hab’ ich eigentlich diesen blöden Job? Wieso muß ich dauernd hinter obskuren Leuten herjagen und mich dabei dem Risiko aussetzen, daß sie sich dagegen wehren, indem sie zum Beispiel versuchen, mir ein Stück Blei zwischen die Rippen zu schicken? Wie damals, als ich noch Landespolizist war, dieser wildgewordene LKWFahrer aus Bremen! Wir hatten einen Tip aus der Unterwelt bekommen, einen ziemlich vagen, so daß es nicht reichte, zur Abklärung den großen Fahndungsapparat in Gang zu setzen, und ich also allein war mit dem Burschen. Er säuselt mich minutenlang herzergreifend an, ich möge ihn doch weiterfahren lassen, seine Melonen seien schon beim Aufladen in San Sebastian nicht mehr die frischesten gewesen, dann der weite Weg und gleich zu Anfang eine Riesenverzögerung an der spanisch-französischen Grenze wegen einer Barriere aus zweiundsiebzig Traktoren; wenn er in Bremen auf dem Wochenmarkt eintreffe, könne er seine Fracht wahrscheinlich sowieso gleich auf den Müll kippen; aber versuchen solle man es doch wenigstens, noch rechtzeitig anzukommen, und nun dies: ein Polizist, der erstmal in alle Kisten gucken wolle. Ja, so jammerte der Mann herum. Er machte wirklich einen verzweifelten Eindruck. Ich war schon drauf und dran, die Plane wieder runterzuziehen, aber dann juckt mich plötzlich dieser idiotische Jagdinstinkt, und ich sag’: »Okay, eine Kiste, und dann kannst du weiterfahren!« Ich zeig’ noch drauf und sag’: »Diese!« Und da, ganz plötzlich, ohne Übergang, ohne ein weiteres Wort, zieht er unter dem grünen Gemüsehändlerkittel die Pistole hervor. Ich krieg’ das grad noch mit, als ich mich an die Kiste ranmachen will, nur so aus dem Augenwinkel, schmeiß’ mich also hin, und da fetzen mir auch schon zwei blaue Bohnen um die Ohren. Ich roll’ mich von hinten unter den Laster und an der rechten Seite wieder raus, blitzschnell, wie wir’s gelernt haben, spring’ aufs Trittbrett, dann weiter mit einem Satz auf den Kühler, und da hab’ ich den Burschen von oben, weil er nämlich links von seinem Auto kniet und drunterlinst. Ich brüll’: »Waffe weg!« Aber dieses unbelehrbare Arschloch läßt das Ding nicht fallen, sondern dreht sich rum und ballert schon wieder oder will es jedenfalls, aber ich hab’ nun mal die bessere Position und dazu die Viertelsekunde Vorsprung und komme folglich zum dritten Schulterschuß meiner Laufbahn, fühl’ mich gleich darauf beschissen statt stolz, nicht mal erlöst, könnte dem Kerl, als ich dann über ihm hocke, glatt den grünen Kittel vollkotzen. Und natürlich hatte er nicht nur Melonen geladen! Etliche Kisten waren mit Waffen gefüllt. Warum hab’ ich nicht einen schönen gepolsterten Stuhl im Finanzamt, wo man den Leuten zwar auch weh tut, aber nicht mit Schulterschüssen und auch ohne Gefahr fürs eigene Leben?

  Cornelius Lemmert gab sich auf diese Frage sogar eine Antwort, eine, die er einem anderen nie gegeben hätte: Ich glaub’, es ist tatsächlich mein verflixter Widerwille gegen alle krummen Touren dieser Welt, denn das Geld kann es nicht sein, weil’s nie hinreicht bis Ultimo. Und Abenteuerlust ist es ebensowenig; dazu ist das, was mir täglich unterkommt, einfach zu abscheulich. Ja, es stimmt wohl, daß ich mich aufgerufen fühle, wenn die Dealer und die Killer unterwegs sind und unsere Straßen und Plätze zur freien Wildbahn machen. Eigentlich bin ich sowas wie dieser deutsche Typ, der da vor einiger Zeit in der New Yorker U-Bahn rumgeballert hat, und wenn meine Chefs das wüßten, würden sie mich feuern. Also, Jeff, ich krieg’ die Leute, die dich in die Nordsee verfrachtet haben! Und ich krieg’ auch die Nutte, die mit ihrer WALTHER dafür gesorgt hat, daß euer Braden in die Knie ging und sich mit seinem blanken Hintern auf den Abfluß setzte, so daß der Duschraum überlief. Und jetzt auf zu Morrisons Schätzchen, bevor ein dritter Mord passiert!

  Er ging ins Haus zurück, duschte, zog sich ein frisches Hemd an, sah dann noch kurz in den Spiegel, war alles andere als zufrieden: Dabei waren meine Eltern doch ganz manierlich! Woher hab’ ich bloß diese Segelohren und dieses schüttere stumpfe Haar, das aussieht wie Asche mit Lehm angerührt? Und diese Augen, die immer ein bißchen gelbsüchtig wirken und dabei doch so was wie der Spiegel der Seele sein sollen? Und welcher Kümmerling in meiner Ahnenreihe ist verantwortlich für diesen Zwergenwuchs von einseinundsiebzig? In Friedrich Wilhelms Garde hätten sie mich nicht aufgenommen. Na ja, wenigstens hab’ ich gute Zähne und eine Nase, die – für sich gesehen – vielleicht sogar einen Preis holen könnte. Aber ’ne Nase allein macht noch kein Gesicht. Und meine Klamotten stimmen natürlich auch nicht mehr, seit Olga weg ist. Wieso beraten die Verkäufer heute eigentlich nicht mehr? Ich frag’: »Haben Sie ’ne Hose für mich?« Und die Kleine sagt bloß: »Da!«

  Und macht ’ne Daumenbewegung, die genausogut bedeuten könnte: Raus! Ja, und nun hab’ ich diesen kackgelben Wohnsack, weil er so schön bequem wirkte. Na, wenigstens das Hemd reißt mich ein bißchen raus, elfenbeinfarbener Batist!

  Er trat vom Spiegel zurück, und beim Hinausgehen dachte er noch: Vielleicht bin ich ja auch bloß deshalb Polizist geworden, weil ich mir Respekt verschaffen wollte. Aber das darf ich natürlich ebensowenig ausplaudern.

  Er verließ das Haus, ging die schmale, asphaltierte Straße entlang. Schon nach wenigen Schritten hatte er die Nr. 11 gefunden. Es war der beleuchtete Bungalow zu seiner Linken. Das Nummernschild wurde halb verdeckt von einem kleinen Orangenbaum, und so hatte er erstmal ein paar Zweige zur Seite biegen müssen.

  Er läutete noch nicht, schlich im Schutz der Dunkelheit an der Hauswand entlang, stellte einmal mehr fest, daß seine Erkältung im Abklingen war, denn er roch den Blütenduft, der in der Luft lag. An einem beleuchteten Fenster machte er halt, spähte ins Zimmer, entdeckte außer zwei nicht bezogenen Betten und ein paar anderen Möbelstükken einen ganzen Turm aus Koffern. Er war auf dem Fußboden gestapelt. Das ist wohl ihr Abstellraum, dachte er, und sie hat vergessen, das Licht auszumachen. Er schlich weiter, erreichte die Terrasse, betrat sie aber noch nicht, sondern lugte zunächst nur vorsichtig um die Hausecke. Im Licht der über der offenen Tür angebrachten Lampe sah er eine Liege, einen flachen Tisch, einen Teewagen, auf dessen unterem Deck ein paar Bücher und Zeitungen lagen. Die großen quadratischen dunkelroten Fußbodenplatten glänzten wie poliert.

  Er wartete ein paar Minuten und entschloß sich dann zu einem kühnen Schritt, betrat die Terrasse, ging nah heran an die Türöffnung, hielt sich dabei im Schutz eines halb zugezogenen Vorhangs. Schließlich riskierte er es, mit einem Auge an dem Stoff vorbei ins Zimmer zu blicken.

  Katharina Golombek saß in einem Korbsessel an einem runden, ebenfalls aus Korbweiden geflochtenen Tisch, auf dessen gläserner Platte ein halbvolles Glas, ein Aschenbecher, eine Vase mit langstieligen Margeriten und ein Telefon standen.

  Sie trug ein hellblaues, weites Strandkleid, hatte sich in ihren Sessel zurückgelehnt und hielt einen Kassettenrecorder im Schoß. Da die Schiebetür weit geöffnet war und sich zwischen ihm und dem Zimmer also nur der vom Meerwind ganz leicht bewegte Vorhang befand, verstand er jedes Wort. Es handelte sich offenbar um ein Hörspiel, denn was da ablief, war ein engagierter Dialog zwischen einem Mann und einer Frau.

  Eine gute Lösung, dachte er, wenn man mal nicht mehr lesen mag und das hiesige Rundfunkprogramm nicht versteht.

  Er hatte vorerst genug gesehen, schlich zurück, verließ das Grundstück und ging die Straße auf und ab, machte sich einen Plan.
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  Schließlich betrat er erneut den Vorgarten, ging weiter, drückte auf den Klingelknopf. Nach etwa einer halben Minute hörte er Schritte. Die Tür ging auf. Katharina Golombek erkannte ihn nicht. Sie sah ein wenig abweisend auf die vor ihr stehende Gestalt, schob sogar die Tür wieder ein Stück zu, schloß sie jedoch nicht, sondern stellte sich in ihren Schutz und sah an der hölzernen Kante vorbei nach draußen, ähnlich wie er selbst vor einer Viertelstunde an dem Vorhang vorbei in ihr Zimmer gesehen hatte.


  »Guten Abend, Frau Golombek!« Die Tür ging wieder etwas weiter auf. »Guten Abend.« »Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich hab’ Sie in den letzten Tagen ein paarmal gesehen und mich gefragt: Ist sie es, oder ist sie es nicht? Dann hab’ ich mir oben in der Verwaltung die Liste angeguckt, und siehe da, sie ist es! Die Welt ist klein. Ich wohne auch hier, ein paar Häuser weiter. Übermorgen ist mein Urlaub zu Ende, aber ich dachte: Guten Tag sagen mußt du ihr doch wenigstens!«


  »Das ist ja sehr nett, Herr …«

  »Lemmert.«

  »… Herr Lemmert, aber woher kennen wir uns denn?« 


  »Ich war nach dem Unfall Ihrer Tochter auf dem Gestüt, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«


  »Ah ja, jetzt weiß ich’s! Der Deutsche waren also Sie! Wollen Sie nicht einen Moment hereinkommen?« 


  »Ja, danke.« Er folgte ihr und setzte sich im Wohnzimmer an den flachen Tisch.

  »Möchten Sie etwas trinken?«

  »Gern! Hab’ nämlich heute das Einkaufen verschwitzt, und nun steht nicht mal ’ne Flasche Mineralwasser in meinem Eisschrank.«

  »Ich gebe Ihnen nachher eine mit.«

  »Das ist nett. Was für ein Zufall, daß wir zur selben Zeit fast Haus an Haus Ferien machen!«

  »ROCA LLISA ist sehr schön, und daher ist man nicht der einzige, der hierherkommt.«

  »Bleiben Sie länger?«

  »Noch ein paar Wochen. Und bei Ihnen ruft also schon wieder der Dienst.«

  »Leider.« Er fand sie jünger, als er sie in Erinnerung hatte, fand sie hübsch und jugendlich in ihrem Strandkleid. 


  »Auch einen Bourbon mit Soda und Eis? Oder lieber etwas anderes?«

  »Mir ist alles recht, wenn es nur naß ist.«

  Sie schenkte ein, setzte sich ihm gegenüber in ihren Sessel, stellte die Vase mit den Blumen auf den Fußboden. 


  »Sie und Ihr Mann tragen uns den Besuch bei Ihnen hoffentlich nicht nach.«

  »Aber nein!«

  »Ist er auch hier?«

  »Noch nicht, aber er wird irgendwann nachkommen.« Sie tranken. Er bot ihr von seinen Zigaretten an, doch sie

  bevorzugte ihre eigenen.

  »Frau Golombek, ich will offen zu Ihnen sein. Zwar bin ich privat hier, aber als ich erfuhr, daß auch Sie in diesem Club Ferien machen, meldete sieh in meinem Kopf gleich wieder der Dienst, und ich sagte mir: Warum nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden? Die Frage ist jetzt nur, ob Sie mitmachen. Wollen Sie mir helfen? Wollen Sie mir ein paar Fragen beantworten?«

  »Etwa noch einmal zum Unglück meiner Tochter? Und zu dem ausgestopften Storch?«

  »Nein, das verspreche ich Ihnen. Aber es ist etwas sehr Persönliches. Bitte, halten Sie sich dabei vor Augen, daß alles, was Leute wie ich fragen, nichts mit Neugier zu tun hat, sondern immer nur mit dem Versuch, Unrecht zu verfolgen oder, falls es sich anbahnt, zu vereiteln. Ich muß Ihnen bekennen: Da ich hier nur Ferien mache, habe ich keinerlei dienstliche Befugnis. Sie brauchen mir also nicht zu antworten, können mich rauswerfen, und wenn ich penetrant bin und einfach bleibe, können Sie die spanische Polizei rufen und mich von hier entfernen lassen. Wir sind nun mal im Ausland, und mein Gespräch mit Ihnen ist nicht abgesegnet durch ein Rechtshilfeersuchen. Wollen Sie mir trotzdem helfen?«

  »Das kann ich erst entscheiden, wenn ich weiß, wonach Sie mich fragen wollen.«

  »Natürlich, sonst wär’s ja die Katze im Sack. Probieren wir es doch einfach mal! Aber vergessen Sie auf keinen Fall, was ich vorhin gesagt habe: Es geht bei uns vorwiegend darum, Menschen vor Unheil zu bewahren, und oft genug müssen wir dann leider auch indiskret werden. Also, vor etwa zwei Monaten wurde Colonel Braden ermordet, und …«

  »Doch wieder diese Geschichte?«

  »Nein, jedenfalls nicht direkt und auch nicht im Zusammenhang mit Ihnen oder Ihrer Tochter. Erlauben Sie mir bitte, daß ich ein bißchen aushole! Wissen Sie, was eine Rasterfahndung ist?«

  »Gehört hab’ ich das Wort schon mal, aber was es genau bedeutet, kann ich nicht sagen.«

  »Passen Sie auf: Die Rasterfahndung bedient sich der bei der Polizei gespeicherten Informationen. Wenn wir zum Beispiel in einem Fall von Terrorismus zu ermitteln haben, prüfen wir, inwieweit unsere lokalen Ermittlungsergebnisse übereinstimmen mit Erkenntnissen, die dem Bundeskriminalamt bereits vorliegen. Da wurde etwa bei einem Anschlag ein bestimmter Sprengstofftyp benutzt, und vielleicht wurde er sogar auf eine uns längst bekannte Weise getarnt, als Spielzeug oder als Marzipanbrot oder als Feuerlöscher. Wenn diese Methode auch schon früher angewandt worden ist, besteht die Möglichkeit, daß es sich um dieselben Täter handelt. Sie verstehen? Es geht quasi um das Wiedererkennen einer bestimmten ›Handschrift‹. Der verwendete Sprengstoff ist dabei natürlich nur ein Detail. Man kann den Raster mit einer Harke vergleichen. Der Abstand zwischen den Zinken sorgt dafür, daß Objekte einer bestimmten Größe hängenbleiben. Dabei ist die Größe wiederum nur ein Merkmal der Objekte. Es gibt etliche mehr. Wenn zum Beispiel Täter dadurch aufgefallen sind, daß sie anonyme Hochhauswohnungen bevorzugen, zu denen eine Tiefgarage gehört, und daß sie einen bestimmten Wagentyp fahren, die Wohnungsmiete bar im voraus bezahlen und so weiter und so weiter …, wenn wir diese Kriterien ermittelt haben und das Bundeskriminalamt Leute mit solchen Auffälligkeiten bereits im Speicher hat, können wir auf Grund der Übereinstimmungen darauf schließen, daß es sich möglicherweise um dieselben Personen handelt. Das BKA ist also eine Art Sammelstelle. Nun liegt der Tatort meinetwegen im Land Niedersachsen. Dann kann das dortige Landeskriminalamt sich die nötigen Informationen bei uns in Wiesbaden holen. Früher war das eine umständliche und zeitraubende Angelegenheit, aber heute drückt in Hannover jemand auf den Knopf, und schon erscheint auf seinem Bildschirm die BKA-Liste mit – sagen wir – fünfzig Namen. Dann ist der Kreis der in Frage kommenden Personen schon mal erheblich eingeschränkt. Natürlich ist das BKA nicht der einzige Datenhalter. Auch die Einwohnermeldeämter, Gesundheitsbehörden, Finanzverwaltungen, Kirchen, Banken, sogar große Kaufhäuser verfügen über Daten. Sie wissen, der Zugriff auf diese Daten durch die Polizei ist ein heißes Eisen, denn der deutsche Bundesbürger stellt nun mal ein seltsam zwiespältiges Wesen dar. Wenn er gezählt werden soll, jault er auf, weil er angeben muß, in welcher Form es ihn gibt. Geht es aber um seinen Konsum, dann ist er sogar bereit, einem Kaufhaus mitzuteilen, wie oft er seine Unterhosen wechselt. Entschuldigen Sie, ich wollte die Lage nur anschaulich machen, werde nun auch nicht weiter abschweifen. Ein wesentlicher Teil unserer erkennungsdienstlichen Arbeit befaßt sich also mit der Übereinstimmung von Merkmalen, und nun passen Sie auf! Braden wurde ermordet von einer jungen, attraktiven Frau. Der Kontakt zwischen den beiden entstand durchs Tennisspielen. Vor kurzem wurde abermals ein Angehöriger des US-Sondermunitions-Depots von Wasloh tot aufgefunden. Viele Indizien sprechen dafür, daß es sich auch hier um Mord handelt. Wieder war der Kontakt durch eine Frau entstanden und wieder über den Sport. Diesmal war’s das Segeln. Der Sergeant wurde von ihr zu einem Segeltörn eingeladen, dann aber vermutlich gekidnappt und, wie wir annehmen, eine Woche lang ausgequetscht. Als die Täter genug Informationen hatten, haben sie ihn in die Nordsee geworfen. Und nun – bitte, nehmen Sie’s mir nicht übel! – hat erneut eine attraktive Frau Beziehungen aufgenommen zu einem Mitglied der Sondereinheit, zu Colonel Morrison. Die verwendete Sportart: das Reiten. Wenn da also in verhältnismäßig kurzem Zeitraum drei gleiche oder doch sehr ähnliche Vorgänge ablaufen, dann reagiert der Raster in meinem Kopf und sagt mir zumindest, daß die Übereinstimmungen auch etwas anderes sein könnten als Zufälle.

  Verstehen Sie das?«

  Sie lächelte. »Durchaus! Sie haben es ja auch sehr anschaulich dargestellt. Was ich nicht ganz begreife, ist die Art Ihres Verhörs.«

  »Dies ist kein Verhör.«

  »Dann eben die Art der Gesprächsführung. Wieso plaudern Sie alles aus, obwohl Sie mich verdächtigen? Wäre es nicht klüger, erstmal tagelang dieses Haus zu beobachten, mein Telefon anzuzapfen, zu kontrollieren, mit wem ich mich wie oft treffe, und so weiter? Wenn Sie mir als dritten Depotangehörigen Colonel Morrison nennen und als Mittel das Reiten, bin ich ja wohl – danke übrigens für die ›attraktive Frau‹ – die dritte Kontaktperson, nicht wahr?« »Frau Golombek, ich verdächtige Sie nicht. Sonst hatte ich es wirklich anders gemacht. Ich möchte Sie nur fragen, ob Sie vielleicht, ohne es gewußt zu haben, mißbraucht worden sind. Wurde Ihr Kontakt zu Morrison möglicherweise durch einen anderen angebahnt?«

  »Mein Gott, durch wen denn bloß?«

  »Vielleicht durch Ihren Mann?«

  Jetzt lächelte Katharina Golombek nicht, sondern sie lachte laut auf. »Von meinem Mann? Hören Sie, Herr Lemmert, falls Sie vielleicht doch nicht Ihren Urlaub hier verbracht haben, sondern gestern oder heute angekommen sind zu dem einzigen Zweck, mich auszuhorchen, dann haben Sie viel Zeit und Geld für nichts investiert. Mike Morrison und ich haben uns kennengelernt, ohne daß mein Mann davon wußte. Als er es durch einen Zufall erfuhr, war sofort Schluß, denn es hat ihn sehr zornig gemacht. Glauben Sie mir, er hat mit meinem Kontakt zu Colonel Morrison nichts zu tun und mein Kontakt zu Morrison nichts mit dem Depot. Das schwöre ich.«

  »Okay, ich glaube Ihnen. Ich werde übermorgen, nach meiner Rückkehr, auch noch mit Ihrem Mann sprechen, aber das ist nur eine Formsache. Es stimmt doch, daß er ein erklärter Gegner des Wasloher Depots ist, nicht wahr?«

  »Wer in unserer Gegend ist das nicht? Und bei ihm kommt noch hinzu, daß ein großer Teil des Geländes mal seiner Familie gehört hat.« Noch einmal lachte sie laut auf, und dann sagte sie: »Klingt eigentlich gar nicht so verrückt, was Sie sich da zusammengereimt haben, drei US-Soldaten, drei Frauen, drei Sportarten …, aber ich passe nicht ins Schema, wirklich nicht!«

  »Haben Sie von dem Fall Haggerty gehört?«

  »Haggerty?«

  »Das ist der Sergeant. Das Paar Nummer zwei.« 


  »Nein, ich lese hier keine Zeitungen.«

  »Und Ihr Mann hat Ihnen gegenüber diesen Haggerty nicht erwähnt? Am Telefon zum Beispiel?«


  »Nein.«

  »Okay.« Lemmert trank sein Glas aus. »Dann will ich Sie nicht länger stören.« Er stand auf. 

  Katharina erhob sich ebenfalls. »Die Flasche Mineralwasser, soll ich sie Ihnen mitgeben?«

  »Das wäre sehr nett.«

  Sie holte die Flasche aus der Küche und gab sie ihm. Als er bezahlen wollte, winkte sie ab. Er wünschte ihr noch schöne Tage auf Ibiza und ging. Nach wenigen Schritten auf dem Asphalt drehte er sich um. Die Tür war wieder geschlossen. Er legte die Flasche am Straßenrand ab, machte kehrt, huschte durch den kleinen Vorgarten, drückte sich an der Hauswand entlang, erneut vorbei an dem hellen Fenster, spähte wieder auf die Terrasse, diesmal noch vorsichtiger, denn es lag nahe, daß sie nun erstmal die balsamische Nachtluft und den Blick übers Meer haben wollte. Aber sie war nicht draußen. Also wagte er sich weiter nach vorn, riskierte ein zweites Mal den Blick hinter den Vorhang, sah, daß sie vor dem Telefon saß und eine Nummer wählte. Genau das hatte er sich gewünscht. Er zog den Kopf zurück, lauschte: »Hallo, Frank, ich bin’s. Es ist etwas Verrücktes passiert. Ich hatte eben Besuch von dem deutschen Kripobeamten, der bei mir war, als Marianne den Unfall gehabt hatte. Übermorgen will er auch mit dir sprechen.« …

  »Ja, Lemmert. Und es war, auch wenn er es abstritt, ein Verhör. Er wollte alles wissen über Morrison und mich und hat da eine verblüffende Theorie, die sich aus drei gleichgelagerten Fällen aufbaut. Braden und die Tennisspielerin. Dann ein Sergeant Haggerty vom Depot, der mit einem Mädchen segeln wollte und ebenfalls umgebracht wurde. Und nun … Morrison und ich! Und er fragte mich doch tatsächlich, ob hinter meiner Bekanntschaft mit dem Colonel vielleicht du stecken könntest!«

  …

  »Ja, du! Eine absurde Idee, nicht? Aber von der Logik her finde ich seine Schlußfolgerung gar nicht mal so abwegig. Daß sie nicht stimmt, ist eine andere Sache.« …

  »Ja, Haggerty. Sergeant Haggerty heißt der Mann. Die Leute, von denen Lemmert sprach, sollen ihn mit dem Mädchen geködert, dann gekidnappt und ausgequetscht haben. Und hinterher umgebracht.«

  …

  »Ja, ich glaube wohl, wahrscheinlich zum Wachpersonal. Und auch da leuchten mir Lemmerts Überlegungen durchaus ein. Wenn jemand etwas gegen das Depot plant, braucht er Insider-Kenntnisse. Aber ich finde es furchtbar, daß sie uns schon wieder im Visier haben. Kannst du nicht doch hierherkommen?«

  …

  »Geht es nicht früher?«

  …

  »Ja, das sehe ich ein. Und die zwei Wochen halte ich wohl noch aus. Versorgt Laura dich wenigstens mit allem, was du brauchst?«

  …

  »Grüß sie von mir und Joseph auch. Mach’s gut, Frank!« …

  »Danke, gleichfalls! Gute Nacht!«

  Lemmert zog sich bis hinter die Hauswand zurück, verharrte noch eine Weile. Aber es gab kein zweites Telefonat. Er ging zur Straße, wartete auch dort ein paar Minuten. Nichts rührte sich, und so nahm er schließlich die Wasserflasche auf und ging zu seinem Bungalow in der Überzeugung, daß die Golombeks in keinerlei Konspirationen verwickelt waren.


  4.


  Vor zwanzig Minuten hatte Frank Golombek den Hörer aufgelegt, und noch immer saß er an seinem Schreibtisch, starrte aufs Telefon, dachte: Mein Gott, Katharina, was erzählst du mir da! Das ist ja Wahnsinn!


  Er hatte Lemmert vom Verhör her in Erinnerung, jedoch weniger die Gesichtszüge des Mannes als vielmehr sein Erscheinungsbild im ganzen, hatte damals, weil von den Haaren, den Augen und auch von der Kleidung her als Eindruck das Gelb dominierend gewesen war, an einen Falben gedacht. So drängte sich ihm auch nun dieser weiche, fast zärtlich klingende Name für ein gelblichbraunes Pferd auf, und es blieb bei der Bezeichnung; er dachte nicht: Kommissar Lemmert, sondern dachte: der Falbe.


  Da zählt er also drei Pärchen zusammen, irrt sich beim dritten und kommt – verflucht nochmal – trotzdem zum richtigen Schluß! Was für ein Glück, daß er erst übermorgen hier aufkreuzen will! Er scheint gründlich zu sein und hartnäckig und nicht dumm. Wenn er die andere Reihenfolge gewählt hätte, erst mich und dann Katharina, wäre er vermutlich im Laufe des heutigen Tages hier erschienen oder womöglich jetzt, so kurz vor dem großen Ereignis!


  Er überlegte, ob er Robert und Nadine über die neue Entwicklung informieren sollte, beschloß dann, es nicht zu tun, wollte um keinen Preis den Eindruck erwecken, er sei der Schwachpunkt des Unternehmens, die anfällige Stelle.


  Er sah auf die Uhr. Fünf nach halb zwölf. Um eins wollten sie sich in der Reithalle versammeln, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Die Autos waren schon vor dem großen Tor geparkt, bereit zur Aufnahme der Granate und der Truppe. Sein eigenes Fahrzeug war auch dabei. Er hatte nicht den BENTLEY, sondern den VOLVO gewählt, weil der schöne alte Engländer zu extravagant und zumindest in der näheren Umgebung als sein Wagen bekannt war.


  Er ging in die Küche, machte sich einen Kaffee, machte ihn sehr stark, setzte sich damit an den großen rustikalen Tisch, an dem schon seine Großmutter Gemüse geputzt, Brotteig geknetet und Federvieh gerupft hatte und an dem er so oft frühmorgens auf Marianne gestoßen war, wenn sie mal wieder nicht hatte schlafen können. Er trank, rauchte, besah seine Kleidung. Er trug robuste Jagdstiefel, hatte aber in den Taschen seiner schwarzen Joppe die leichten Mokassins stecken, die für den Weg durch den Tunnel vorgesehen waren. Auch die dunkelgrüne Hose hatte er schon oft auf der Jagd getragen. Was er nach Verlassen des Gestüts brauchen würde, lag im VOLVO, selbst seine Brieftasche, denn auf dem Weg durch die enge Röhre wollte er möglichst wenig bei sich haben. Nur eine kleine Stabtaschenlampe steckte in der Jacke, und die Mokassins würden dort ja wieder verschwinden.


  Sein Plan war, den anderen nach Köln zu folgen, wo die Granate entleert werden sollte. Dann wollte er für ein paar Tage in ein Hotel ziehen, regelmäßig die Nachrichten hören und von ihnen seine weiteren Schritte abhängig machen. Sicherheitshalber hatte er, als er das Geld für Rüdiger holte, auch für sich selbst einen hohen Betrag abgehoben. Er wollte Joseph mitnehmen. Den beiden anderen Angestellten wie auch Laura hatte er erzählt, er fahre mit seinem Stallmeister nach Wien, um ein paar Pferde einzukaufen. So würde Laura für einige Tage die Chefin sein, was ihr, wie sie sagte, sehr gefiel, und Rademacher und Hübner sollten sich um die Tiere kümmern. Laura hatte sogar für Joseph und ihn Proviant eingepackt; der lag auch schon im Auto.


  Immer wieder mußte er an Katharinas Anruf denken und an die bestechende Logik des Falben, der mit den drei Pärchen umging wie mit Gliedern einer mathematischen Gleichung. Katharina, dachte er, scheint ihn davon überzeugt zu haben, daß er sich in ihrem Falle geirrt hat. Sonst wären sie wohl schon hier, denn wenn dieser Verdacht durch das Gespräch auf Ibiza erhärtet worden wäre, hätte der Kommissar telefonisch Alarm geschlagen. Hat er aber nicht! Also ist es nochmal gutgegangen!


  Eigenartig, daß ich von dem zweiten Pärchen nichts wußte, von diesem …, diesem Haggerty und seinem Segelmädchen. In den Zeitungen stand davon nichts, und das Fernsehen hat es auch nicht gebracht. Wahrscheinlich haben sie – anders als im Falle Braden – eine Nachrichtensperre verhängt, um die Ermittlungen nicht zu gefährden. Wie hat Katharina sich ausgedrückt? Sie haben diesen Haggerty ausgequetscht und dann umgebracht. Oder so ähnlich. Also könnte irgendwo eine andere Initiative gegen das Depot im Gange sein, und diese Leute haben sich einen Insider geschnappt, der genau Bescheid …


  Fast hätte er seine Tasse umgestoßen, so sehr erschreckte ihn der Gedanke, der plötzlich wie ein Giftpfeil in seinem Kopf steckte. Seine Partner kannten das Lagerinnere bis in die Details: die Fenstermaße der Bunker, die Lagerung der Granaten, die Termine für die Bestandsüberprüfungen! Ja, sogar die in englischer Sprache abgefaßte Beschreibung der Granaten hatte Robert in Händen! Es hieß zwar, Nadines Schwester Véronique habe sie zur Verfügung gestellt, aber würde ein amerikanischer Offizier je so weit gehen, daß er seiner Frau solche Einzelheiten mitteilt und ihr dann sogar noch einen Aufriß der VX-Granate überläßt mit der ganzen widerlichen Nomenklatur wie PUSHER PLATE, RAPTION DISC, FUZE und was da sonst noch alles auf dem Bogen stand? Und auch, daß ein ganz bestimmtes Terrain des Camps vom Licht der Straßenlampen nicht erfaßt wird, das soll dieser Mensch erzählt haben?


  Ihm war heiß geworden. Er stand auf, zog seine Joppe aus, hängte sie – wie in Trance – über die Stuhllehne, setzte sich wieder. Nein, dachte er, nein, nein! Es ist nicht möglich, daß sie mich reingelegt haben! Nadine ist doch ein sympathisches, sensibles Mädchen, klug und liebenswert! Und Robert? Zwar irritiert mich manchmal seine allzu selbstsichere Art, aber er ist doch kein Mörder! Nein, mit diesem Haggerty haben sie nichts zu tun. Sie haben einen anderen Informanten, oder vielleicht steht Veroniques Mann sogar auf ihrer Seite, und dann ist es natürlich doch möglich, daß die vielen Informationen von ihm stammen. Warum soll nicht auch ein Offizier zu der Erkenntnis kommen, daß die chemischen Waffen abgeschafft werden müssen? Wirklich, er könnte Roberts Informant sein, und Sergeant Haggerty wurde von Leuten ermordet, die brutal zuschlagen, wie schon im Falle Braden. Ja, eigentlich spricht alles dafür, daß es sich wieder um die VITANOVA handelt. Natürlich, das ist es! Was wir hier auf eine zwar trickreiche, aber friedliche Weise durchziehen, will die VITANOVA durch Mord und Totschlag erreichen. Und, welch ein Glück, wir kommen ihr zuvor!


  Wieder stand er auf, ging hin und her, wurde allmählich ruhiger, hielt den Gedanken, seine Schwimmbad- und Tunnelbauer könnten verkappte Terroristen sein, für absurd. Dazu waren sie viel zu umgänglich. Und überdies: Eine Terrororganisation würde niemals zwei Wochen lang mit Leuten zusammenarbeiten, die hinterher in der Lage wären, exakte Personenbeschreibungen zu liefern!


  Die behäbige Standuhr in der Diele schlug halb eins. Er hörte den tiefen, dumpfen Klang bis in die Küche. Eine halbe Stunde noch, dachte er, und wir versammeln uns! Zwei bis drei Stunden später haben wir, wenn alles gutgeht, unsere Granate!


  Er zog die Jacke wieder an, ging nach draußen zu seinem Auto, wechselte das Schuhzeug, warf die Jagdstiefel in den Kofferraum. Dann sah er noch einmal aufs Armaturenbrett. Der Schlüssel steckte, sollte auch steckenbleiben, damit es nachher schneller ginge. Er schlug die Wagentür zu, ging zur Reithalle. Wie vereinbart, war die kleine Tür jetzt nicht mehr abgeschlossen. Er trat ein. Das Licht brannte. Die Fenster waren verdunkelt. Robert und die anderen waren noch nicht da. Die Stille in dem großen Raum hatte etwas Unheimliches, aber das lag wohl daran, daß es hier über viele Tage hin so betriebsam zugegangen war.


  Er ging hinüber zum Einstiegsschacht, der noch verdeckt und also nicht zu erkennen war, trat auf den Deckel. Sieht hier alles vollkommen harmlos aus, dachte er, und dabei liegt unter mir eine Seilrolle mit Drehkurbel und hundert Meter entfernt das gleiche noch einmal und daneben die Matratze, die in wenigen Stunden durch den Tunnel gezogen wird, beladen mit einer Fracht, die die Menschen aufschrecken soll …


  Er wandte sich ab, ging wieder zur Tür, verließ die Halle, ging ein zweites Mal zum Parkplatz, weil er von dort Geräusche gehört hatte. Er stieß auf Robert, Nadine und Wladimir. Rüdiger, das wußte er, war mit seinem Helfer bereits abgereist.


  »Bald ist es soweit!« empfing ihn Robert. »Eine knappe halbe Stunde noch.«

  »Ja«, antwortete er, »nun wird es ernst. Mir ist übrigens noch etwas eingefallen. Wir fahren nachher zwar Kolonne, könnten aber durch irgendeinen Umstand auseinandergerissen werden. Ich müßte eigentlich für alle Fälle die Kölner Adresse haben.«

  »Wir fahren«, erwiderte Nadine, »nicht direkt nach Köln, sondern versammeln uns erstmal woanders, damit die Granate möglichst schnell von der Straße verschwindet. Wir haben zwischen Wiesbaden und Frankfurt einen Bauern …«

  »Sie kriegen die Adresse nachher«, fuhr Robert dazwischen. »Vor dem Aufbruch zeig’ ich Ihnen den Weg auf der Karte. Sie haben recht, wir könnten uns verlieren.«

  »Haben Sie Joseph gesehen?« fragte Golombek.

  »Ich glaube«, antwortete Nadine, »er wollte nochmal zu seiner Laura. Hoffentlich erzählt er ihr nicht doch etwas!«

  »Tut er nicht. Wir haben ihr gesagt, daß er in aller Frühe mit mir nach Wien fährt. Machen Sie sich seinetwegen keine Sorgen! Er wird um Punkt eins in der Halle sein.«

  Erst jetzt bemerkte Golombek, daß die Mitglieder der Gruppe, die für den Einbruch ins Camp vorgesehen waren, wie Soldaten aussahen. Sie trugen dunkle Overalls, Nadine auch, und jeder hatte an seinem Gürtel eine längliche Tasche hängen.

  Er fragte Nadine:

  »Was haben Sie da?«

  »Das gehört zu unserer Ausrüstung; Proviant, Verbandszeug, Kompaß, Fernglas und was man sonst noch braucht, wenn man im Einsatz verlorengeht und plötzlich auf sich allein gestellt ist.«

  Er nickte, obwohl er die klobigen Behälter eher für hinderlich hielt als für hilfreich, jedenfalls bei einem Einsatz wie dem bevorstehenden, sagte aber nichts, wollte sich nicht schon wieder belehren lassen.

  Um kurz vor eins gingen sie in die Halle. Robert teilte die Leute ein. Inzwischen war auch Joseph erschienen. Er erhielt die Aufgabe, zusammen mit Hilario die diesseitige Seilrolle zu bedienen und die Granate vom Schacht zum Auto zu tragen.

  »Wo ist denn Pierre?« fragte Golombek.

  »Der hockt schon im Unterstand«, erwiderte Robert, »und macht da alles klar.«

  Die beiden Russen legten den Schacht frei. Golombek sah hinein, sah das Gemäuer und den stählern blinkenden Tunnelmund, und wieder einmal staunte er darüber, wie perfekt die ganze Anlage geworden war. Flüchtig erinnerte er sich einiger Vorbilder, dachte: Unterirdische Fluchtwege gibt es wahrscheinlich schon so lange, wie es die Gefangenschaft gibt. Zwei Filme fielen ihm ein, der französische mit dem Titel DAS LOCH, in dem Gefängnisinsassen versuchen, sich ins Freie zu graben, und der amerikanische THE BIG ESCAPE, in dem während des Zweiten Weltkrieges einige alliierte Offiziere durch einen mühsam geschaufelten Tunnel aus einem deutschen Kriegsgefangenenlager fliehen. Aber nicht immer ging es darum, hinauszukommen, sondern oft auch – wie jetzt bei ihm und seinen Partnern – um die entgegengesetzte Richtung, um den Versuch, hineinzugelangen in ein vielfach abgesichertes Revier, in eine Bank zum Beispiel oder in ein Juweliergeschäft. Er hatte es genau vor sich, das kleine, zur Tarnung aufgestellte Bauzelt, mit dem die Täter sich den Anschein von Legalität geben. Was wir hier tun, dachte er, ist also nichts Neues, aber ich bezweifle, daß je vorher bei solchen Anlässen etwas so Grandioses errichtet wurde wie unsere blitzsaubere Pipeline!

  Um Punkt ein Uhr stiegen sie hinab, Golombek als vorletzter. Alle trugen leichte, biegsame Schuhe. Im Schacht war es eng, weil die Seilrolle mit der stählernen Handkurbel viel Platz einnahm. Endlich kam einer – es war Igor – auf die Idee, die sperrige Kurbel, die nicht fest montiert war, sondern wie ein Schraubenschlüssel gehandhabt wurde, von der an der Rollenachse sitzenden Vierkantnut abzuziehen und auf den Boden zu legen. Das schaffte Raum.

  Dann ging es im Gänsemarsch durch die Röhre. Robert war der erste. Er hatte eine Lampe um den Hals hängen, deren Licht in bizarren Mustern von der gewölbten Rohrwand zurückgeworfen wurde.

  Weil jedes Geräusch vermieden werden mußte, kamen sie nur langsam voran. Eine zusätzliche Behinderung bildeten die beiden am Boden verlaufenden fast fingerdicken Schnüre: das Elektrokabel und das Zugseil.

  Nach fünfzig Metern, genau unter dem Luftschacht, machten sie eine Rast. Robert fragte im Flüsterton: »Hat jemand Schwierigkeiten?«

  Niemand antwortete. Nur das forcierte Atmen war zu hören.

  Es ging weiter. Um sechzehn Minuten nach eins kamen sie im Unterstand an, setzten sich auf den hölzernen Fußboden und verschnauften.

  Pierre hatte alles mit großer Sorgfalt vorbereitet. Die Matratze lehnte aufrecht an der Wand, war schon mit dem Zugseil verbunden. Die Rolle für den Rücktransport der Matratze stand in einer Ecke, die Kurbel lag daneben. Das Periskop war aufgestellt. Von der hölzernen Deckenkonstruktion hing die Halogenlampe herab und leuchtete den Raum gut aus. Golombek erinnerte sich daran, daß Rüdiger in den vergangenen Tagen mehrmals gemahnt hatte, vor dem Anheben der »Torte« unbedingt das Licht auszumachen. Nadine stellte sich ans Sehrohr, drückte das Objektiv nach oben. Als es die erforderliche Höhe hatte, hielt sie die Augen ans Okular, begann mit der Drehung.

  »Wie gestern«, sagte sie. »Wir haben großartige Sicht! Ich erkenne die Straße, die Häuser, die Bunker. Das Auto ist heute nicht da. Die Panzer haben sich vermehrt. Es sind jetzt fünf. Aber sie werden, wie gestern, nur von einem Posten bewacht.« Während sie sprach, drehte sie sich immer weiter herum. »Und da ist die Sanitätsstation! Beleuchtet. Und da das Proviantlager! Dunkel.« Sie trat vom Gerät zurück. Als auch Robert seinen Rundblick beendet hatte, sagte er: »Jeder, der mit raufkommt, muß sich alles in Ruhe ansehen, damit er eine gute Orientierung hat.«

  Die optische Einführung ins Operationsgebiet erforderte geraume Zeit, und überdies gab es noch eine Reihe von Fragen, die im Flüsterton erörtert wurden. Alle sahen mindestens zweimal, einige sogar dreimal durchs Periskop, so daß es fast zwei Uhr wurde, bis jeder sich hinreichend unterrichtet glaubte.

  Auch Golombek hatte das Camp betrachtet, obwohl er zusammen mit Igor, dem kräftigen Russen – im Unterstand bleiben sollte.

  Um zwei Uhr sagte Robert: »Wir fangen an!« Er öffnete an seinem rechten Hosenbein einen Reißverschluß, zog ein Messer mit langer Klinge heraus, kletterte die Leiter empor, hieb die Klinge von unten her in den Grasboden und führte sie am Deckelrand entlang.

  Golombek sah sich die Hosenbeine der anderen an, entdeckte die Reißverschlüsse, konnte aber nicht erkennen, ob hinter dem dunkelgrünen Stoff Messer steckten. Und wenn schon! beruhigte er sich. Sie sind halbe Soldaten, müssen es wohl auch sein.

  Einmal, die Klinge war halb herum, fing er einen Blick Nadines auf. Er hatte in ihren dunklen Augen Kampfgeist vermutet, ein Strahlen der Begeisterung, war nun überrascht, Melancholie zu entdecken. Er fand das Mädchen schöner als je zuvor. Der Military-Look gab der kleinen, zarten Gestalt einen ganz besonderen Reiz. Vielleicht, überlegte er, hätte ich es doch noch einmal versuchen sollen! Und dachte sogar: Was nicht ist, kann noch werden, denn wir bleiben ja bestimmt noch eine Zeitlang zusammen. Er lächelte sie an. Sie lächelte zurück, aber selbst dieses Lächeln hatte, so schien ihm, etwas Bekümmertes, wenn nicht gar Verzagtes.

  Ob sie Angst hat? fragte er sich.
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  Es war soweit. Ein letzter Rundblick durchs Periskop hatte keinerlei Bedenken aufkommen lassen. Robert machte das Licht aus. Zu viert hoben sie den armdicken Stützpfahl an und drückten die große, runde Holzscheibe mit der Sode darauf aus dem Boden, hoben sie so weit zur Seite, daß sie wie ein verschobener Deckel auf dem Schachtrand lag und Robert und Pierre über die Leiter hinausschlüpfen konnten. Am Vortage hatten sie darüber gesprochen, ob es günstiger wäre, den hölzernen Deckel mit dem Erdstück darauf von der Säule abzuschrauben und völlig vom Schacht zu entfernen oder es bei der halben Öffnung zu belassen. Das eine bedeutete einen Zeit-, das andere einen Platzverlust. Sie hatten sich dann für die zweite Version entschieden, weil sie alle – bis auf Igor, der aber ja unten blieb – schlank und geschmeidig waren und ohnehin nur einer zur Zeit die Leiter benutzen konnte.


  So folgten nun Nadine und Wladimir. Sie drückten sich am Deckelrand vorbei nach draußen. Der Ausstieg war geschafft.


  Igor und Golombek blieben im Unterstand zurück. Golombek brauchte eine Weile, bis er sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Von dem kompakten Russen neben sich konnte er nur die Kontur erkennen. »Ich will mir das da draußen mal angucken«, sagte er und brachte das Periskop in Position. Da das lange Gestänge des Geräts keine Führung mehr hatte, mußte Igor es festhalten.


  »Aber nur ganz kurz«, sagte der Russe. »Wir müssen die Matratze in Position bringen. Stellen Sie sich vor, die Granate wird gebracht, und das Fahrzeug ist nicht startklar!«


  Golombek trat vor das Okular. Er hätte hinterher nicht erklären können, wie er es schaffte, den nur Sekunden währenden, aber alles verändernden Hergang, der wie eine kurze Filmszene vor seinen Augen ablief, in sich aufzunehmen und dabei nach außen hin gelassen zu bleiben. Es mußte der Instinkt sein, der ihm eingab, daß der Verlust der äußeren Ruhe den Verlust des Lebens zur Folge haben würde, denn nur solange er Igor glauben machte, er sähe nichts außer den vier durchs Camp schleichenden Partnern, konnte er den wohl gefährlichsten Moment seines bisherigen Lebens überbrücken und dann … handeln!


  Er sah Nadine. Es gab keinen Zweifel, sie war es, denn der Posten vor den Panzern, ein Mann von normalem Wuchs, war fast anderthalb Kopf größer als die Gestalt in seinem Rücken. Und er sah das Messer, sah im reichlich einfallenden Licht der Straßenlampen für den Bruchteil einer Sekunde den Stahl aufblitzen, und dann fuhr die einmal kurz hochgeschnellte Klinge dem Posten in den Rücken, so daß er zusammenbrach. Sofort waren Robert, Pierre und Wladimir zur Stelle. Zu viert schleiften sie den niedergestreckten Körper vom Platz und legten ihn zwischen den Büschen ab. Und er sah noch mehr: Gleich darauf hantierten alle vier an ihren Taschen, holten etwas daraus hervor und krochen unter die Panzer. Einer – Golombek konnte nicht erkennen, wer es war – nahm sich auch noch das fünfte Fahrzeug vor, und dann verschwanden die vier Gestalten aus dem Bild.


  »Nun kommen Sie endlich!« hörte er den Russen hinter sich sagen.

  »Sofort!«

  Er war erstaunt, daß er dieses eine Wort so ruhig, so ohne jeden falschen Tonfall herausgebracht hatte. Es war also die VITANOVA! Er hatte die Bande von Meuchelmördern ins Depot geschleust! Er war erschüttert, aber eben diese Erkenntnis war es auch, die ihm klarmachte: Du mußt dein Leben retten!

  Oder war es eine optische Täuschung gewesen? Eine Halluzination? Hatte das Furchtbare sich nur in seiner Einbildung abgespielt?

  Er wollte endgültige Klarheit, sagte daher: »Ohne Haggerty wären wir in dem Camp nie zurechtgekommen.« Es gelang ihm sogar, diese schwerwiegenden Worte ganz beiläufig, ja, fast ein wenig amüsiert ins Dunkel zu sprechen.

  »Dann hat Robert Sie also doch eingeweiht!« sagte Igor.

  »Klar, denn er …, Donnerwetter, wir siegen auf ganzer Linie! Sehen Sie mal!«

  Sie schoben sich im Dunkel zurecht. Als Igor das Okular vor den Augen hatte, tastete Golombek den Boden nach der Drehkurbel ab, fand sie, hob sie auf. Dann zog er seine Taschenlampe aus der Jacke, ließ sie einmal kurz aufblitzen. Das genügte. Der Schlag traf Igor mitten auf den Kopf. Er sackte zusammen. Da er das Periskop mitriß, entstand ein schepperndes Geräusch. Golombek kletterte die Leiter hoch, steckte seinen Kopf ins Freie, war beruhigt: Offenbar war das Geräusch draußen nicht gehört worden.

  Er stieg wieder hinunter. Ihm war klar, jetzt hing alles von seiner Umsicht und Schnelligkeit ab. Er zog die Leiter ein, legte sie auf dem Boden des Unterstandes ab. Da sie zu lang war, mußte er sie ein kleines Stück in den Tunnel hineinschieben. Noch einmal ließ er, mit vorgehaltener Hand, die Taschenlampe aufleuchten, sah sich den Russen an. Dessen Kopfwunde interessierte ihn nicht, nur die Tasche an seinem Gürtel. Aber er hatte nicht die Zeit, sie zu öffnen, schnallte sie dem Mann also einfach ab, zusammen mit dem Gürtel, und behängte sich damit. Dann trat er den Rückweg an, den er sich in den letzten Tagen viele Male vorgestellt hatte, wenn auch ganz anders, als er jetzt vonstatten ging.

  Er keuchte durch den Tunnel, getrieben von der Angst, zum Schluß doch noch das Leben zu verlieren, und von dem festen Vorsatz, falls er durchkäme, sofort die Polizei zu verständigen.

  Vier-, fünfmal stolperte er, stieß sich die Knie, verbiß den Schmerz, kroch weiter, verbrauchte wegen der Eile und der unbequemen Gangart viel Kraft, wollte sich aber auf keinen Fall eine Pause gönnen. Ihm fiel ein, daß in Igors Tasche vielleicht ein Messer sei und er damit das Seil kappen könne. Dann wäre zumindest der Granatentransport erschwert. Aber gleich darauf verwarf er den Plan, sah nicht einmal nach, ob überhaupt ein Messer da war. Vielleicht machte der Posten in der Reithalle eine Umdrehung, um die Gangbarkeit der Kurbel zu überprüfen, und dann würde er merken, daß kein Widerstand mehr da war, würde seine Leute heranrufen, und somit säße nicht nur ein einzelner Gegner im Schacht, sondern vielleicht wären es zwei oder drei, und um diesen Schacht führte nun mal kein Weg herum.

  Er lief weiter, passierte die Luftschleuse, wußte also, daß er die Hälfte geschafft hatte.

  Natürlich, dachte er, so wie es jetzt aussieht, konnten sie mich gar nicht mitnehmen ins Camp! Und er dachte auch: Als Robert meinen Joseph niederschlug, war die ganze Brutalität der VITANOVA schon sichtbar! Und bestimmt war es Nadine, die Colonel Braden niederschoß! Es steht fest, in Kürze wäre ich an der Reihe gewesen!

  Er fragte sich, warum sie ihn nicht schon vor Beginn der heißen Phase getötet hatten, fand die Antwort: weil sie bis zum Schluß mit Unvorhergesehenem rechnen mußten, also auch mit einer Verschiebung der Aktion! Als Eigentümer des Hauses, in dem jederzeit Besucher erscheinen konnten, auch amerikanische, brauchten sie mich bis zum letzten Augenblick lebend!

  Je näher er dem Ende kam, desto nachhaltiger war er darauf bedacht, seine Geräusche einzudämmen. Er verringerte das Tempo, sah nun schon das Licht am Ausgang des Tunnels.

  Was mach’ ich, wenn ich da ankomme? Mit Sicherheit hockt ein Posten im Schacht, der auf das Signal aus dem Unterstand wartet. Was mache ich mit ihm?

  Nun hielt er doch für einen Augenblick inne, kniete sich hin, öffnete die Tasche des Russen, tastete ihren Inhalt ab, fand eine Pistole, Papiere, schließlich noch einen faserigen Gegenstand, der nach Naphtalin roch. Er brauchte eine Weile, bis er begriffen hatte, daß es sich um eine Perücke handelte. Er legte die Sachen zurück, schloß die Tasche, kroch weiter.

  Auf den letzten Metern bewegte er sich nur noch ganz langsam und völlig lautlos. Bald schon konnte er die Gestalt sehen, die im Schacht stand. Er sah sie nicht ganz, nur die Beine in der dunklen Hose.

  Noch zwölf Meter ungefähr. Ich muß ihn angreifen! Ich will ihn nicht töten, aber ich muß ihn ausschalten. Noch zehn Meter.

  Alles wird davon abhängen, ob ich ihn daran hindern kann, die anderen zu verständigen.

  Noch acht Meter.

  Viel Platz hab’ ich nicht für meine Attacke. Anderthalb Meter beträgt der Schachtdurchmesser, und für einen Kampf ist das verdammt wenig. Unsinn, einen Kampf darf es gar nicht geben! Der Posten braucht ja nur einen einzigen Schrei auszustoßen, und der Schacht wird mein Grab!

  Noch sechs Meter, noch fünf, noch vier.

  Jetzt konnte er schon erkennen, daß die Schuhspitzen nicht in Richtung Tunnel, sondern seitwärts zeigten. Das war eine beruhigende Entdeckung.

  Noch drei Meter, zwei.

  Er hielt inne, atmete tief durch, zwang sich zu äußerster Konzentration. Weiter!

  Jetzt war’s noch gut ein Meter.

  Er machte zwei wichtige Beobachtungen auf einmal: Der Posten stand nicht, sondern saß, und zwar auf der Seilrolle. Und: Es war eine Frau!

  Er hatte während der Bauarbeiten zu Sieglinde Bühler und Helga Jonas wenig Kontakt gehabt, nur hin und wieder ein paar Worte mit ihnen gewechselt. Welche der beiden Frauen er nun vor sich hatte, konnte er nicht erkennen, aber die Schuhgröße verriet ihm eindeutig, daß es keine Männerfüße waren, die da auf dem Kiesboden ruhten.

  Noch ein Stück näher heran!

  Wenn ich nun einfach die Waffe hervorhole und sie ihr entgegenhalte? Nein, dann wird sie schreien, und sofort sind die anderen da.

  Was macht sie, wenn ich in der Öffnung erscheine, »Pst!« sage und den Zeigefinger auf meine Lippen lege, vielleicht noch geheimnisvoll mit dem Daumen nach rückwärts über meine Schulter weise, als gäbe es da irgendeine Gefahr? Wird sie sich für den einen entscheidenden Augenblick zu mir hinabbeugen, so daß ich sie mit dem Pistolenknauf niederstrecken kann wie den Russen mit der Kurbel? Oder wird sie erstmal die beiden anderen herbeirufen?

  Noch einmal robbte er ein Stück nach vorn, drei, vier Handbreiten. Dann erkannte er, daß es Helga Jonas war, die da saß, Roberts Freundin, und daß sie sich in einer für ihn günstigen Position befand. Wenn er plötzlich in der Rohröffnung erschiene, würde sie ihn nicht gleich sehen. Die Lampe leuchtete zwar den ganzen Schacht aus, aber sie befand sich auf halber Höhe, hing an einem Haken, den man in die Mauer getrieben hatte, und schien der jungen Frau genau ins Gesicht. Sie mußte also geblendet sein. Noch etwas entdeckte er: Sie rauchte. Er sah die herunterhängende Hand mit der brennenden Zigarette. Ich warte, überlegte er, bis die Hand nach oben geht. Dann macht sie wahrscheinlich einen Zug und ist für eine Sekunde beschäftigt, also beschäftigt und geblendet, und folglich … Die Hand ging nicht nach oben, sondern nur ein kleines Stück nach vorn, und gleich darauf fiel der Zigarettenstummel in den Kies. Dafür aber hob sich einer der beiden Füße, ein kleines Stück nur, um gleich darauf den glimmenden Zigarettenrest in den Kies zu mahlen. Auch das ist Beschäftigung! schoß es ihm durch den Kopf. Er sprang auf, stürzte sich auf das Mädchen, packte sie mit beiden Händen am Hals, drückte zu. Der Schrei, zu dem sie angesetzt hatte, kam nicht mehr heraus, ging im Röcheln unter.

  Immer fester drückte er zu. Ihm kam nicht der Gedanke, daß das, was er tat, von einem bestimmten Augenblick an nicht mehr nur die Überwältigung eines Gegners wäre, sondern Mord, war einzig darauf bedacht, diesen Ort der akuten Lebensgefahr so schnell wie möglich zu verlassen. Schließlich – Helga Jonas war längst in sich zusammengesunken – lockerte er den Griff, ließ sie langsam zu Boden gleiten, kletterte dann die Leiter empor, schob seinen Kopf vorsichtig über den Mauerrand und … wäre fast in den Schacht zurückgestürzt, so entsetzte ihn der Anblick, der sich ihm bot. In dem Sand-Torf-Gemisch lagen seine Leute! Tot! Mit wachsbleichen Gesichtern und starren, weit aufgerissenen Augen! Laura, Joseph, Hübner und Rademacher!
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  Es dauerte einige Sekunden, bis er sich für die nächsten Schritte zu sammeln vermochte. Nun war es zur Gewißheit geworden: Sein eigenes Leben hing an einem seidenen Faden.


  Er sah über die Toten hinweg und suchte nach den beiden anderen in der Etappe postierten Mitgliedern der Gruppe, die mit Sicherheit nicht minder gefährlich waren als die ins Camp eingedrungenen.


  Und entdeckte sie! Hilario und Sieglinde knieten etwa zwanzig Meter entfernt über einer Landkarte. Es mußte eine Landkarte sein, denn in dem etwas hitzig geführten Gespräch fielen mehrfach Begriffe wie »Autobahn« und »Bundesstraße«, und es wurden Kilometer- und Zeitangaben gemacht.


  Mit einem raschen Rundblick orientierte er sich über seine strategischen Möglichkeiten. Er war froh, daß die Turniergeräte in der Halle geblieben waren. Ohne die aufgetürmten Oxer, Mauern, Hürden und Rickhecken hätte er keine Chance gehabt, unbemerkt den etwa zwanzig Meter langen Weg vom Schacht bis zur kleinen Tür zurückzulegen. Da diese Requisiten vorher dazu gedient hatten, die Rohrstücke und Schneckensegmente zu verdecken, standen sie nicht unmittelbar an der Hallenwand, sondern etwa zwei Meter davor, so daß sie zusammen mit der Wand einen Hohlweg bildeten.


  Er kletterte hinunter, rückte die Leiter ein Stück zur Seite, gab ihr einen Platz, der es ihm vielleicht ermöglichen würde, dem Schacht im Sichtschutz des Bahnrichterturms zu entsteigen. Er warf einen letzten Blick auf die am Boden liegende Helga Jonas, kletterte dann die Leiter hinauf, sah, daß der Turm ihn völlig verdeckte, erklomm vorsichtig den Schachtrand, richtete sich auf und schlich an der Hallenwand entlang in Richtung auf die Tür. Für ein lautloses Sich-Vorwärtsbewegen waren die Voraussetzungen gut. Die dicke Lage aus Sand und Torf schluckte jeden Schritt. Er mußte nur darauf achtgeben, daß er nirgendwo anstieß, und die am Gürtel hängende Tasche festhalten, damit sie nicht schepperte.


  Er kam schnell voran. Aber Eile war auch dringend geboten, denn jeden Augenblick konnte es passieren, daß einer der beiden – vielleicht, um die Wartezeit mit einer Plauderei zu überbrücken – zu Helga Jonas ging. Sollte das geschehen, solange er noch in der Halle war, brauchte er sich über seinen weiteren Weg keine Gedanken mehr zu machen. Dann wäre seine Flucht zu Ende.


  Jetzt hatte er drei Viertel der Strecke hinter sich gebracht.

  Das Passieren der kleinen Tür, das wußte er sehr wohl, barg noch einmal ein beträchtliches Risiko. Er war sich nicht sicher, ob man sie geräuschlos öffnen konnte, und so holte er nun doch die Pistole aus Igors Tasche. Es war ein kleines, ihm unbekanntes Modell.

  Er erreichte die Tür. Wie sehr die Angst sich seiner bemächtigt hatte, spürte er an den Händen, die leicht zitterten, und auch an den Beinen, die schlapp waren und unsicher wie bei jemandem, der nach langer Krankheit zum erstenmal wieder aufsteht. Nur keine Schwäche jetzt! sagte er sich. Nur nicht dem Tod Vorschub leisten durch zuviel Angst vor ihm! Zwar gab die Waffe in seiner Hand einen gewissen Schutz, aber da er noch nie auf einen Menschen geschossen und es überdies mit zwei Gegnern zu tun hatte, schließlich auch nicht wußte, für wie lange er Helga und Igor ausgeschaltet hatte, war das Ausmaß der Gefahr schwer einzuschätzen.

  Er drückte die Tür einen Spaltbreit auf. Kein noch so geringer Laut war entstanden, und so huschte er hinaus, lief dann los, gelangte zum VOLVO, stieg ein, zog, so leise es ging, die Tür zu, schnallte den Gürtel ab und warf ihn mitsamt der Tasche auf den Rücksitz. Das Licht schaltete er nicht ein. War eine verdammt glückliche Eingebung, dachte er, die mich lange vor dem bösen Erwachen das Richtige hat tun lassen! Wenn ich erst noch Autoschlüssel, Geld und Papiere aus dem Haus hätte holen müssen, wäre viel Zeit verlorengegangen.

  Er startete, verließ den Hof. Da er sich hier auskannte wie nirgendwo sonst auf der Welt, konnte er es sich leisten, zunächst ohne Licht zu fahren. Während der ersten zweihundert Meter, auf dem Stück bis zur Einbiegung in die Landstraße, hielt er das Tempo gedrosselt. Sobald er abgebogen war, schaltete er das Licht ein und brachte den Motor auf Touren.

  Er fuhr nicht nach Wasloh, sondern in Richtung Autobahn, hatte den Plan aufgegeben, Alarm zu schlagen. Mittlerweile war ihm klargeworden, daß er sich dadurch in größte Schwierigkeiten brächte. Wie sollte er es je schaffen, glaubhaft darzustellen, daß er sein Land hergegeben hatte, sein Haus, seine Reithalle und sein Geld für den gründlich geplanten und in zweiwöchiger Arbeit hergestellten Tunnel, ja, daß er sogar die Absicht gehabt hatte, sich am Diebstahl der Granate zu beteiligen, aber mit dem Mord an Braden und Haggerty, mit den Toten im Camp und in seiner Reithalle nichts zu tun hatte? Kein Mensch, sagte er sich, wird mich für unschuldig halten!

  Er fuhr jetzt mit Tempo hundertsechzig, ging aber in den Ortschaften mit der Geschwindigkeit herunter, wollte auf keinen Fall von einer Streife gestoppt werden. Kurz bevor er die Autobahn erreichte, warf er Igors Waffe in einen Wassergraben.

  Er plante, so schnell wie möglich die französische Grenze zu überqueren. Zwar würde nach Aufdeckung des Verbrechens natürlich auch INTERPOL eingeschaltet werden, aber es konnte ja sein, daß man im französischen Raum nicht ganz so gründlich nach ihm suchte wie auf deutschem Boden.

  Er hatte vor, dann auch Frankreich möglichst schnell wieder zu verlassen, wollte versuchen, auf der Route Dijon, Lyon, Avignon, Béziers und Perpignan an die spanische Grenze zu gelangen, sie zu überqueren und sich nach Barcelona durchzuschlagen. Von dort aus, so hatte er sich überlegt, würde er Katharina anrufen und sie bitten, ihre Zelte auf Ibiza abzubrechen und zu ihm zu stoßen.
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  Bis jetzt war jede Einzelaktion nach Plan verlaufen. Der Posten vor den Panzern war durch Zaymas Messerstich ausgeschaltet und dann ins Gebüsch geschleift worden. Gleich danach hatten sie an den fünf schweren Kettenfahrzeugen je eine Ladung des in den Taschen mitgeführten knetbaren NITROPENTA-Sprengstoffs angebracht. Als Zündvorrichtungen dienten batteriebetriebene Miniwekker, bei denen die Stromkreise über die Summer geschlossen wurden. Die Weckzeit war bei allen fünf Anlagen auf 3.03 Uhr eingestellt worden. Und sie hatten sich den Schlüssel für den VX-Bunker beschafft! In dem von Haggerty als Wachstation bezeichneten Gebäude, das etwa hundertfünfzig Meter vom Zaun entfernt stand, hatten sie die Tür aufgerissen und waren in die Wachstube eingedrungen, Robert und die Libyerin voran. Alle vier kannten von Haggertys Zeichnungen her die Aufteilung des Gebäudes, und so waren die einzelnen Aufgaben schon lange vor dem Überfall verteilt gewesen. Robert und Zayma hatten unmittelbar nach Betreten des Dienstzimmers die beiden dort sitzenden GIs niedergeschossen. Wegen der Schalldämpfer waren die Schüsse außerhalb des Hauses nicht zu hören gewesen. Pierre und Wladimir waren sofort weitergestürmt in das angrenzende Zimmer. Haggerty hatte es beschrieben als einen Ruheraum für sechs weitere GIs, die dort schliefen und jeweils zu zweit im ZweiStunden-Rhythmus die Wachhabenden abzulösen hatten. Es war für die Eindringlinge ein leichtes gewesen, an die Feldbetten heranzutreten und die Schlafenden durch gezielte Kopfschüsse zu liquidieren. Zayma hatte in der Zwischenzeit den Schlüssel für den Bunker Nr. 26 aus dem Schrank genommen. Damit allein wären sie allerdings nicht an die Granaten herangekommen. Sie hatten diesen Umstand von Anfang an vermutet und daher auch noch das letzte Geheimnis aus Haggerty herausgepreßt. So war Zayma anschließend an die in eine Wandnische eingelassene Stromzähler-Attrappe getreten und hatte sich die dort gespeicherte Zahl notiert, die den Code darstellte, den man brauchte, um die Türschlösser der Munitionsbunker öffnen zu können. Er wurde allnächtlich um vierundzwanzig Uhr von der Zentrale aus geändert.


  Alle vier hatten dann die Station verlassen und waren im Schatten der Bäume bis zum Bunker Nr. 26 vorgedrungen. Dort hatte Zayma in die links neben dem Eingang angebrachte Schalttafel die Zahl eingegeben und dann die Tür mit dem Schlüssel geöffnet. Darauf hatten sie das niedrige, zur Hälfte in die Erde eingelassene Gebäude betreten, die aus Panzerglas bestehenden Scheiben verdunkelt und im Licht ihrer Taschenlampen zwei der mit roten Ringen gekennzeichneten VX-Granaten aus den Halterungen gelöst. Bei der letzten, vor Golombek geheimgehaltenen Zusammenkunft hatte Robert gesagt: »Ihr wißt, ich bin ein Sicherheitsfanatiker, und darum will ich eine Ersatzgranate! Man weiß nie, was kommt.« Alle waren einverstanden gewesen, und dann hatte Robert hinzugefügt: »Aber davon kein Wort zu Golombek! Der würde womöglich ausflippen.«


  Jetzt waren sie, jeweils zu zweit, mit den Geschossen unterwegs zu ihrem Schacht. Vorn gingen wieder Robert und Zayma; die beiden anderen folgten ihnen in einem Abstand von wenigen Metern. Sie wußten, die Zeitspanne zwischen Überfall und Rückkehr war die heikelste des ganzen Unternehmens, denn auf Roberts Frage, wie es um den Kontakt zwischen der Wachmannschaft und den Männern der Zentrale stehe, hatte Haggerty geantwortet: »Das ist ganz unterschiedlich. Tagsüber gibt es viele Dienstgespräche, nachts weniger, aber dafür quatschen sie dann manchmal miteinander, blödeln aus Langeweile an ihren Telefonen herum. Nur die Kontrollanrufe laufen natürlich präzise ab, immer zur vollen Stunde.« Es war jetzt zwanzig nach zwei; wenn sie Glück hatten, konnte das Attentat noch vierzig Minuten unentdeckt bleiben.


  Die Granaten waren leichter, als sie es sich vorgestellt hatten. Selbst die zarte Zayma hatte keine Schwierigkeiten mit ihrer Last. Um Punkt halb drei erreichten sie den Schacht. Als Robert und Zayma sich hinabbeugten, um ihr Geschoß an Igor und Golombek weiterzureichen, gab es den ersten Schreck, ausgelöst durch die ins Dunkel geflüsterten Worte: »Ich bin es, Hilario.«


  »Was ist passiert?« zischte Robert.


  »Eine Panne. Golombek ist weg. Er hat Igor und Helga überwältigt.«


  »Sind sie tot?«

  »Helga ja, Igor nicht.«

  Das kurze Gespräch hatte sie nicht von der Arbeit abgehalten. Die Granaten waren auf dem Fußboden des Unterstandes abgelegt worden. Trotz der Nachricht vom Tod seiner Freundin ließ Robert nicht einen einzigen Moment lang den akribisch ausgetüftelten Ablauf aus den Augen. Er handelte, wie sie es viele Male besprochen hatten, nur war die Aufgabenverteilung jetzt eine andere geworden. Er und Hilario deponierten die Granaten auf der Matratze, schnürten sie fest, während die drei anderen sich um das Verschließen des Schachtes kümmerten. In wenigen Minuten war der Tunnelausgang dichtgemacht. Die Stützsäule stand wieder, und an ihrem oberen Ende sorgten der Holzdeckel und die Sodenschicht dafür, daß das Rasenstück zwischen Sanitätsstation und Proviantlager wie sonst aussah.


  Robert schaltete die Halogenlampe ein.

  »Was machen wir mit Igor?« fragte Pierre.

  »Am besten«, antwortete Wladimir, »wir legen ihn zu den Granaten.«


  Sie hatten nicht die Zeit, den Verletzten, der noch immer ohne Bewußtsein war, zu untersuchen. Also machten sie, was Wladimir vorgeschlagen hatte. »Dann muß aber einer zusätzlich schieben«, sagte Robert. »Sonst reißt uns womöglich das Seil! Außerdem wäre es für Sieglinde viel zu schwer, die überladene Matratze zu ziehen.«

  Wladimir nickte. »Das Schieben übernehme ich.« »Beim Luftschacht werde ich dich ablösen«, sagte Hilario.


  Sie klappten das Periskop zusammen, legten es ebenfalls auf die Matratze, klemmten es unter die Schnüre. Die Lampe ließen sie hängen, löschten nur das Licht. Auch die Leiter blieb zurück.


  Robert zog an der Leine, zog sehr kräftig, bis er fast einen halben Meter gewonnen hatte. Wenige Augenblicke später erfolgte die Antwort: Die Matratze setzte sich in Bewegung.


  Jedem von ihnen war klar, daß ihr weiterer Erfolg in hohem Maße vom Zufall abhing. Sollte nämlich jetzt, gerade jetzt, während sie sich auf dem Rückweg befanden, ein Ruf von der Zentrale an die Wachstation abgehen, würde, da die Antwort ausbliebe, kurz darauf im gesamten Camp Alarm ausgelöst werden. Dann gäbe es vielleicht immer noch die Chance, rechtzeitig die Halle zu erreichen, zu den Autos zu gelangen und den Hof zu verlassen, aber danach würden sie voraussichtlich im Netz der Ringfahndung hängenbleiben, es sei denn, sie wären über deren Radius bereits hinaus.


  Wenn jedoch alles nach ihren Wünschen verlief, die Entdeckung also erst durch den um drei Uhr fälligen Kontrollanruf erfolgte, hätten sie gute Aussichten, bei Einsetzen der Fahndung ein weites Stück vom Tatort entfernt zu sein, denn für eine zusätzliche, minuziös berechnete Verwirrung hatten sie ja gesorgt: Um kurz nach drei Uhr, also zu der Zeit, in der erst einmal festgestellt werden mußte, warum auf den Kontrollanruf keine Antwort erfolgt war, stand die nächste Irritation unmittelbar bevor. Um drei Minuten nach drei würden die Sprengladungen an den Panzern hochgehen. Sie würden zwar den starken stählernen Platten nur wenig anhaben können, aber zumindest die Fahrzeugketten zerreißen. Die Explosionen müßten, so nahmen sie an, dazu führen, daß die ersten Reaktionen der Amerikaner sich auf das Innere des Camps beschränkten. Vor allem eine Sorge würde die Männer umtreiben: Was fliegt sonst noch in die Luft und wann? Eine fieberhafte Suche würde einsetzen, und sie könnte den Flüchtenden einen Vorsprung sichern.


  Sie hatten die Luftschleuse erreicht. Hilario löste Wladimir ab, und weiter ging es durch den finsteren Tunnel, dem Licht entgegen, das am Ende der Röhre schon zu sehen war.


  Einmal, sie hatten etwa drei Viertel der Strecke hinter sich, stöhnte der Verletzte auf. Hilario leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht. »Bleib ruhig!« sagte er.


  »Wir haben es gleich geschafft.« Doch dann merkte er, daß Igor noch gar nicht erwacht war. Er hatte aus seiner Ohnmacht heraus aufgestöhnt. Hilario steckte die Lampe wieder ein, schob weiter.


  Die Matratze erwies sich, wie schon beim Transport der Steinbrocken und der überschüssigen Erde, als ein brauchbares Beförderungsmittel. Wie ein Schlitten auf der Eisbahn glitt sie über den glatten Röhrenboden, wurde durch das Stromkabel nur geringfügig behindert.


  Sie erreichten den Schacht, und sofort setzte eine fieberhafte Tätigkeit ein. Während die anderen sich um den Weitertransport des Verletzten und der Granaten kümmerten, untersuchte Robert seine Freundin. Er beugte sich über sie, prüfte den Puls, tastete auch den Hals ab, der blaurote Würgemale aufwies. »Dieses Schwein!«


  »Nehmen wir sie mit?« fragte Zayma.


  »Nein! Verletzten muß man eine Chance geben; Tote haben keine mehr.«

  Als die Granaten verstaut waren, versammelten sich alle Mitglieder der Gruppe in der Halle, um die Spuren zu beseitigen. Sie schleiften Laura, Joseph, Hübner und Rademacher an den Schacht, kippten sie über den Rand. Als letzte folgte Helga Jonas. Bei ihr verfuhren sie weniger rüde, trugen sie über die Leiter hinunter und legten sie neben die anderen Toten.

  »Den Stallmeister und die Frau«, sagte Pierre, »wird keiner vermissen, nehme ich an, aber wie steht es mit den beiden anderen? In einer Stunde ist sowieso alles egal, aber was, wenn grad jetzt oder in fünf Minuten ein Familienmitglied auftaucht?«

  »Da kommt keiner«, antwortete Robert. »Ich habe die beiden angerufen und ihnen mitgeteilt, ihr Chef brauche sie dringend, weil er sonst den Termin für die Schwimmbadeinweihung und das Turnier nicht einhalten könne. Also, keine Sorge! Niemand wird kommen!« Dann wandte er sich an Sieglinde: »Ist Sophie bereit für den Auftrag APOTHEKE WASLOH?«

  »Ja«, antwortete sie.

  Der Deckel wurde geschlossen. Mit einer Harke verteilte Wladimir das Sand-Torf-Gemisch darüber und sagte dann zu Hilario: »Pack mal mit an!«

  Zu zweit schoben sie den Bahnrichterturm ein Stück weiter, bis er genau über dem Schacht stand. »Vielleicht«, meinte Wladimir, »hält das Ding sogar den Geruch noch ein bißchen zurück.«

  Schon vier Minuten nach Eintreffen der Granaten war alles Notwendige getan. Sie zogen sich um, verstauten die Overalls, die Gürtel, die Taschen und das Periskop in ihren Autos, stiegen ein, starteten.

  Sie hatten sich auf zwei Wagen verteilt. Hilario, Pierre und Sieglinde führten die beiden Granaten mit sich: Ihr RENAULT war dafür präpariert worden, und nun hing die brisante Fracht unter der Bodenwanne. Das bedeutete, daß sie langsamer fahren mußten als die anderen.

  Nach Erreichen der Landstraße trennten sich die beiden Wagen. Der Granatentransporter bog nach rechts ab, der andere, in dem Robert, Zayma, Wladimir und Igor fuhren, nach links.

  Die beiden Russen saßen im Fond. Wladimir, der seinem Landsmann den Overall abgestreift und ihm eine Jacke angezogen hatte, behandelte jetzt die Wunde.

  »Wie sieht’s aus?« fragte Robert.

  »Schlecht«, antwortete Wladimir. »Ich glaub’, da ist ein Riß in der Schädeldecke.«

  »Sobald er wach wird, muß er uns erklären, wie das passieren konnte.«

  »Und was machen wir mit ihm, wenn wir in eine Kontrolle geraten?«

  »Dann hat man ihm in der Kneipe einen Bierkrug über den Schädel gehauen, und wir fahren ihn gerade in eine Klinik.«

  Als sie die Autobahn erreicht hatten, brachte Robert den CITROËN auf hundertachtzig. Sie mußten um jeden Preis der Ringfahndung entgehen. Für den RENAULT hatten sie sich eine andere Fluchtmöglichkeit ausgedacht. Er brauchte vorerst nur acht Kilometer zu schaffen. Dann würde er ein Gehölz erreicht haben, in dem sie ein unterirdisches Versteck für die VX-Geschosse vorbereitet hatten. Die sollten zunächst dort bleiben, einen Meter tief vergraben.

  »Was kann Golombek bewogen haben«, fragte Zayma, »uns im letzten Augenblick zu mißtrauen und Igor anzugreifen? Und Helga sogar umzubringen?«

  Es dauerte eine Weile, bis Robert antwortete: »Ich nehme an, wir waren nicht vorsichtig genug. Er wird ein Gespräch belauscht haben.«

  »Du meinst also, auf dem Weg zum Camp hat er schon alles gewußt?«

  »Vermutlich.«

  »Ich halte das für ausgeschlossen. Er wäre dann nicht mitgegangen, hätte Angst um sein Leben gehabt und auch um das seiner Leute. Ich glaube viel eher, daß er erst im Unterstand Verdacht geschöpft hat.«

  Robert wandte sich nach hinten: »Ist Igor immer noch weggetreten?«

  »Ja, nach wie vor ohne Bewußtsein«, antwortete Wladimir.

  »Wir werden es erfahren«, sagte Robert, »sobald er zu sich kommt. Ihr wißt, daß wir jetzt eine zusätzliche Aufgabe haben. Wir müssen diesen lächerlichen Abrüstungsfanatiker wieder einfangen.«

  »Meint ihr nicht, er ist längst dabei, den Amis und auch den Deutschen alles zu erzählen?« fragte Wladimir.

  Zayma zündete sich eine Zigarette an. »Das glaube ich nicht«, sagte sie dann. »Er kann sich doch gar nicht stellen, steckt viel zu tief mit drin. Aber die anderen werden ihn natürlich auch jagen, und ihre Chancen, ihn zu kriegen, sind besser als unsere, denn sie haben dafür Hunderte von Polizisten und dazu die technischen Systeme.«

  »Erinnerst du dich«, fragte Robert, »daß er mit uns über den Konvoi sprach und über die gemeinsame Fahrt nach Köln?«

  »Ja, und ich weiß auch, was du jetzt sagen willst. Daß ich ihm gegenüber beinahe unseren Bauernhof erwähnt hätte.«

  »Woher kam dieser plötzliche Leichtsinn?«

  »Aus der Gewißheit, daß er die Nacht nicht überleben würde.«

  »Man soll die Nacht nicht vor dem Morgen loben.«

  »Okay, das weiß ich jetzt. Aber unsere große Chance ist, daß er sich den Behörden nicht stellen kann.«

  »Vielleicht ist er patriotischer, als du denkst. Und vergiß die Gegenseite nicht! Ich bin sicher, schon heute wird man sein Gestüt auseinandernehmen. Und selbst wenn man den Tunnel nicht gleich entdeckt, wird man Golombek auf jeden Fall mit dem Anschlag in Verbindung bringen. Aus drei Gründen: Er gilt als erbitterter Gegner des Depots. Er hat das Schwimmbad gebaut. Und er ist mitsamt seinen Leuten verschwunden. Besonders der Bau des Schwimmbads wird bei den Amis wie bei den Deutschen die Denkmühlen in Gang setzen, und dann ist es wahrscheinlich nur eine Frage von Minuten, bis sie die logische Kette am Wickel haben: Die Ramme machte den Krach und sorgte dafür, daß die Sensoren verrückt spielten. Ein Flußbett oder eine Moorlinse gibt es nicht, und folglich hatte der Krach eine ganz spezielle Aufgabe. Von dieser Erkenntnis aus ist es dann nur noch ein winziger Schritt bis hin zu dem Schluß, daß ganz in der Nähe eine zweite Baustelle existiert haben muß. Aber die Kette geht noch weiter! Da niemand über den Zaun kam und niemand durch die Luft, kann das Eindringen ins Camp nur unterirdisch erfolgt sein. Kurzum, sobald sie das Schwimmbad mit dem Anschlag in Verbindung bringen, ist die Aufdeckung des Tunnels unvermeidlich. Die Frage ist nur: Wann geht ihnen dieser Zusammenhang auf?« Robert sah aufs Armaturenbrett.

  »Gleich ist es zehn Minuten vor drei, und wir haben zwanzig Kilometer geschafft.«

  »Wie weit ziehen die eigentlich den Ring bei so einer Fahndung?« fragte Wladimir.

  »Das ist«, antwortete Robert, »meistens eine einfache Rechenaufgabe. Welche Strecke kann maximal zwischen der letzten vermuteten Anwesenheit am Tatort und dem Beginn der Fahndung von den Tätern zurückgelegt worden sein? Mit der Antwort auf diese Frage hat man den Radius. Da unsere Fahnder aber nicht wissen, wann wir den Tatort verlassen haben, können sie nur rekonstruieren: Letzter Kontrollanruf um zwei, Überfall also frühestens kurz nach zwei. Und dann müssen sie schätzen, wieviel Zeit wir für die Attacke auf die Wachstation und fürs Rausholen der Granaten benötigt haben. Ich nehme an, sie werden einen Radius von etwa fünfzig Kilometern ansetzen.«

  »Oder von hundert«, sagte Wladimir. »Es spielt für die doch gar keine Rolle, den Ring von vornherein ganz weit zu ziehen.«

  »Da irrst du dich. Je größer der Ring, desto schwieriger die Fahndung, denn irgendwann ergibt sich auch für die Polizei das Problem, daß sie nicht genügend Leute hat. Und das bedeutet, sie muß die Abstände zwischen den Kontrollstellen vergrößern. Das Netz wird also durchlässiger, weil die Maschen größer geworden sind. Überleg mal: Bei einem Radius von fünfzig Kilometern ist das Fahndungsgebiet rund siebentausendachthundert Quadratkilometer groß. Wenn du den Radius um nur zwanzig Kilometer verlängerst, also um vierzig Prozent, wächst das zu kontrollierende Areal um hundert Prozent. Willst du auch dann noch eine Fahndung von unverändert guter Qualität haben, mußt du deine Leute verdoppeln. So viele hat die Polizei aber nicht, und genau das ist unsere Chance.«

  »Mathematik muß man können!« sagte daraufhin Wladimir.

  »Nein«, antwortete Robert, »schnell muß man sein!«

  Und er drückte noch heftiger aufs Gaspedal, brachte den CITROËN auf eine Geschwindigkeit von fast zweihundert Stundenkilometern.


  8.


  Um 3.10 Uhr war für Frank Golombek erneut ein Moment des Aufatmens gekommen. Er hatte die Grenze passiert. Der deutsche Beamte hatte ihn durchgewunken, ohne einen einzigen Blick in seinen Paß geworfen zu haben, und der französische hatte nur kurz hineingesehen und dann eine gute Weiterfahrt gewünscht. Diese Hürde war also genommen! Aber wie würde es weitergehen? In sieben bis acht Stunden, so rechnete er, konnte er die Pyrenäen erreicht haben, doch bis dahin lagen wahrscheinlich bei allen westeuropäischen Grenzposten und ebenso bei den Kontrollorganen der Flughäfen, Schiffahrtsstationen und Bahnhöfe seine Personalien, sein Autokennzeichen und sogar sein Foto vor.


  Gegen vier Uhr erreichte er Nancy. Er stellte das Radio an, bekam, wenn auch nicht störungsfrei, einen deutschen Sender herein. Die Nachrichten enthielten noch keine Meldung über den Anschlag. Er machte das Gerät wieder aus. Wie lange es wohl dauert, überlegte er, bis nach einem solchen Attentat die Fahndung in Gang kommt? Verdammt! Natürlich muß ich Katharina sofort anrufen und nicht erst von Barcelona aus! Ist doch klar, daß man auch sie ins Visier nimmt!


  Bei der nächsten Tankstelle scherte er aus. Er fragte den Wärter, ob er mit Spanien telefonieren könne. Der junge Mann verstand sein holperiges Französisch. Ja, das sei möglich. Die Vorwahlnummern fürs Ausland finde er im Telefonbuch. Ob er mit deutschem Geld bezahlen dürfe, fragte Golombek. Davon war der andere nicht sehr erbaut, aber ein großzügig berechneter Wechselkurs stimmte ihn um. Golombek ließ sich reichlich Münzen geben und ging in den Vorraum, wo die Fernsprecher waren. Er schlug sein Notizbuch auf, das er, zusammen mit Papieren und Bargeld, am Vorabend eingepackt hatte, und wählte.


  Es dauerte lange, bis Katharina sich meldete.

  »Hallo!« sagte er. »Ich bin’s schon wieder. Entschuldige, daß ich dich aus dem Schlaf geholt hab’! War inzwischen jemand bei dir? Ich meine, nach Lemmerts Besuch?«

  »Nein, Frank. Ist was passiert? Weißt du, daß es vier Uhr nachts ist?«

  »Ja, und daran siehst du, daß ich in Schwierigkeiten bin. Hör zu! Ich mache es jetzt kurz, denn zu mehr reicht die Zeit nicht. Ich werde gesucht, hab’ mich mit ein paar Leuten auf ein riskantes Unternehmen eingelassen, ohne zu wissen, daß sie Terroristen sind. Wir sind ins Depot eingedrungen, aber dann hab’ ich festgestellt, daß sie mich umbringen wollten, weil ich für sie ein gefährlicher Zeuge bin. Ich konnte ihnen entwischen, rufe jetzt aus Frankreich an, bin auf der Flucht. Ich werde versuchen, heute nachmittag in Barcelona zu sein. Fahr du bitte auch dahin! Ich brauche dich. Du mußt so bald wie möglich aufbrechen, denn wahrscheinlich wird in Kürze die Polizei bei dir erscheinen. Die rechnet natürlich damit, daß du weißt, wo ich stecke. Aber sag niemandem, wohin du fährst! Oder noch besser: Du behältst das Haus, nimmst nur kleines Gepäck mit und sagst den ROCA-LLISA-Leuten, du machtest eine Reise nach …, nach … Malaga. Mit einem Segler, damit die verrückte Uhrzeit plausibel ist. Wirklich, du mußt das Haus sofort verlassen! Es ist ein Riesenglück, daß sie noch nicht bei dir sind. Bitte, pack schnell ein paar Kleinigkeiten zusammen und mach dich auf den Weg!«

  »Aber Frank, es ist vier Uhr!«

  »Hast du keinen Wagen?«

  »Doch.«

  »Dann fahr jetzt los! In der Rezeption erklärst du, daß du um fünf Uhr zu einem vierzehntägigen Segeltörn startest. Du fährst aber zum Flughafen und nimmst die erste Maschine nach Barcelona. Und weil …«

  »Frank, ich begreife nicht …«

  »Bitte Katharina! Weil es ein Inlandflug ist, brauchst du deinen Paß nicht vorzulegen. Also besorgst du das Ticket auf einen anderen Namen. Nimm ruhig einen spanischen, bist ja ein südländischer Typ. Luisa Martinez oder Patricia Sanchez oder so ähnlich. Wir treffen uns …, du kennst doch die Ramblas in Barcelona, nicht?«

  »Im Moment weiß ich nicht …«

  »Das ist die Straße mit dem breiten Bürgersteig in der Mitte.«

  »Die mit den vielen Blumenständen?«

  »Ja, und mit den Vogelhändlern. Von unten kommend, also vom Hafen her, die erste Voliere, da treffen wir uns!«

  »Gut.«

  »Hast du noch Traveller-Schecks?«

  »Ja.«

  »Vielleicht kannst du sie noch auf der Insel einwechseln. Aber das Wichtigste ist, daß dir niemand folgt, wenn du in Barcelona den Flughafen verläßt!«

  »Und wenn doch?«

  »Dann …, dann gehst du in ein Hotel, sagen wir, ins PRINCESA SOFIA. Irgendwann rufe ich dich da an. Alles klar?«

  »Ja. Aber wer ist denn nun eigentlich hinter dir her, die Terroristen oder die Polizei?«

  »Beide. Bis dann, Katharina! Nein, noch etwas! Laß deinen Wagen in der Nähe des Yachthafens stehen und nimm dir da …, nein, nicht da, geh erst ein Stück zu Fuß, also in die Stadt, und fahr dann zum Flughafen, mit einem Taxi!«

  »Ja, das mach’ ich.«

  »Also, bis dann!«

  »Bis dann!«

  Er hängte ein, ging zu seinem Wagen, fuhr weiter.

  Vielleicht, dachte er, muß ich den VOLVO drangeben, ihn irgendwo abstellen und dann versuchen, über die grüne Grenze zu kommen. Natürlich kann ich ihn nicht einfach auf der Straße stehenlassen, jedenfalls nicht in Grenznähe; dann würde die Polizei sofort auf Spanien tippen. Nein, ich müßte ihn in einem abgelegenen Waldstück verstecken oder sogar in einem See versenken. Schließlich fiel ihm auch noch eine bequemere Möglichkeit ein: das Auto in ein Parkhaus von Perpignan zu bringen, in eins, das mehrere Decks hatte und in dem man bei der Einfahrt das Ticket mit dem Zeitstempel aus dem Automaten zog und die Gebühr erst beim Verlassen entrichtete. Und wenn, so überlegte er weiter, der VOLVO nach Wochen da gefunden wird, darf die Polizei gern auf Spanien tippen. Das wäre dann ja eine sehr alte Spur, die auch den Schluß zuließe, Spanien sei nur eine Zwischenstation gewesen auf einem langen, unbekannten Weg.

  Er fühlte sich erschöpft, spürte am ganzen Körper die Anstrengungen der letzten Tage und Nächte. Doch er wußte genau, auch wenn er ein Bett hätte und genügend Zeit, würde er nicht schlafen können angesichts der ungeheuerlichen Vorkommnisse: Da taucht ein schönes Mädchen auf, erzählt ihm von ihrer Friedensliebe und der ihrer Freunde, überredet ihn, seine ganze Existenz einzubringen in ein glorioses, gegen die Wahnsinnigen dieser Welt gerichtetes Projekt, und am Ende stellt sich heraus, daß er sich vor den falschen Wagen hat spannen lassen!

  Wer mögen sie in Wirklichkeit sein? fragte er sich. Und ob sie jetzt die Granate haben? Oder wollten sie die gar nicht? Waren sie nur darauf aus, ins Depot zu kommen, um die Panzer in die Luft zu jagen und noch einiges mehr? Moment! Natürlich wollten sie die Granate, denn sie hatten sich ja die VX-Daten und die Zeichnung besorgt, und klar ist mir jetzt auch, daß die detaillierten Angaben von diesem Haggerty stammen, wie überhaupt alles, was sie über das Depot wissen. Und ich Schwachkopf glaubte ihnen das Märchen von Nadines Schwester! Ob sie aus dem Osten gesteuert werden oder zur RAF gehören? Sie sind intelligent und sehen anständig aus und tun trotzdem solche Dinge! Wieso? Nadine zum Beispiel! Ich bin diesem kapriziösen Geschöpf regelrecht auf den Leim gegangen. Na, und Robert und Pierre und die beiden Russen und dieser Hilario aus Südamerika! Sie alle machen den Eindruck von Söhnen aus gutem Haus, wirken durch und durch wohlgeraten. Wie ist es nur möglich, daß das Böse sich in einer so gefälligen Form präsentiert?

  Kurz vor Dijon legte er eine Pause ein, fuhr auf einen Parkplatz, wechselte erst jetzt die Schuhe, warf die Mokassins auf den Rücksitz, stieg aus, vertrat sich die Beine. Er wunderte sich über seinen Hunger, empfand Dank gegenüber Laura, die ihn noch kurz vor ihrem Tod mit Proviant versorgt hatte. Er schenkte sich Kaffee aus der Thermoskanne ein, aß ein Stück Brot, zündete sich eine Zigarette an, ging hin und her auf dem großen asphaltierten Platz. Und plötzlich erschreckte ihn die Erkenntnis, außer dem fatalen Pakt mit den Terroristen einen weiteren unverzeihlichen Fehler begangen zu haben. Ich bin, dachte er, verbohrt gewesen! Natürlich hätte ich die Geschichte sofort melden müssen, um noch größeren Schaden zu verhindern!

  Er sah auf die Uhr. Bis jetzt hab’ ich ihnen schon fast drei Stunden Vorsprung gegeben! Sie sind längst über alle Berge! Was kann ich tun? Natürlich, ich könnte jeden von ihnen beschreiben, und dann würde man Phantombilder herstellen. Dazu müßte ich mich stellen. Aber mittlerweile ist davon auszugehen, daß sie entkommen sind, und folglich wäre eine Meldung für mich jetzt weitaus gefährlicher, als sie es gleich nach meiner Flucht gewesen wäre. Okay, ich käme in Untersuchungshaft, aber schon morgen wüßten das alle, auch Robert und Nadine und Konsorten, und was dann? Ich müßte in jedem Anwalt, in jedem Wärter und nicht zuletzt in jedem Mithäftling einen Killer aus Roberts Riege vermuten. Nein, ich kann mich nicht mehr stellen! Ich kann höchstens telefonisch durchgeben, was ich weiß. Ja, das wäre eine Möglichkeit, und ich muß sie wahrnehmen! Ich bin der einzige, der die Täter kennt. Wieder sah er auf die Uhr. Es ist noch zu früh, sagte er sich. Ich will erst sicher sein, daß Katharina Ibiza verlassen hat. Vielleicht ist die Polizei ja noch gar nicht darauf gekommen, daß ich mit drinstecke. Also warte ich mit dem Anruf bis Perpignan.

  So fuhr er weiter, fuhr vier Stunden ohne Unterbrechung, dachte immer wieder voller Trauer, aber auch voller Zorn und Scham an Laura, Joseph, Hübner und Rademacher, die durch seinen Leichtsinn hatten sterben müssen. Vor allem Joseph, sagte er sich, hat mir vertraut, hat sogar die auf dem Hof umlaufenden Heimlichkeiten aufgedeckt, und ich habe ihn dann beschwichtigt, so nachhaltig, daß er mit einstieg in das Unternehmen. Wie oft hab’ ich zu Katharina gesagt, man müsse den Feldzug gegen das Depot mit aller Naivität führen! Jetzt, leider zu spät, hab’ ich begriffen, wie gefährlich Naivität sein kann. Hoffentlich hab’ ich diesen Igor umgebracht! Dann wären sie nur noch sieben. Und Helga Jonas! Dann nur noch sechs. Ja, auch die Jonas. Sobald die Damen anfangen zu morden, ist es vorbei mit meinem Respekt!


  Um neun Uhr erreichte er Perpignan. Er fand ein Parkhaus, wie es ihm vorgeschwebt hatte, stellte den VOLVO dort ab, nahm sich nur das Notwendigste aus seinem Koffer und verstaute es in den Jackentaschen. Dann ging er zu einer Bank und wechselte Geld um, ließ sich Peseten geben, aber auch französische Münzen. Noch in der Schalterhalle suchte er auf seiner Autokarte nach einem kleineren Grenzort, fand einen, den er für geeignet hielt, verließ die Bank und ging zur nächsten Telefonzelle.


  Er fand es zu kompliziert und auch zu riskant, jetzt erst einmal die Nummer des Bundeskriminalamts ausfindig zu machen. Ein Anruf bei der Polizeidienststelle von Wasloh, deren Nummer er im Kopf hatte, mußte genügen. So suchte er nur die Vorwahl für Deutschland heraus.


  Der Beamte meldete sich mit seinem Namen: »Schrader.«

  Golombek war erleichtert, denn der alte Schrader, der seit über zwanzig Jahren in Wasloh seinen Dienst versah, kannte ihn gut und würde also keine Schwierigkeiten haben, seine Stimme zu identifizieren und später die Echtheit des Anrufs zu bezeugen.

  »Herr Schrader«, sagte er, »passen Sie auf, nehmen Sie einen Stift zur Hand und machen Sie sich Notizen! Hier spricht Frank Golombek. Bitte, unterbrechen Sie mich nicht durch irgendwelche Fragen! Der Anschlag auf das Depot von Wasloh wurde von acht Personen ausgeführt, die ich kenne. Sie haben sich mir gegenüber als friedliche Gegner des Depots ausgegeben, und daraufhin habe ich ihnen mein Land und meine Reithalle zur Verfügung gestellt. Wir wollten eine VX-Granate aus dem Camp holen und sie für eine Demonstration verwenden. Aber jetzt befürchte ich, daß das Giftgas freigesetzt werden soll. Ich beschreibe Ihnen im folgenden das Aussehen dieser acht Personen, die ich mittlerweile für Terroristen halte, außerdem die Gesichter und sonstigen Merkmale von zwei Männern, die zu einer Stuttgarter Baufirma gehören. Ich gebe auch die Autotypen und die benutzten Baumaschinen durch …«

  Er sprach etwa zehn Minuten und ergänzte dann: »Zwei der Täter sind tot oder verletzt. Der eine, es ist der Russe Igor, hat eine Kopfwunde. Sie ist dadurch entstanden, daß ich ihm eine Drehkurbel über den Schädel schlug. Eine junge Frau ist ebenfalls verletzt oder sogar tot. Sie war mir bei meiner Flucht im Weg. Das wär’s. Ich …«

  »Herr Golombek …«

  »Keine Fragen!«

  »Aber von wo …«

  Er hängte ein, verließ die Zelle, winkte ein Taxi heran und ließ sich nach Banyuls-sur-Mer fahren. Dort aß er in einem Gasthaus eine Bouillabaisse und machte sich dann auf den Weg.


  Nach zweistündiger Wanderung, während derer ihm der erfolgte Grenzüberschritt gar nicht bewußt geworden war, erreichte er den spanischen Ort Portbou. Er fand den Bahnhof, ging hinein und erkundigte sich nach den Zugverbindungen. Und hatte Pech. Der tren semidirecto, der nur an wenigen Stationen hielt und mit dem er schon um kurz vor vier in Barcelona gewesen wäre, war gerade weg. Der nächste, ein tren tranvia, fuhr um 14.15 Uhr, also in zwanzig Minuten, und würde um fünf nach halb sechs in Barcelona eintreffen. Auf dem Plan war verzeichnet, daß dieser Zug auf der knapp zweihundert Kilometer langen Strecke über dreißigmal halten würde. Dennoch entschloß er sich, ihn zu nehmen, denn die andere Lösung, eine so lange Taxifahrt, war zu gefährlich. Er mußte damit rechnen, daß auch schon auf internationaler Ebene nach ihm gefahndet wurde.


  So saß er also zwölf Stunden nach seinem von panischer Angst erfüllten Aufbruch in einem spanischen Eisenbahnabteil und fuhr durch das nördliche Katalonien. Erst jetzt, da er zwei Staatsgrenzen hinter sich gebracht hatte und einer von vielen Passagieren war, löste sich allmählich die Spannung in ihm. Die herbe Landschaft, die draußen vorbeiglitt, und die vielen, meistens spanischen, teils aber auch katalonischen und französischen Ortsnamen gaben ihm für Momente das Gefühl, nichts weiter zu sein als ein Reisender.


  Nach einem guten Dutzend Stationen schlief er ein, wachte erst in Barcelona wieder auf.

  Er nahm ein Taxi und ließ sich zur Plaza de Cataluna fahren, von der er wußte, daß sie in die Ramblas überging. Das letzte Wegstück legte er zu Fuß zurück. Auf dem breiten Bürgersteig in der Mitte der Straße ging es zu wie auf einem Jahrmarkt. Da er sich in Richtung Hafen bewegte, mußte er bis zur letzten der zahlreichen Volieren gehen.

  Er erreichte sie, konnte Katharina nirgends entdecken. Er kaufte eine deutsche Zeitung, setzte sich auf eine Bank, las. Wieder erfuhr er nichts über das Attentat. Erst als er die Zeitung zusammenlegte, ging ihm auf, daß der Anschlag in dieser Ausgabe noch gar nicht erwähnt sein konnte. Wer weiß, überlegte er, vielleicht finde ich auch morgen und übermorgen noch nichts in der Presse, weil die Geschichte so brisant ist, daß man eine Nachrichtensperre verhängt hat. Ist ja auch keine erbauliche Botschaft, daß eine Gruppe von Terroristen mit einem Giftgas unterwegs ist, das Tausenden von Menschen den Tod bringen kann! Aber wieso ist Katharina noch nicht da? Der Flug von Ibiza nach Barcelona dauert doch nicht mal eine Stunde! Vielleicht sollte ich im PRINCESA SOFIA anrufen! Er beschloß, noch eine halbe Stunde auszuharren; doch schon in der nächsten Minute war das Warten zu Ende.

  Sie stellte ihren Koffer ab, setzte sich neben ihn auf die Bank. Sie umarmten sich nicht, faßten sich nur bei den Händen.

  »Es ist also gutgegangen?« fragte er.

  »Ja. Ich bin schon lange hier; hab’ da drüben in einem Café gesessen.«

  »Wann hast du den Club verlassen?«

  »Heute früh um halb fünf.«

  »Ist dieser Lemmert noch einmal aufgetaucht?«

  »Nein. Aber er wohnt im Club ROCA LLISA, drei Häuser von mir entfernt.«

  »Und du bist sicher, daß er dir nicht gefolgt ist?«

  »Ja, ganz sicher! Und du bist also auch heil durchgekommen! Wie hast du es nur geschafft, ohne falsche Papiere?«

  Er gab ihr einen kurzen Bericht, und dann sagte er: »Es ist etwas Furchtbares geschehen. Laura, Joseph, Rademacher und Hübner sind tot.«

  Sie hielt noch immer seine Hand, und jetzt drückten sich ihre Fingernägel in sein Fleisch.

  »Sie haben sie umgebracht«, fuhr er fort, »kaltblütig beseitigt, weil auch sie belastende Zeugen gewesen wären. Und …« Er sah Katharina weinen, schwieg, gab ihr sein Taschentuch.

  »Sprich weiter! Ich nehme mich schon zusammen.«

  »Es ist besser, wenn ich dir den Alptraum im ganzen erzähle, von Anfang an. Aber nicht hier. Wir suchen uns jetzt ein Hotel. Hast du in der Rezeption vom ROCA LLISA die Malaga-Reise erwähnt?«

  »Ja. Das heißt, ich hab’s aufgeschrieben und hinterlegt, denn heute früh war ja nur der Nachtwächter da. Aber mit ihm hab’ ich auch über den Segeltörn gesprochen.«

  »Sehr gut. Jetzt taucht ein kleines Problem auf. Sollten sie in Spanien nach uns fahnden, werden sie vermutlich in den besseren Hotels anfangen. Also müssen wir uns was ganz Billiges suchen. Außerdem nimmt man es da nicht so genau mit den Gästelisten; unsere richtigen Namen dürfen wir ja nicht benutzen.«

  »Und wo liegt das Problem?«

  »Mir macht es nichts aus, eine Zeitlang in einer Absteige zu hausen, aber dir kann ich das eigentlich nicht zumuten.«

  Sie umarmte ihn. »Lieber mit dir in einer Absteige als ohne dich im HILTON.«

  »Danke, Katharina! Am besten, wir versuchen es im Barrio Chino, hier gleich hinter den Ramblas.«

  Sie standen auf. Erst jetzt wurde ihnen bewußt, daß sie die ganze Zeit das Gezwitscher der eingesperrten Vögel um sich gehabt hatten. Er zeigte auf den Käfig und sagte: »Irgendwann bringt man auch mich hinter Gitter, aber ich bin froh, daß ich noch frei bin und wir uns erstmal wiederhaben.«


  9.


  Sie waren seit vierundzwanzig Stunden auf ihrem Bio-Hof und erwarteten nun einen wichtigen Besucher, den Mann aus Köln, der ihnen die Granaten zu kleinen, handlichen Waffen umbauen sollte. Ein anderer Besuch hatte schon am Vortage, gleich nach ihrer Rückkehr, stattgefunden. Der Landarzt Dr. Menke war bald nach Zaymas Anruf gekommen, hatte sich den verletzten Igor angesehen und gesagt: »Ein Schädelbruch ist es nicht; der Riß geht nur durch die Haut. Ich muß aber nähen. Wie ist es denn passiert?«


  »Er stand in der Scheune«, hatte Zayma geantwortet, »und auf dem Heuboden hat einer von uns mit der Winde gearbeitet. Plötzlich sauste der schwere Schäkel nach unten, Igor genau auf den Kopf.«


  Der Arzt hatte dann allerdings noch eine Gehirnerschütterung festgestellt und angeordnet, daß der Patient mindestens eine Woche im Bett bleiben müsse. Er hatte die Wunde genäht, einen Verband gemacht, Anweisungen zur richtigen Ernährung des Kranken gegeben und ein Schmerzmittel dagelassen. Dann war er weggefahren. Es war nicht sein erster Besuch auf dem Hof gewesen, und da er wußte, daß die Gruppe im Ort ein Konto unterhielt, würden die Zustellung der Rechnung und die Begleichung des Honorars den normalen Weg gehen.


  Und noch jemand hatte versorgt werden müssen, nicht mit ärztlichem Beistand, sondern mit einer Nachricht. Nach dem unerwarteten Verlauf der Aktion war es notwendig geworden, Rüdiger zu verständigen. Robert hatte ihn telefonisch informiert, hatte ihn darauf hingewiesen, daß Golombek die während der Bauzeit benutzten Maschinen genau beschreiben konnte und auch wußte, woher sie stammten, obwohl die Firmenschilder entfernt worden waren. Daraufhin hatte Rüdiger erklärt, er brauche weitere zweihundertfünfzigtausend Mark, denn er und sein Mitarbeiter Fred müßten fliehen, nicht zuletzt im Interesse der Gruppe. Wenn man sie festnähme, würde man von ihnen die Aufdeckung des Anschlags verlangen. So plausibel diese Äußerung auch gewesen war, sie hatte doch zugleich nach einer Drohung geklungen, so daß Robert sich zu der zynischen Feststellung hinreißen ließ, der ominöse Bankrott habe ja sicher so viel abgeworfen, daß eine Flucht auch ohne zusätzliche Hilfe möglich sei. Sie hatten sich regelrecht gestritten, dann aber zum Schluß dahingehend verständigt, daß Rüdiger und Fred sofort aufbrechen und zunächst auf den Hof kommen sollten.


  Der Mann aus Köln erschien um zehn Uhr. Robert und Zayma zogen sich mit ihm in die kleine Bauernstube zurück. Er hieß Patrick Henderson, war zweiunddreißig Jahre alt, Sohn eines aus Südengland stammenden und seit langem in Beirut ansässigen Ingenieurs und einer Libanesin. So sah er auch aus, denn er hatte die langgeratene, knöcherne Gestalt des stocksteifen Briten und dazu schwarzes Haar und dunkelbraune Augen. Robert und Zayma wußten, daß er an der ETH Zürich Chemie studiert hatte, in Köln eine als Kunstschmiede getarnte Waffenwerkstatt betrieb und enge Kontakte zu mehreren westeuropäischen und vorderasiatischen Widerstandsgruppen unterhielt. Daß er sich seine Dienste teuer bezahlen ließ, war ihnen ebenfalls bekannt.


  »Patrick«, sagte Robert, »du weißt, worum es geht.«


  Der Angeredete nickte. »Es hat also geklappt mit dem Überfall? In den Nachrichten wurde noch nichts gemeldet.«


  »Es hat geklappt«, sagte Zayma. »Unsere beiden Granaten liegen acht Kilometer von Wasloh entfernt in einem Wald, einen Meter tief vergraben.«


  »Gratuliere! Mittlerweile ist allerdings ein Problem aufgetaucht, von dem ich vorher nichts gewußt habe. Die in Wasloh lagernden Kampfstoffe sind möglicherweise überhaupt nicht mehr transportabel. Ihr habt Glück gehabt, denn sonst wärt ihr nicht hier. Trotzdem bleibt die Geschichte ziemlich heikel, und ich …«


  »Moment«, unterbrach Zayma ihn, »was heißt ›nicht transportabel‹? Wir haben doch die Paletten gesehen! Die Granaten sind in einem fabelhaften Zustand; unsere beiden Exemplare werden es dir beweisen.«


  »In diesem Punkt sollte man sich nicht auf die Augen verlassen. Ich habe vor wenigen Tagen im Fernsehen den Kommentar eines bekannten deutschen Chemikers gehört. Der Mann steht auf dem Standpunkt, daß die jahrzehntelange Lagerung die Bestände anfällig gemacht hat. Er sagt, selbst wenn man sich bei den neuen Abrüstungsverhandlungen auf eine Beseitigung der C-Waffen verständigt, wird es problematisch, weil niemand dafür garantieren kann, daß beim Bewegen der Geschosse kein Gas austritt. Möglicherweise müssen sie an Ort und Stelle vernichtet werden.«


  »Aber wir haben doch zwei rausgeholt«, sagte Robert, »und zwar heil!«

  »Trotzdem! Korrosion ist ein schwer einzuschätzender Zerfallsprozeß. Wir wissen zum Beispiel nicht, wie weit der Metallmantel von innen her angegriffen ist. Auch bei euren Geschossen kann es passieren, daß die nächsten Erschütterungen das Gas freisetzen. Der Transport bleibt also ein Wagnis.«

  »Willst du jetzt etwa kneifen?« Zaymas Frage klang herausfordernd, doch Henderson ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Nein«, antwortete er. »Ich möchte nur, daß ihr den ersten Teil der Aktion, den Transport nach Köln, selbst übernehmt. Wenn ich eure Beute erstmal in meinem Labor habe, weiß ich mich zu schützen, aber ich kann nicht gut in meinem Polyvinylchlorid-Anzug durch euren Wald laufen, und in meinem Tagesdress …«, er fuhr mit beiden Händen, an den Revers beginnend, über sein dunkelblaues Jackett, »will ich das nicht.«

  »Und wenn wir noch was drauflegen?« fragte Robert.

  »Einen Gefahrenzuschlag?«

  »Nichts zu machen«, lautete die Antwort, und sie klang definitiv. »Der Umbau der Granaten ist ohnehin ein höchst kompliziertes Geschäft. Ich verstehe natürlich, daß ihr was Kleines, Schnuckeliges für die Handtasche braucht, aber das herzustellen, wird nicht leicht sein.« Henderson zog ein Stück Papier und einen Kugelschreiber aus der Tasche, legte beides vor sich auf den Tisch. »Für das Öffnen solcher Granaten«, fuhr er fort, »gibt es natürlich keine Anleitung. Ich könnte mir vorstellen, daß der Geschoßmantel aus Tombak besteht, also aus einer Kupferlegierung. Die ist zwar zäh, läßt sich aber mit einem Stahlbohrer bearbeiten. Und dann kommt es darauf an, ob der Inhalt der Granate nur aus VX besteht oder aus zwei Ausgangskomponenten.

  Angeblich sind die Wasloher Bestände nicht binär, aber wer weiß das schon mit Sicherheit! Angenommen also, wir haben es mit zwei Stoffen zu tun, so müssen sie getrennt herausgeholt werden. Das heißt, eigentlich wird nur die organische Komponente gebraucht, und die ist, nehme ich an, in Benzol löslich. In diesem Fall würde ich die Granate im vorderen Drittel aufbohren und das Zeug mit Hilfe von Benzol herauslösen, das ich anschließend durch Destillation wieder abtrennen kann. Und ich muß im Innern der Mine für Druck sorgen, damit das Zeug bei geöffnetem Ventil herausschießt. Aber was da chemisch abläuft, interessiert euch wahrscheinlich nur am Rande. Da könnt ihr mir auch keine Vorschläge machen. Doch nun zu eurer Minibombe! Ihr wollt sie also magnetisch, ferner mit Zeitzünder, aber nicht so, daß sie krepiert, sondern daß sich bei der Zündung nur ein Ventil öffnet, damit das VX ausströmen kann.«

  »Genauso«, sagte Robert. »Wir dachten an einen Gegenstand, der etwa wie eine Tellermine geformt ist und einen so starken Magneten hat, daß er auch bei holperigen Geländefahrten haftenbleibt.«

  »Aha. Und wie schwer darf das Ganze sein?«

  »Ein bis zwei Kilo.«

  »Das läßt sich machen.«

  »Wieviel VX kann man darin unterbringen?« fragte Zayma.

  »Genug jedenfalls, um ein Chaos anzurichten. Es wird mit Sicherheit der folgenschwerste Anschlag in der Geschichte des Terrorismus.«

  »Je spektakulärer die Sache ist«, antwortete Robert, »desto nachhaltiger fällt die Wirkung aus, und wir brauchen eine möglichst nachhaltige Wirkung.«

  »Unter was für Fahrzeuge wollt ihr die Dinger eigentlich klemmen?«

  »Unter zwei MTWs«, antwortete Robert, »MannschaftsTransportwagen.«

  »Das geht nicht.«

  »Wieso nicht?«

  »Die sind aus Aluminium, und daran haftet nun mal kein Magnet.«

  »Aus Aluminium?« Robert machte ein ungläubiges Gesicht.

  »Ja, denn sonst wären sie viel zu schwer. Außerdem gibt’s noch andere Vorteile: Gefährliche Granatsplitter zum Beispiel, die von Stahlplatten abspringen und dann herumschwirren würden, bleiben in Aluminium stecken wie in einem Klumpen Butter.«

  »Und was machen wir nun?« fragte Zayma.

  »Ist es ein Konvoi?« wollte Henderson wissen.

  »Ja«, sagte Robert, »eine Batterie.«

  »Zu einer Batterie gehören auch LKWs, und das letzte Fahrzeug ist meistens ein Werkstattwagen, falls es nämlich mal ’ne Panne gibt. Also habt ihr Möglichkeiten genug, dürft eben nur keine MTWs nehmen! Natürlich haben die auch Eisenteile, Motor und Achsen zum Beispiel, aber ihr braucht eine glatte Fläche.« Er machte eine Pause, fragte dann: »Und ihr selbst? Seid ihr in Sicherheit, wenn das Ventil sich öffnet? Oder mal anders gefragt: Wie weit seid ihr entfernt, wenn das Gas ausströmt?«

  »Wie weit sollten wir denn deiner Meinung nach entfernt sein?« fragte Zayma.

  »Noch weiter!«

  »Nun sag’s schon!«

  »Das hängt unter anderem vom Wind ab. Wollt ihr die Mine eigentlich selbst unters Fahrzeug kleben oder sie irgendwo hinlegen, damit sie beim Drüberfahren gegen die Bodenwanne springt?«

  Robert winkte ab. »Sie nur hinzulegen, wäre viel zu unsicher. Vielleicht nimmt der Konvoi im letzten Moment eine andere Route, und dann liegt das Ding da und verschimmelt. Oder das erste Fahrzeug erwischt die Mine mit dem Reifen und mahlt sie so tief in den Sand, daß sie festsitzt. Darum bringen wir sie lieber selbst an. Daß wir rechtzeitig weit genug wegkommen, läßt sich ja durch die Zeiteinstellung sichern.«

  »Okay, darauf wollte ich hinaus. Ich hatte schon befürchtet, ihr würdet euch hinter die Hecke setzen, um mitzukriegen, was da passiert. Übrigens genügt es, wenn ihr mir nur eine Granate bringt. Ich will die andere nicht bei mir herumliegen haben. Laßt sie, wo sie ist!«

  »Wir möchten aber gern drei Minen haben«, erwiderte Robert.

  »Ich könnte euch dreißig bauen aus einer einzigen Granate. Also laßt die zweite um Gottes willen in der Erde.«

  »Das erleichtert uns den Transport«, meinte Zayma, und dann fragte sie: »Willst du es dir nicht doch noch mal überlegen? Es wäre besser, wenn das Ding sich von nun an in fachkundigen Händen befände.«

  Patrick Henderson schüttelte abermals den Kopf. »Nein! Und bei diesem Nein bleibt es! Ihr fahrt in meine Garage, und da laden wir aus. Ich geh’ dann gleich an die Arbeit, werde wohl etwas länger brauchen, weil ihr plötzlich drei Minen haben wollt und nicht nur eine, wie es vorher hieß. Warum drei?«

  »Weil wir ganz sichergehen wollen«, antwortete Robert.

  »Wir werden sie an drei verschiedene Fahrzeuge klemmen. Vielleicht ist ein Blindgänger dabei, und eine zweite Mine geht womöglich verloren, fällt trotz des Magneten runter. Dann wäre immer noch eine übrig.«

  »Ich baue keine Blindgänger. Einigen wir uns auf zwei! Und daß die haften, darauf könnt ihr euch verlassen. Ich fürchte nur, es kommt der Tag, an dem ihr euch wünscht, es wäre keine einzige gewesen.«

  »Der kommt nicht!« sagte Zayma.

  »Kennt ihr denn die Wirkung von VX?«

  »Natürlich.«

  »Auch die chemischen Abläufe?«

  »Mehr oder weniger«, sagte Robert.

  »Das ist nicht genug. Also, VX ist aus Insektiziden entwickelt worden, wirkt wie E605, nur viel intensiver. Die Opfer von E605 unterteilt man in drei Kategorien. Die erste umfaßt diejenigen, die bei einer Panne draufgehen. Diese Art Leichen gab’s also vorwiegend in ländlichen Gegenden, denn da wurde das Gift ja vor allem benutzt, als es noch erlaubt war. Außerdem ist es bekannt als Suizidmittel, kann oral verwendet oder auch injiziert werden; wirkt garantiert. Dritte Möglichkeit, und die ist, wie man in einem Lehrbuch für pharmazeutische Chemie nachlesen kann, vermutlich durch allzu wilde Presseberichte entstanden. In einigen westeuropäischen Ländern, darunter auch Deutschland, hat man so sensationell über die phantastischen Möglichkeiten mit E605 berichtet, daß es dem mordlüsternen Teil der Leserschaft wirklich als für ihren Zweck hervorragend geeignet erscheinen mußte. Eine Frau in Worms zum Beispiel konnte sich gar nicht genugtun im Ausprobieren. Sie brachte erstmal ihren Mann um, dann ihren Schwiegervater, dann die Mutter ihrer Freundin. Immer mit diesem Zeug. Es ist ja auch vielseitig verwendbar, zum Beispiel als Füllung für Pralinen oder als kleine Zugabe zum abendlichen Glas Rotwein.«

  »Patrick, komm zur Sache!« bat Zayma. »Du wolltest über VX reden.«

  »Hast recht. VX ist E 605 hoch fünfzig oder noch mehr. Wie alle Akylphosphate, wirkt es durch die Blockierung der Cholinesterase, und zwar schon bei geringsten Mengen, bei Mengen im Milligrammbereich. Die Betroffenen sehen schlimm aus. Die zwangsläufig eintretenden Lungenödeme sorgen für einen Schaumpilz vor Mund und Nase, und infolge der enormen Gefäßerweiterung entstehen knallige Totenflecken, dunkelrot oder auch blaugrün, und es kommt zu einer extremen Totenstarre, vor allem an den Füßen. Die Zehen ragen wie Fleischerhaken in die Luft. Also, wenn ihr euer Zeug loslaßt, beschert ihr den Medizinern ein Monsterkabinett. Und glaubt ja nicht, daß man helfen kann! Klar kennt man ein paar Sofortmaßnahmen, aber die stehen fast alle nur auf dem Papier. Zum Beispiel haben die Soldaten ihre hübschen – ich glaub’ sogar: abwaschbaren – ABC-Taschenkarten. Auf denen steht alles, was die Ärmsten machen müssen, falls sie es mal mit einer solchen Kampfstoffwolke zu tun haben. Da heißt es: Teilschutz herstellen, Schutzanzug anlegen, automatische Spritzampulle bereithalten und so weiter! Das müssen sie dann erstmal nachlesen, während sie schon taumeln und die Augen verdrehen und Schaum im Gesicht haben und aus allen Löchern kotzen und kacken.«

  »Gibt es eigentlich«, unterbrach Zayma den kruden Bericht, »Kliniken, die für solche Fälle eingerichtet sind?«

  Patrick lachte. »Es gibt«, antwortete er dann, »in der ganzen Bundesrepublik mit Sicherheit kein Krankenhaus, das in der Lage wäre, mehr als, sagen wir mal, zehn gleichzeitig eingelieferte Opfer auch nur notdürftig zu versorgen, geschweige denn sie zu retten. Man hat zwar Medikamente, das sogenannte PAM zum Beispiel oder das Toxogonin. Das sind Reaktivatoren, die die Vergiftungserscheinungen eindämmen. Und natürlich hat jede Klinik auch ihre Intensivbetten, ohne die es schon gar nicht geht, aber das alles ist für den Normalfall angelegt, also für den armen Bauern, der sein E605 gegen die Windrichtung versprüht hat und den die liebe Verwandtschaft dann spornstreichs ins Spital bringt. Aber wenn da Massen eingeliefert werden, die mit VX in Berührung gekommen sind, ist so eine Klinik hoffnungslos überfordert. Übrigens müssen ja auch die Ärzte und das Pflegepersonal und die vielen stationären Kranken geschützt werden, wenn plötzlich ganze Heerscharen eingewiesen werden. Ich sag’ euch, ihr entfesselt da ein Szenario, wie niemand es sich vorstellen kann. Das wird …, das wird …«, er senkte die Stimme, »ein ganz leises Hiroshima.«

  »Wenn das Gas in einem Wohngebiet ausströmt«, meinte Zayma, »muß man wohl die ganze Gegend evakuieren.«

  »Im Gegenteil! Da hilft kein Evakuieren, da hilft nur Dichtmachen. Abriegeln. Die Betroffenen einsperren, damit bloß keiner von ihnen rauskommt und die Gesunden kontaminiert.«

  Noch etwa eine Stunde dauerte die Unterredung, und es ging dabei vor allem um die zeitlichen Absprachen, aber auch wieder um die »Maßanfertigung«, wie Henderson das Herstellen der zwei Bomben nannte, und da nun endlich dienten ihm Stift und Papier, seinen Zuhörern die im Innern der beiden Magnetminen ablaufenden mechanischen und chemischen Vorgänge zu veranschaulichen. Am Ende der Besprechung hatten Robert und Zayma eine klare Vorstellung von ihrer Waffe. Sie würde die Größe und die Form einer Diskusscheibe haben und sogar deren Gewicht, wenn man von dem für Männer vorgesehenen Zwei-Kilo-Gerät ausging.

  Als Patrick Henderson abgefahren war, instruierten sie die anderen, zu denen sich mittlerweile Rüdiger und Fred gesellt hatten. Die beiden waren von Robert hingehalten worden mit der Bemerkung, er habe ihnen einen lukrativen Vorschlag zu machen, sobald der Kölner Besuch wieder weg sei. Er sprach ausführlich über die Miniaturbomben, wechselte dann das Thema, sagte: »Es ist klar, daß wir jetzt einen Mann auf der Welt mehr zu fürchten haben als BKA, CIA und INTERPOL zusammengenommen, und das ist Frank Golombek. Ihr habt gesehen, mit welchem Fanatismus er sich in den Dienst unserer Sache gestellt hat, ohne allerdings zu wissen, was diese Sache war. Genauso fanatisch wird er nun das Ziel verfolgen, sich an uns zu rächen. Er ist zwar ein Trottel, aber auch Trottel können gefährlich werden. Wir müssen ihn also in die Finger kriegen, bevor er uns verpfeift.«

  »Vielleicht hat er das längst getan«, meinte Sieglinde.

  »Das glaube ich nicht. Wenn er sofort zur Polizei gefahren wäre oder auch nur zur nächsten Telefonzelle, um seine Hiobsbotschaft loszuwerden, hätten wir in der Falle gesessen. Die Amis wären aus dem Innern des Camps gekommen, die Deutschen von draußen. Wir hätten nicht die geringste Chance gehabt, den Tunnel als freie Leute zu verlassen. Wir haben’s aber getan, Gott sei Dank, und folglich hat er sich nicht gestellt, sondern irgendwo verkrochen. Ich glaube allerdings, es ist nur eine Frage der Zeit, daß er gefaßt wird. Also suchen wir ihn!«

  »Aber wo?« fragte Sieglinde.

  »Möglich, daß er sich jetzt erstmal an den Schürzenzipfel seiner Frau gehängt hat.«

  »Die und Schürze!« sagte Sieglinde. »Du meinst wohl eher ihren Golfdreß.«

  »Von mir aus. Wir wissen jedenfalls, sie ist auf Ibiza. Die Insel ist also der Startpunkt für unsere Nachforschungen. Ihr beide, Rüdiger und Fred, müßt ohnehin untertauchen, und ihr verlangt, daß wir euch dafür jede Menge Geld hinblättern. Werfen wir doch unsere Wünsche in einen Topf! Ihr nehmt die Jagd nach Frank Golombek auf, und wir zahlen euch pro Person hundertfünfzigtausend Mark, die Hälfte im voraus.«

  Fred war blaß geworden. »Aber … wie würde denn, genau, der Auftrag lauten?«

  Robert zögerte nicht eine Sekunde mit seiner Antwort:

  »Unserem Plan nach hätte Golombek schon seit dreißig Stunden tot sein müssen. Das haben wir verpatzt. Also kann es nur darum gehen, das Versäumte schleunigst nachzuholen. Und wenn er tatsächlich zu seiner Frau gefahren ist, wird er ihr ’ne Menge erzählt haben, und darum ist sie natürlich auch dran.«

  »Du meinst«, Rüdiger räusperte sich, »wir sollen die beiden liquidieren?«

  »Wie sonst könnten wir verhindern, daß sie auspacken? Außerdem steckt ihr beide so tief mit drin in der ganzen Sache, daß es darauf nun auch nicht mehr ankommt.«

  »Du weißt genau, daß ich diesen Dingen längst abgeschworen habe!«

  »Bist aber zu uns zurückgekehrt.«

  »Wo sollen wir denn suchen?« fragte Fred.

  »Wie gesagt, erstmal auf Ibiza. Und wenn sie da nicht sind …«, er machte eine Pause, dachte nach, fuhr schließlich fort: »Also, wenn ich mich verstecken müßte, würde ich immer eine große Stadt nehmen. Von Ibiza aus gesehen, ist die nächstgelegene Barcelona. Natürlich können sie auch woanders unterkriechen, aber mit Barcelona würde ich es zuerst versuchen. Ich gehe davon aus, daß sie in Spanien bleiben, denn nach ihnen wird mindestens so intensiv gefahndet wie nach uns, und da sie vermutlich keine falschen Papiere haben, wäre jeder neue Grenzübertritt ’ne gewaltige Klippe für sie.«

  Die beiden Männer vom Bau sahen ein, daß sie gar keine andere Wahl hatten, als Flucht und Jagd miteinander zu verbinden und dafür eine hohe Summe zu kassieren. Doch auch der Gruppe brachte diese Lösung einen Vorteil. Helga war tot, und Igor fiel durch seine Verletzung aus, und wenn Robert nun noch zwei weitere Mitglieder nach Spanien beordern müßte, wäre die ursprüngliche Stärke der VITANOVA um die Hälfte reduziert, und das unmittelbar vor dem großen Einsatz.


  10.


  Das war neu für Frank und Katharina Golombek: in einer Unterkunft zu wohnen, die fast alle Wünsche offenließ. Sie, die zu Hause und auch auf ihren Reisen getrennte Schlafzimmer hatten, krochen diesmal zusammen, begnügten sich mit einem einzigen kargen Raum. Ihre Pension lag nun doch nicht im Barrio Chino, denn dort, in dem Viertel der finsteren Gassen und der finsteren Gestalten, hatte Katharina ihren Mut verloren. So waren sie weitergegangen, waren zum Hafen gelangt und hatten zwischen Trödlerläden und billigen Restaurants ein Haus gefunden, in das sie einzutreten wagten. Der Inhaber hatte ihnen eins seiner Zimmer gezeigt, und sie hatten es trotz aller vorhandenen Mängel genommen. Es lag zur lauten Straße hin; die Bettwäsche war zwar gewaschen, aber grau, und der abgewetzte Teppich auf den rohen Fußbodenbrettern wirkte schmutzig. Die Wände waren hellblau gestrichen, so daß die abgeplatzten Stellen, an denen ein altes Grün durchkam, wie Inseln auf einer Landkarte aussahen. Das Bad, in ihrem Zuhause ein Bereich voller Komfort, zu dem auch Sauna, Solarium und eine Musikanlage gehörten, war hier ein Ort des Unbehagens. Es gab zwar die Dusche, das WC und das Waschbecken, aber alles nur auf engstem Raum. Der Duschvorhang fühlte sich glitschig an und war an mehreren Ringen eingerissen.


  So beschloß Katharina, am nächsten Tag Putzmittel zu besorgen, weil sie Zimmer und Bad säubern wollte.

  »Ich kaufe auch Bettwäsche«, sagte sie im Weggehen.

  Frank Golombek rückte einen Stuhl ans Fenster, setzte sich, sah auf den Hafen von Barcelona. Wie lange wir das wohl aushalten? dachte er und strich sich übers Kinn. Der Bart war schon fast eine Woche alt, denn im Hinblick darauf, daß er nach dem Raub der Granate zunächst untertauchen wollte, hatte er sich auch an den letzten zu Hause verbrachten Tagen nicht rasiert. Nun würde er ihn weiterwachsen lassen, jedenfalls am Kinn. Er hoffte, daß er dann, unterstützt durch die Sonnenbrille, ausreichend getarnt wäre und selbst ein in den spanischen Zeitungen veröffentlichter Steckbrief ihm nichts anhaben könnte.

  Am Abend würden sie im Schutz der Dunkelheit gemeinsam einkaufen gehen, denn er brauchte dringend Kleidung, und auch Katharina war mit dem Inhalt ihres kleinen Koffers nicht ausreichend versorgt. Bargeld hatten sie genug, jedenfalls fürs erste, einen Teil davon in Dollars und Peseten.

  Nach einer Stunde kehrte Katharina zurück. Sie packte Apfelsinen, Äpfel und eine Melone aus, legte sie auf den Tisch. Die Putzmittel stellte sie auf dem Fußboden ab.

  »An Bettwäsche«, sagte sie, »habe ich noch nicht das Richtige gefunden. Die kaufen wir heute abend. Aber hier sind Zeitungen, auch eine deutsche dabei. Alle von heute.«

  »Hast du schon hineingesehen?«

  »In die deutsche. Auf der ersten Seite ist ein Foto von uns. Aber gelesen hab’ ich noch kein einziges Wort. Ich wollte so schnell wie möglich runter von der Straße.«

  Frank nahm das Blatt zur Hand, schlug es auf.

  »Wie mögen sie an dieses Foto gekommen sein?« fragte er. Es war eine Aufnahme aus dem letzten Winter. Er erinnerte sich gut, sagte: »Marianne haben sie weggeschnitten.«

  »Wahrscheinlich«, meinte Katharina, »haben sie unsere Schubladen durchwühlt.«

  Er warf einen Blick auf den neben dem Foto stehenden Text. »Mein Gott, Katharina! Hör dir diese Überschrift an! ›Terroranschlag mit vierzehn Toten!‹ Wieso mit vierzehn Toten?«

  »Lies vor!«

  Und er las vor: »Wiesbaden. Wie das Bundeskriminalamt mitteilt, wurde in der Nacht zum Freitag auf das in der Nähe von Wasloh gelegene amerikanische Sondermunitions-Depot ein Anschlag verübt. Dabei wurden neun Besatzungssoldaten getötet. Obwohl das Attentat mit großem technischen Aufwand durchgeführt worden ist, hat sich bis jetzt noch keine Terrororganisation zu dem Verbrechen bekannt. Die Täter haben von einem in der Nähe gelegenen Gestüt aus einen etwa hundert Meter langen Tunnel gebaut und die dabei entstandenen Geräusche, auf die sonst die akustischen Warnanlagen angesprochen hätten, durch den Bau eines Schwimmbads kaschiert. Die eingesetzten Maschinen und Materialien wurden von einer Stuttgarter Baufirma bereitgestellt. Der Mitarbeit, wenn nicht gar der Planung und Organisation des Attentats dringend verdächtig ist der Besitzer des Gestüts, der dreiundfünfzigjährige Frank Golombek. Bei der Freilegung der Tunnelzugänge machten die zur Aufklärung des Anschlags eingesetzten Sondereinheiten der Polizei einen grausigen Fund. In dreieinhalb Metern Tiefe entdeckten sie weitere fünf Leichen, bei denen es sich um Zivilpersonen handelt. Vier von ihnen waren Angestellte des Gestüts. Sie wurden, wie acht der neun amerikanischen Soldaten, mit Schußwaffen getötet. Eine junge, bisher noch nicht identifizierte Frau wurde den bisher vorliegenden ärztlichen Befunden zufolge erwürgt.

  Frank Golombek, sh. nebenstehendes Foto, ist 1,82 in groß, schlank, hat dunkles, leicht angegrautes Haar, braune Augen. Seine Frau, Katharina Golombek, ebenfalls auf nebenstehendem Foto abgebildet, ist sechsundvierzig Jahre alt, 1,68 in groß, vollschlank, hat dunkles Haar und blaue Augen. Sie befand sich bis gestern auf Ibiza, hat aber in den Morgenstunden, offenbar fluchtartig, ihr Feriendomizil verlassen. Hinweise zu den beiden genannten Personen nimmt das BKA in Wiesbaden, aber auch jede andere Polizeidienststelle entgegen.

  Die Polizei vermutet, daß auch der erst kürzlich verübte Mord an dem ehemaligen Depotleiter Colonel Braden sowie das Verschwinden und der Tod des in Wasloh stationiert gewesenen Sergeant Haggerty mit dem jetzt erfolgten Anschlag zusammenhängen. Ob ein weiterer, ebenfalls in der Nacht zum Freitag verübter Mord an einem Wasloher Einwohner mit dem Attentat in Verbindung steht, ist noch nicht erwiesen, wird jedoch vermutet. Der zweiundsechzigjährige Apotheker Markus Fehrenkamp …, mein Gott, Katharina, wie ist das möglich? Markus!«

  Katharina nahm ihrem Mann die Zeitung aus der Hand, las mit belegter Stimme vor: »… Markus Fehrenkamp wurde in der Nacht zum Freitag in seinem Haus getötet. Eine Frau, die sich über die Sprechfunkanlage gemeldet hatte, erschoß ihn, als er ihr die Tür öffnete. Die Polizei hält es für möglich, daß Markus Fehrenkamp wie auch die vier Angestellten mehrfach Gelegenheit hatten, die zur Tarnung ihres Vorhabens mit dem Schwimmbadbau beschäftigten Terroristen zu sehen, so daß sie als mögliche Zeugen beseitigt wurden.« Katharina legte die Zeitung aus der Hand. »O Frank, was für eine Blutspur!«

  Er stand auf, legte seinen Arm um ihre Schultern. Aber sie spürte, das war nur eine Geste der Hilflosigkeit, und seine Worte bestätigten diesen Eindruck: »Was hab’ ich angerichtet!«

  Sie ergriff seine Hand, drückte sie. »Arme Julia! Das wird sie nie verwinden! Aber hätte er die Leute denn wirklich beschreiben können?«

  »Vermutlich. Er war ja auf der Baustelle. Glaub mir, wenn Robert oder ein anderer aus der Bande vor mir stände und ich hätte eine Pistole in der Hand, dann würde ich, ohne zu zögern, abdrücken!«

  »Was wollen die denn nur? Was du wolltest, weiß ich seit mindestens fünfundzwanzig Jahren, aber die haben doch nie und nimmer das Ziel, einen Gaskrieg zu verhindern und den Frieden zu sichern!«

  »Vielleicht werden sie mit Hilfe der Granate versuchen, andere Terroristen freizupressen. Oder sie sind nur ein Killerkommando, das sich anheuern läßt, mal hier, mal da. Aber … fällt dir nichts auf an dem Zeitungsbericht?«

  »Was meinst du.?«

  »Das VX! Es wird nicht mal erwähnt. Man spricht nur vom Anschlag und von den Toten. Dabei bin ich sicher, Robert hat die Granate!« Er setzte sich wieder, diesmal aufs Bett, vergrub sein Gesicht in beiden Händen, saß lange so da, und als er schließlich aufblickte, sagte er. »Ich glaube, es war falsch, mich hier mit dir zu treffen. Seit vorgestern sind alle Menschen meiner Umgebung in Gefahr, denn ich könnte mein Wissen an sie weitergegeben haben. So werden die Terroristen denken.«

  Katharina setzte sich neben ihn. »Und wohin hättest du gehen sollen?«

  »In den Spessart.«

  »Zu Henry?«

  »Ja. Er würde mich verstecken. Natürlich nicht in seinem Haus, auch nicht in seiner Fabrik, sondern auf dem Hof im Spessart. Du hättest auf Ibiza bleiben sollen, bis Lemmert dich geholt hätte. Und dann wäre in die Zeitung gekommen, daß wir keinen Kontakt hatten. Du wärest aus der Schußlinie gewesen, und ich hätte auf Henrys Hof gesessen.«

  »Aber da sind doch auch Leute.«

  »Nur Rosemarie und Niklas, und denen vertraue ich. Die würden mich niemals ans Messer liefern. Rosemarie hätte mir Forellen gebraten und …«

  »Wie kannst du jetzt von Forellen reden!«

  »Ja, das ist es eben! Dieser Hof …, ich weiß nicht, wie ich es dir beschreiben soll. Du warst nie da, aber ich hab’ dir oft erzählt, was mich da so …, ja, ich muß schon sagen: verzaubert. Als ich im vergangenen Herbst da war, fragte Rosemarie mich: ›Was möchten Sie zu Mittag essen?‹ Ich sagte: ›Was auf den Tisch kommt.‹ Ihre Antwort: ›Ja, und das bestimmen Sie! Mögen Sie Forellen?‹ Du weißt, wie gern ich die esse. Und was soll ich dir sagen? Sie schnappt sich eine Angel und fragt mich, ob ich mitkommen will. So schlüpfte ich in Henrys Gummistiefel, und los ging’s. Ein Stück hinterm Haus war der Teich. Den hatte ich vorher nie gesehen. Nach drei Minuten hatte sie eine prächtige Zwei-Pfund-Forelle in ihrem Eimer, und die kriegte ich zum Mittagessen. Sie schmeckte wirklich fabelhaft. Wie gesagt, dieser Hof verzaubert mich. Da ist das Leben noch eine überschaubare Sache. Hast du Appetit auf einen Fisch, so holst du ihn dir direkt aus der Natur.«

  Katharina starrte Frank an, begriff nicht, was in ihm vorging. Vielleicht, dachte sie schließlich, ist es die Verzweiflung, die ihm die Sehnsucht nach so paradiesischen Zuständen eingibt. »Du hast«, sagte sie, »auch einen Hof, entdeckst aber immer nur die Königreiche der anderen!«

  »Vergiß nicht, ich hab’ einen unerträglichen Nachbarn, und bin, um mir den vom Hals zu schaffen, zum Mittäter geworden. Armer Markus! Wird an die Tür gelockt und dann kaltblütig niedergeschossen! Was für ein furchtbares Jahr! Erst Marianne und dann … Schlag auf Schlag! Alle diese Toten! Und wer weiß, vielleicht werden es noch viel mehr!«


  5. Teil


  1.


  Cornelius Lemmert hatte den Eindruck, der lange Flur seiner Dienststelle wäre ein Schulkorridor, so lebhaft wieselte es dort von Tür zu Tür. Und kaum saß er an seinem Platz, da ging das Telefon. Er wurde zu einem Gespräch gebeten, das ein Stockwerk höher im kleinen Konferenzraum stattfand und zu dem einige Mitglieder des Krisenstabs zusammengekommen waren.


  Also nahm er seine Kollegmappe, die er auf den Schreibtisch geworfen hatte, sofort wieder in die Hand und ging nach oben.


  Er setzte sich zu der aus nur einem halben Dutzend Personen bestehenden Runde, hörte dem heftigen Disput zu, der zwischen seinem Chef, dem Kriminaldirektor Schattner, und einem ihm unbekannten, etwa vierzigjährigen Mann geführt wurde. Er wandte sich an den Kollegen, der neben ihm saß: »Mit wem streitet der Boss sich da herum?« Die Antwort lautete: »Mit John Buchner vom WESTKURIER.«


  »… und ich sage Ihnen«, hörte Lemmert den aufgebrachten Zeitungsmann erklären, »die Öffentlichkeit hat einen Anspruch darauf, lückenlos informiert zu werden! Unsere Mitbürger müssen doch erfahren, daß da ein paar Chaoten mit einem tödlichen Giftgas durchs Land ziehen! Stellen Sie sich vor, die verspritzen ihr Zeug, und die Bevölkerung kippt reihenweise um, weil sie nicht gewarnt worden ist, obwohl Sie und die Leute in meiner Redaktion Bescheid wußten!«


  »Nun hören Sie mir mal gut zu!« entgegnete Schattner. »Die Frage der Information überlassen Sie bitte uns! Warum sollen wir alle Menschen zwischen Flensburg und dem Bodensee in Panik versetzen, wenn wir genau wissen, daß es vorbeugende Maßnahmen so gut wie überhaupt nicht gibt? Oder wollen Sie eine totale Auswanderung empfehlen? Wohin denn? Nach Italien? Frankreich? Dänemark? Und was, wenn die beiden Granaten dann genau da hochgehen, wo die Leute in ihrer Kopflosigkeit hingerannt sind? Würden Sie dafür die Verantwortung übernehmen?«

  Buchner schlug auf den Tisch. »Das ist doch eine mehr als alberne Hypothese! Außerdem: Was geschieht mit unserer Zeitung? Bei uns ging der Bekennerbrief ein, und uns hat man aufgefordert, ihn zu veröffentlichen. In vollem Wortlaut. Und für den Fall, daß wir es nicht tun, hat man uns Folgen angedroht. Böse Folgen. Wir wissen, mit welcher Brutalität die VITANOVA vorgeht. Jeden, der ihr im Weg war, hat sie beseitigt, ob Soldat oder Zivilist. Wenn wir einen wichtigen Teil des Briefes unterschlagen, werden wir das ausbaden müssen. Wie, dürfte klar sein. Oder vielmehr: Der Möglichkeiten sind viele! Vielleicht packen sie uns eine ihrer Granaten ins Foyer oder legen unsere Redakteure um, auf der Straße, zu Haus, im Tennisclub. Wenn wir den Brief nicht in vollem Umfang bringen, sind wir auf deren Abschußliste!«

  »Es bleibt dabei: Sie bringen den Brief, lassen aber die Granaten-Stelle weg! Leider gibt es nicht die Möglichkeit, die Veröffentlichung der VX-Passage durch richterlichen Beschluß zu verbieten. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als an den Staatsbürger in Ihnen zu appellieren! Wenn Sie das VX erwähnen, tragen Sie die Verantwortung für das in der Bevölkerung entstehende Chaos.«

  »Aber ohne den Hinweis auf die Granaten ergibt der Brief ja nicht mal einen Sinn!«

  »Doch, denn vorher ist die Rede von einem gezielten Vorgehen gegen amerikanische Einrichtungen in der Bundesrepublik, vom Anschlag gegen das Wasloher Depot, von der Liquidierung der Soldaten und der Beschädigung von fünf Panzern. Also brauchen Sie bloß den letzten Passus wegzulassen. Und natürlich geben wir Ihrem Haus Polizeischutz.«

  Buchner stand auf, sammelte mit fahrigen Bewegungen seine Papiere auf und zischte durch die Zähne: »Ach, lekken Sie mich doch am Arsch!« Dann ging er, aber da der Weg bis zur Tür einige Sekunden in Anspruch nahm, mußte er Schattners Kommentar noch mit anhören:

  »Das würde der generellen Giftgasbedrohung eine singuläre hinzufügen, aber nichts ändern, denn ich bin ersetzbar.« Und auch Schattners Frage nahm er noch auf: »Also, sind wir uns einig?«

  »Was bleibt mir anderes übrig!« Nach diesen Worten schloß der Mann vom WESTKURIER die Tür hinter sich.

  »Jetzt kann’s endlich weitergehen!« Schattner atmete hörbar auf. »Lemmert, Sie sind eben erst gekommen, aber die Dienststelle hat Ihnen den Inhalt des GolombekTelefonats durchgegeben.«

  »Ja.«

  »Also wissen Sie darüber Bescheid. Dieser Anruf, meine Herren, spricht dafür, daß Golombek kein Mitglied der Terroristen-Vereinigung ist. Er hat uns wertvolle Hinweise gegeben. Der brauchbarste war der auf die Baufirma. Die Untersuchungen haben erbracht, daß die aus der Konkursmasse stammenden Maschinen tatsächlich beim Tunnelbau benutzt worden sind. Wir haben auch die Firma ausfindig gemacht, die die Rohrstücke geliefert hat. Es paßt alles zusammen. Nur: Dieser Rüdiger Krages ist weg. Er ist übrigens kein Unbekannter, gehörte früher schon mal zur Szene, hat dann eine kleinere Strafe abgesessen, galt seither aber als bekehrt. Nach ihm und seinem ebenfalls verschwundenen Mitarbeiter wird gefahndet. Im ganzen mögen zehn bis fünfzehn Personen an der Sache beteiligt sein, und irgendwann kriegen wir sie! Aber jetzt etwas anderes! Es gibt an dieser VX-Aktion einen Aspekt, der uns rätselhaft ist. Dr. Häßler, Sie sind an der Reihe!«

  Der Angeredete, ein schmalschulteriger, blasser Mann von etwa vierzig Jahren, sagte daraufhin: »Mittlerweile wissen Sie ja alle über das VX ganz gut Bescheid. Da brauche ich nichts zu erklären. Dieses schreckliche Nervengift kann heutzutage überall produziert werden, und mit den entsprechenden Schutzvorrichtungen könnten auch wir es in unserem Labor ohne Schwierigkeiten herstellen. Der Osten hat es natürlich ebenfalls. Es ging den Terroristen also mit Sicherheit nicht um die Ergründung chemischer Formeln! Was also hat sie veranlaßt, diesen aufwendigen und riskanten Tunnelbau vorzunehmen? Auch um den Tod der GIs und die Beschädigung der Panzerfahrzeuge konnte es ihnen nicht gehen. Worum dann? Das, meine Herren, ist das Rätsel.«

  Schattner nahm das letzte Wort auf und sagte: »Rätseln wir also ein bißchen herum! Dr. Häßler hat recht. Wer hunderttausend Mark ausgibt – diese Summe, so schätzen unsere Fachleute, ist in die Sache investiert worden –, der hat Hintermänner, die sich das VX auch anderweitig und viel einfacher hätten beschaffen können. Ich glaube daher, daß wir es mit einem jener Fälle zu tun haben, bei denen der Besitz eine geringere Rolle spielt als die Inbesitznahme. Zum Beispiel kann es der VITANOVA darum gegangen sein, Anfälligkeit vorzuführen. Sie wollte die westdeutsche oder sogar die westeuropäische Bevölkerung allergisch machen gegen die Lagerung chemischer Waffen und möglicherweise nicht nur chemischer. Wer in seinem Land die Entwendung von Giftgasgranaten aus einem als sicher geltenden Depot erlebt, wird auch die von Atomsprengköpfen befürchten. Jede Demokratie wird von Zeit zu Zeit durch Skandale erschüttert, auch unsere. Die Bevölkerung ist eine Zeitlang betroffen, irritiert, geht aber irgendwann zur Tagesordnung über. Ich halte es für möglich, daß der Anschlag in Wasloh darauf abzielt, eine Erschütterung zu erzeugen, die eine neue Dimension hat, eine, die bis in die Fundamente reicht. Was bedeutet das für uns? Nichts Gutes, denn wer auf so drastische Weise Anfälligkeit vorführen will, wird sich nicht damit begnügen, die Granaten gestohlen zu haben. Nein, er wird sie auch einsetzen wollen! Wenn ich dem Mann von der Zeitung gesagt habe, man könne überhaupt nichts machen, so stimmt das natürlich nicht. Wahr aber ist: Wir können bei der Durchführung unserer Gegenmaßnahmen alles andere eher brauchen als eine in Panik geratene Bevölkerung. Darum die Nachrichtensperre in puncto VX. Was bereits läuft, sind zwei Aktionen. Erstens die Fahndung nach den Tätern mit allen verfügbaren Mitteln und zweitens: Das Manöver in Norddeutschland wird ein paar Nummern kleiner durchgeführt und mit gewissen Abänderungen, weil wir nämlich gleichzeitig, das heißt schon ab heute, Truppen in allen westdeutschen Großstädten konzentrieren. Unsere NATO-Partner schicken größere Kontingente, als für das Manöver vorgesehen waren. So sind aus den USA zusätzlich fünftausend Mann unterwegs. Die Sondereinheiten aus Frankreich und England sind bereits gelandet. Zugleich werden andere europäische Großstädte im NATO-Bereich mit Einsatztruppen versorgt, zum Beispiel Kopenhagen und Oslo. Wir vermuten, daß die Terroristen ihr Giftgas in einem Gebiet mit großer Bevölkerungsdichte zum Entweichen bringen werden, um einen möglichst nachhaltigen Effekt zu erzielen. Nehmen wir mal Frankfurt! Wenn die Granaten auf dem Hauptbahnhof losgehen, gibt es mit Sicherheit ein paar tausend Tote, aber das Militär ist dann schnell zur Stelle und kann den Gefahrenbereich abriegeln. Es werden auch chemische Kampftruppen sowie GSG-9-Männer auf den wichtigsten Flugplätzen in Bereitschaft gehalten, so daß sie in kürzester Zeit an jeden beliebigen Ort in Europa gelangen können. Unser Land ist mit einsatzbereiten Kommandos überzogen, und überall sind Ärzte und Chemiker dabei. Und was die Schutzanzüge betrifft, wird alles, war vorhanden ist, zur Verfügung gestellt, und auch in diesem Punkt hilft uns das befreundete Ausland.«

  »Läßt sich das geplante Manöver trotz dieser gewaltigen Bindung militärischer Kräfte denn noch durchführen?« fragte Lemmerts Nebenmann, und darauf antwortete Oberst Conrady vom Abschirmdienst: »Es ist äußerst wichtig, daß wir daran festhalten. Aus mehreren Gründen. Wir können unmöglich eingestehen, daß ein einzelnes Attentat unsere militärische Schlagkraft lahmlegt. Immerhin haben wir Beobachter aus zahlreichen Ländern dabei, auch aus dem Osten. Jetzt zu erklären, wir könnten das Manöver nicht durchführen, das wäre ungefähr so, als würden wir angegriffen und müßten dann unseren Gegnern sagen: Entschuldigt, Leute, wartet bitte noch ein bißchen mit eurem Krieg, wir müssen erst noch ein anderes Problem bewältigen! Außerdem, wenn wir jetzt an verschiedenen Standorten Einheiten zusammenziehen, fällt das natürlich auf. Die Fragen nach dem Zweck dieser Betriebsamkeit, die unweigerlich kommen, beantworten wir dann ganz gelassen mit der Erklärung: Das sind Manöverbewegungen.«

  Nun hatte Lemmert eine Frage. »Ich bin kein Soldat«, leitete er sie ein, »aber wir haben ja einen hier, und so frage ich Sie, Herr Oberst: Können die Terroristen ihre Granaten überhaupt abschießen? Brauchen sie dazu nicht ein ganz spezielles Geschütz?«

  Conrady nickte. »Das haben wir in unserem Stab schon erörtert. Vermutlich werden sie nicht mit einer Kanone auftauchen. Denkbar ist eher der Abwurf aus einem Flugzeug, und da genügt eine kleine Sportmaschine. Also haben wir auch die Luftkontrolle entsprechend verstärkt. Privatflugzeuge dürfen seit gestern nur mit einer Sondergenehmigung starten. Natürlich bannt das nicht die Gefahr, denn die Granaten können ja erstmal ins Ausland geschafft worden sein und dann zurückgebracht werden. Außerdem erstreckt sich unser Startverbot nur auf Flugplätze. Mit anderen Worten, wir können nicht jeden Kartoffelacker und jede Wiese unter Kontrolle halten. Soviel zur Bedrohung aus der Luft. Es gibt aber auch noch eine ganz andere Möglichkeit, und die hängt zusammen mit dem, was Dr. Häßler vorhin ausgeführt hat, also mit der relativ einfachen Herstellung von VX. Es könnte sein, daß die Terroristen schon vor ihrem Anschlag auf das Depot kleinere Sprengkörper mit VX, zum Beispiel Handgranaten, in ihrem Besitz hatten. Die bringen sie nun zum Einsatz, geben aber vor, es handelte sich dabei um die aus dem amerikanischen Lager gestohlenen Bestände. Eine mit allen Wassern gewaschene Terrorgruppe, die von der Logistik bis hin zum Geld und zu den Experten über alles verfügt, was bei einem militärischen Einsatz erforderlich ist, kann sich in der Tat VX besorgen, ohne erst einen hundert Meter langen Tunnel und ein Schwimmbad zu bauen und vierzehn Menschen zu töten. Das heißt im Klartext: Ein VX-Anschlag allein bringt noch nicht die Wirkung, die sie haben wollen; das schafft erst die Kombination aus dem geglückten Anschlag und dem Nachweis schlampiger Verwahrung. Wenn hier bei uns VX freigesetzt wird und dann rauskommt, daß es – sagen wir mal – irgendwo in Asien oder Afrika gelagert war, haben wir wegen der furchtbaren Wirkung zwar auch die Panik, aber wir haben nicht die Schuld, und also bleibt, um die Worte von vorhin aufzugreifen, die fundamentale Erschütterung der Demokratie aus. Was uns jetzt vermutlich bevorsteht, ist folgendes: Die Katastrophe findet statt, und die Schuldzuweisung wird gleich mitgeliefert, auch wenn das VX gar nicht aus Wasloh stammt. Die Terroristen könnten praktisch mit einem schon seit Wochen gefüllten Flakon in ein Kaufhaus spazieren, ihn in der Parfümerieabteilung heimlich gegen einen anderen austauschen, so daß die nächste Kundin, die von der Verkäuferin besprüht wird, aus den Schuhen kippt und qualvoll zugrunde geht. Und wenig später ist der ganze Laden ein einziges Leichenschauhaus. Dann steht, in Verbindung mit den entsprechenden Publikationen durch die Medien, für jeden Bundesbürger fest: Das Gift stammt aus Wasloh! Darum wollen wir ja auch diese verdammte Granaten-Passage aus dem Bekennerbrief raushalten. Die Panik wird’s ohnehin geben, aber je später sie einsetzt, desto besser. Und ganz vielleicht gelingt es uns ja doch, die Täter so rechtzeitig zu fassen, daß es zu dem Giftgas-Einsatz gar nicht mehr kommt.«


  Lemmert war mit seinem Bericht gegen vier Uhr an der Reihe. Er mußte sich kurz fassen, denn Schattner und Oberst Conrady wurden um sechs schon wieder in Bonn erwartet. Dort sollten sie mit Vertretern der Regierung zusammentreffen, um Bericht zu erstatten und um zu helfen, die militärischen und die politischen Konsequenzen aus dem Wasloher Anschlag aufeinander abzustimmen.


  »Wie Sie wissen«, begann er, »wurde ich erst um zwanzig Minuten nach acht am Morgen des Attentats in meinem Quartier auf Ibiza angerufen und unterrichtet. Ich lief sofort zum Haus Nr. 11, aber die Frau war nicht mehr da. In der Rezeption erfuhr ich dann, daß sie schon um halb fünf zu einer Segeltour nach Malaga aufgebrochen war. Das konnte natürlich eine Finte sein, war es wohl auch. Trotzdem mußte ich der Spur nachgehen. Als meine Recherchen im Club und im Yachthafen, die leider keinen Erfolg hatten, beendet waren, fuhr ich zum Flugplatz. Zu der Zeit waren aber bereits zwei Maschinen abgeflogen, eine nach Deutschland, die andere nach Barcelona. Was die nach Deutschland betrifft, habe ich sofort den Zielflughafen angerufen, aber dort stieg dann keine Katharina Golombek aus, jedenfalls keine weibliche Person mit einem Paß auf diesen Namen. Für einen Anruf auf dem Flughafen Barcelona war es zu spät. Die Maschine war zu diesem Zeitpunkt längst gelandet, und die Passagiere waren abgefertigt. In der Liste stand auch keine Katharina Golombek, was allerdings noch nichts besagt, denn es handelte sich ja um einen Inlandflug, und da hätte die Dame sich als Kaiserin von China oder als Miß Piggy eintragen lassen können. Ich nehme aber an, daß sie die Insel verlassen hat, um ihren Mann zu treffen. Dafür kommen die Bundesrepublik und Spanien ebenso in Frage wie jedes andere Land, denn natürlich besteht die Möglichkeit, daß beide mit falschen Papieren unterwegs sind. Vielleicht erreichen wir ja was über INTERPOL. Soweit mein Bericht. Leider ist er unbefriedigend. Aber ich stelle ausdrücklich fest, daß ich den Vogel gefangen hätte, wenn ich früher informiert worden wäre. Der Anschlag wurde um kurz nach drei Uhr aufgedeckt, und da hätte ich doch wohl spätestens um vier Uhr Bescheid haben können!«


  Schattner machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Mein lieber Lemmert, Sie ahnen ja nicht, was hier los war! Zunächst waren ja auch nur unsere Kollegen von der Landespolizei mit der Sache befaßt, also mit der Ringfahndung und so weiter. Wir selbst trafen zwei Stunden später vor Ort ein, um die Maßnahmen zu koordinieren, und dachten dabei natürlich nicht sofort an eine Frau Golombek auf Ibiza.«


  »Immerhin«, antwortete Lemmert, »war ich nach dort in Marsch gesetzt worden.«


  »Das schon, aber ja nur auf Ihr Drängen hin und weil Sie Ihre doch recht eigenwillige Theorie über den Zusammenhang zwischen sportlichen Disziplinen und Amouren aufgestellt hatten. Schließlich sind wir ja auch jetzt noch nicht sicher, daß Frau Golombek sich mit ihrem Mann getroffen hat. Vielleicht ist sie tatsächlich unterwegs nach Malaga, mit dem Segelschiff, und der Skipper hat das Ausklarieren vergessen. Womöglich leistet sie sich mal wieder eine Eskapade. Wäre ja nicht ihre erste. Und Frank Golombek? Der kann wer weiß wo in der Welt sitzen!«


  »Weiß man, von wo aus er die Wasloher Polizei angerufen hat?«

  »Nein, der Beamte war so aufgeregt, daß er seine Notizen ins Wachbuch geschrieben hat. Außerdem war er allein. Eine Vorrichtung für Fangschaltungen haben unsere örtlichen Polizeidienststellen nicht, aber selbst wenn der Kollege in Wasloh sie gehabt hätte: Im Ausland wäre er damit nichts geworden. Und bestimmt war’s eine Telefonzelle, vielleicht eine in Tanger, vielleicht eine auf Grönland, denn als Golombek anrief, war der Coup von Wasloh schon acht Stunden alt. Und vergessen Sie nicht, der Mann ist wohlhabend, kann sich also einen Jet mieten und überhaupt in Sachen ›Flucht‹ einiges mehr auf die Beine stellen als andere. Übrigens hat er in den letzten Tagen vor dem Anschlag beträchtliche Summen von seinem Konto abgehoben, und Leute wie er haben dann ja meistens auch eine Kuh in der Schweiz stehen, die sie melken können.« Schattner stand auf. Die Männer trennten sich.

  Lemmert fuhr nach Haus. In seinem Wohnzimmer prangte noch immer das Tafelbild. Er stellte sich davor, dachte: Malaga! Und dachte: Wenn die Reiter jetzt auch noch anfangen zu segeln …, schüttelte den Kopf, wischte die Tafel sauber.


  2.


  »Ich finde, unsere Pechsträhne setzt sich fort«, sagte Sieglinde. Sie, Hilario und Wladimir saßen in einem Restaurant. Sie hatten zu Abend gegessen und auch schon gezahlt. Der Nischenplatz schirmte sie ab gegen die anderen Gäste, so daß sie sich ungestört unterhalten konnten. Es war kurz nach elf Uhr.


  »Immerhin haben wir die Granaten«, sagte Hilario. »Die kleinen Pannen am Rande lassen sich korrigieren.«

  »Na, daß Rüdiger und Fred die Golombeks noch nicht erwischt haben«, antwortete Sieglinde, »ist ja wohl mehr als eine kleine Panne! Gibt’s denn nicht mal eine Spur?«

  »Doch«, sagte Wladimir, »aber eine, die nicht zu verfolgen ist. Die Frau ist abgedampft. Angeblich mit einem Segler. Der kreuzt jetzt irgendwo im Mittelmeer. Wie hätten sie da eine Verfolgung aufnehmen sollen? Außerdem wußte man in dem Golfhotel nichts von ihrem Mann. Daraufhin sind sie nach Barcelona geflogen, sollen da alle Hotels überprüfen. Ja, und die Sache mit dem WESTKURIER werden wir ja jetzt ausbügeln.«

  »Hoffentlich!« Sieglinde sah auf die Uhr. »Ich will so schnell wie möglich zurück zu Igor. Robert hatte mich von allem freigestellt, damit ich ihn pflegen kann, und nun sitze ich hier!«

  »In einer Stunde sind wir schon auf der Rückfahrt«, antwortete Hilario, »das verspreche ich dir. Also«, er zeigte auf die vor ihm liegenden Papiere, »hier sind die Aufrisse der einzelnen Stockwerke des Senders, aber uns interessiert nur das erste.« Er nahm das entsprechende Blatt zur Hand, legte es in die Mitte des Tisches und zählte die Räume und Einrichtungen auf, wobei er mit dem Zeigefinger auf die jeweilige Stelle im Plan tippte. »In dieser Ecke sitzt die Technik. Daneben ist das Studio für die Moderatoren, und da haben wir die Längsfront zur Straße mit etwa zwölf Fenstern, aber die Jalousien sind nachts runtergezogen. Weiter: Chef vom Dienst, daneben sein Sekretariat, dann Polizeifunk, Tagesthemen, Verkehrsbüro. Und hier – seht’s euch genau an! – ist unser Revier, die Nachrichtensektion mit dem Redakteur, dem Sprecher, der EDV-Anlage und den Tickern von AP, dpa und lno. Dann folgt die Sportredaktion, und hier gibt es nochmals Technik.«

  »Das ist ja irre«, flüsterte Sieglinde. »Dann hocken auf dieser einen Etage an die zwanzig Leute! Wie sollen wir da zurechtkommen?«

  »Halb so schlimm«, antwortete Hilario. »Nachts sind die meisten Räume nicht besetzt. Unsere Verabredung mit dem Redakteur ist um elf Uhr dreißig. Hab’ dem Mann auch schon gesagt, daß ich zwei Leute von Amnesty International mitbringe. Das seid also ihr. Er war ganz begeistert, plant nämlich seit langem eine Sendung über Chile, wollte mich am liebsten schon heute morgen vors Mikro schleifen. Ich hab’ ihm gesagt, mit euch dabei brächte es mehr, aber ihr kämt erst heute abend mit dem Flugzeug an und müßtest morgen wieder weg. Darum die Nachtsitzung. Natürlich will er mit uns keine Live-Sendung machen, sondern das Interview auf Band nehmen, aber das alles ist völlig uninteressant. Wichtig ist allein, daß wir in diesen Schuppen reinkommen. Wir erscheinen also im Foyer, legen unsere falschen Pässe vor, und dann läuft alles weitere ganz easy ab.« Er zog ein anderes Blatt aus dem Stapel. »Dies ist das Erdgeschoß. Hier …«, wieder tippte er mit dem Finger aufs Papier, »ist die Eingangstür, und gleich links davon steht der Tresen. Da erledigen wir die Formalitäten, und dann bringt die Empfangsdame uns nach oben. Danach übernehmen wir die Regie.« »Wann brechen wir hier auf?« fragte Wladimir.

  »Wir haben noch etwas Zeit. Dieses Lokal ist nur drei Minuten vom Sender entfernt.«

  »Aber so spät am Abend sitzen die meisten Menschen doch vorm Fernseher, oder sie liegen in ihren Betten«, sagte Sieglinde.

  Hilario teilte ihre Bedenken nicht. »Es gibt viele Leute, die nachts Radio hören«, antwortete er, »Autofahrer zum Beispiel und auch andere. Glaubt mir, tagsüber wäre unser Auftritt nicht zu realisieren gewesen. Dann laufen zwei, drei Dutzend Figuren im Sender rum. Hab’ es doch heute morgen erlebt! Der Mann hat ’ne regelrechte Führung mit mir gemacht. Jeder Raum war besetzt. Diese Pläne hab’ ich übrigens aus dem Gedächtnis angefertigt, und darum kann es sein, daß – was weiß ich – Sportredaktion und Verkehrsbüro vertauscht sind; aber die für uns wichtigen Stationen sind exakt eingezeichnet; darauf habe ich geachtet.«

  »Und was ist mit den anderen Stockwerken?« fragte Wladimir.

  »Nichts. Archiv, Küche, Verwaltung, Schneideräume und jede Menge Redaktionen, alles Abteilungen, in denen nur tagsüber was los ist. Wirklich, dies hier ist unsere Chance, und wir können froh sein, daß wir sie überhaupt gekriegt haben. Robert sagte vorhin, Moskau hätte ihm via Stockholm ganz schön eingeheizt, weil die Granaten in Nachrichten und Zeitungen mit keinem Wort erwähnt worden sind. Wir konnten ja auch nicht damit rechnen, daß der Scheiß-WESTKURIER es wagt, die VX-Stelle zu kippen. Also muß schnellstens was anderes her, und diesen Sender kannte Robert als einigermaßen zugänglich. Da gibt es ganz andere, zum Beispiel solche mit Sicherheitsschleusen und Leibesvisitationen. In die kommt man vielleicht rein, aber bestimmt nicht wieder raus.«

  »Was passiert denn nun mit dem WESTKURIER?« fragte Sieglinde. »Wir hatten den Leuten doch Vergeltung angedroht für den Fall, daß sie nicht spuren.«

  »Robert hat bis jetzt nichts darüber gesagt, aber er denkt wahrscheinlich wie Pierre und ich: Die Panne schnellstens zu beheben, ist hundertmal wichtiger. Habt ihr eure Kanonen parat?« Er selbst klopfte nur leicht gegen seine Jakkentasche, in der die WALTHER steckte, aber Sieglinde zog ganz kurz den Pullover hoch und ließ die im Hosenbund steckende 7,63-er TOKAREV sehen, und auch Wladimir zeigte im Schutz der Nischenwände seine 9-mmMAKAROV.

  »Und die Plastiktüte?« fragte Hilario.

  »Ist auch da«, sagte Wladimir.

  »Okay, dann marschieren wir jetzt ins Bad und überprüfen Perücken, Kontaktlinsen und so weiter. Danach geht’s los.«


  Wenige Minuten später trafen sie sich draußen auf dem Bürgersteig. Sie überquerten die Straße, gingen einen Häuserblock weit, bogen um die Ecke, und dann standen sie auch schon vor dem Sender. Hilario klingelte. Der Summer ertönte, und sie traten ein, begrüßten die hübsche Blonde hinter dem Empfangstresen. Hilario nannte den Namen, der in seinem Paß stand: »Manuel Uruarte.« Und er fuhr fort: »Wir haben ein Interview mit Herrn Böckler.«


  Die Frau sah in einer Liste nach, nickte, winkte ab, als Hilario seinen Paß vorlegen wollte, sagte: »Es ist oben die zweite Tür links. Nur eine Treppe hoch.«


  Aber sie blieb hinter dem Tresen stehen.

  War das schon die erste Panne? Natürlich hatte er damit gerechnet, daß es mitten in der Nacht eine andere Empfangsdame sein würde als bei Tage, doch er war sicher gewesen, auch sie brächte eintreffende Besucher persönlich hinauf.

  Er antwortete also: »Ich hab’ mich heute morgen da oben gründlich verirrt; ob Sie uns freundlicherweise begleiten?«

  »Besser, ich rufe Herrn Böckler herunter.«

  Dagegen war nichts zu machen, und so mußte er sich wohl oder übel in den veränderten Ablauf fügen. Die Frau telefonierte, und wenig später erschien der Redakteur, ein großer, schlanker Mann mit eisgrauem Haar. Er begrüßte seine Gäste und bat sie nach oben, indem er auf die Treppe wies.

  Aber die drei wußten: Auf keinen Fall durfte die Frau am Empfang bleiben! Bei dem geringsten Verdacht, daß etwas nicht in Ordnung sei, könnte sie telefonieren.

  Ein kurzer Blick von Hilario genügte, und Sieglinde und Wladimir hatten, wie er selbst, die Waffen gezogen. Er und Sieglinde kümmerten sich um den Mann, und Wladimir winkte mit seiner achtschüssigen MAKAROV die Frau hinter dem Tresen hervor.

  Sie gehorchte sofort, stellte sich neben den Redakteur. Der hatte zwar weisungsgemäß die Hände erhoben, war aber offenbar nicht gewillt, weiteren Anordnungen zu folgen. Auf das kurze, energische Kopfheben des Südamerikaners reagierte er störrisch, betrachtete ostentativ seine Schuhspitzen.

  »Los!« sagte Hilario. »Wir sind von der VITANOVA, die Ihnen bekannt sein muß. Unser Anschlag auf das Waffendepot von Wasloh wurde auch in Ihren Nachrichten gebracht. Vierzehn Menschen haben dabei dran glauben müssen. Es liegt an Ihnen, ob sechzehn daraus werden.« Er schob dem Redakteur die Mündung des Schalldämpfers von unten her gegen den Hals.

  Die Frau war schon drei Stufen hinaufgestiegen, und angesichts der massiven Bedrohung setzte sich nun auch Böckler in Bewegung. Aber auf dem Treppenabsatz hielt er bereits wieder an. »In wenigen Minuten kommt die Ablösung«, sagte er. »Fünf Mann. Wenn die nicht reingelassen werden, schlagen sie Alarm.«

  Doch am Morgen hatte er seinem südamerikanischen Gast den nächtlichen Dienstplan ganz anders beschrieben, und so antwortete Hilario nur: »Ein Grund mehr, sich zu beeilen. Los! Dorthin, wo die Nachrichten gesprochen werden. Wir schießen sofort, wenn Sie sich querstellen.«

  Der kleine Trupp ging weiter. Über der Tür des Senderaums sah Hilario die grüne Lampe. Sehr gut! dachte er, denn auch das hatte er bei seinem ersten Besuch gelernt: Rotes Licht würde das Unternehmen erschweren. Müßten sie nämlich gewaltsam eindringen, während das Mikro gerade offen war, ginge zumindest der Auftakt des Überfalls in den Äther, und dann wäre sofort die Polizei da. Er ließ Böckler die Tür öffnen, drang, an ihm vorbei, in den Raum ein, in dem sich der Nachrichtenredakteur und der Sprecher befanden. Unterdessen sorgten Wladimir und Sieglinde dafür, daß die beiden Geiseln draußen auf dem Flur unter Kontrolle blieben. In diesem Augenblick öffnete sich die Nebentür, und heraus kam ein älterer, pfeiferauchender Mann, der eine Akte in der Hand hatte. Er sah die auf seine Kollegen gerichteten Waffen, erfaßte, was sich da abspielte, wollte in sein Zimmer zurück. Wladimir sprang auf ihn zu, erwischte ihn nicht, konnte aber seinen Fuß zwischen Tür und Rahmen stellen, folgte dem Flüchtenden und schrie ihn an: »Wenn Sie nicht mitkommen, schieße ich!«

  Der andere hatte schon den Telefonhörer in der Hand, und dann machte Wladimir kurzen Prozeß, legte an, drückte ab. Der Mann griff sich mit beiden Händen an die Brust, kippte vornüber, fiel mit dem Oberkörper auf den Schreibtisch, rutschte ab, glitt zu Boden, blieb reglos liegen. Der Russe beugte sich über ihn, erkannte, daß er tot war, verließ das Zimmer, lief in den Raum, in dem Hilario und Sieglinde mittlerweile vier Menschen in Schach hielten: Böckler, die Blonde, den Nachrichtenredakteur und einen noch sehr jungen Mann, der gerade ein Telex abgerissen hatte, es noch in der Hand hielt.

  An ihn wandte Hilario sich jetzt mit der Frage: »Bist du der Sprecher?«

  »Ja«, lautete die Antwort.

  »Was sendet ihr gerade?«

  »Musik.«

  »Hier!« Hilario warf ihm ein Band zu. »Leg es auf, sobald ich das Kommando gebe!«

  Der Sprecher hatte sein Papier fallen gelassen und das Band aufgefangen. Er sah es sich kurz an, schien sehr mutig, denn er warf es sofort zurück, so daß Hilario gar nichts anderes übrigblieb, als es ebenfalls aufzufangen. Und dann kam die Erklärung, kurz und bündig: »Das Ding paßt nicht in unser System!«

  Hilario glaubte ihm nicht, war wütend über so viel Kaltschnäuzigkeit, sah aber ein, daß jetzt keine Zeit war zum Streiten. Er steckte das Band ein und sagte: »Nun hör mir mal gut zu, du Nachteule! Du sprichst jetzt diesen Text«, er holte ein beschriebenes Blatt Papier aus der Tasche, »auf eins eurer Bänder, gehst damit aber noch nicht auf Sendung, sondern spielst es uns erstmal vor. Dann verschwinden wir, nehmen allerdings die Süße vom Empfang mit. Und Sie …«, er wandte sich an Böckler, »machen uns unten die Tür auf. Sobald wir draußen sind, wird das Band gesendet, zehn volle Minuten lang, immer wieder. Wir überprüfen das mit unserem Autoradio. Und auch wenn die Bullen euch die Bude einrennen: Ihr sendet weiter! Danach könnt ihr tun und lassen, was ihr wollt. Solltet ihr vor Ablauf der zehn Minuten aufhören, müßt ihr die Stelle eurer Empfangsdame neu ausschreiben.«

  Der Sprecher sah seine Kollegin an. Ein Blick von einer einzigen Sekunde genügte. Er tat, was Hilario verlangt hatte, legte ein Band ein, nahm das Papier und sprach ins Mikro:

  »Meine Damen und Herren, wir unterbrechen unsere Sendung und bringen eine wichtige Durchsage. Die Organisation VITANOVA, die am vergangenen Freitag das Sondermunitions-Depot von Wasloh überfiel, hat bei ihrem Anschlag zwei mit VX gefüllte Granaten erbeutet. VX ist ein hochgiftiges Nervengas, das schon in allerkleinsten Mengen tödlich wirkt. Die Gruppe hat angekündigt, daß sie die furchtbare Waffe irgendwo in der Bundesrepublik zum Einsatz bringen wird. In ihrem Bekennerbrief bezeichnet sie den Anschlag auf das Depot als ein gezieltes Vorgehen gegen amerikanische Einrichtungen in Westdeutschland. Wir wiederholen diese Durchsage von jetzt an zehn Minuten lang. Vermutlich wird die Bundesregierung in Kürze bekanntgeben, was die Bevölkerung zu tun hat.«

  Er legte das Papier auf den Tisch zurück, sah Hilario voller Entsetzen an.

  »Zurückspulen und anschließend laufen lassen«, sagte dieser, »aber noch nicht auf Sendung gehen!« Er hielt dem jungen Mann seine Waffe an die Schläfe.

  Das Band lief zurück, und dann kam der Text noch einmal: »Meine Damen und Herren …«

  Sie hörten ihn sich bis zum Ende an.

  »Okay.« Hilario gab Sieglinde ein Zeichen. Sie stellte sich neben die Blonde und drückte ihr die TOKAREV in den Rücken.

  »Und die Bullen ruft ihr natürlich noch nicht!« sagte er. »Erst nach der Durchsage! Wahrscheinlich werden sie schon vorher aufkreuzen, aber dann erklärt ihr ihnen, daß ihr weitersenden müßt, und warum. In einer Minute sitzen wir im Auto und machen das Radio an. Sollten wir dann feststellen, daß ihr unsere Nummer gekippt habt, wird eure Puppe schon an der nächsten Ecke tot sein. Das ist ein Versprechen. Dasselbe gilt für den Fall, daß wir innerhalb der nächsten zehn Minuten verfolgt werden. Los jetzt!«

  Zunächst wurden alle vier nach unten dirigiert. Böckler öffnete per Knopfdruck die Tür, und dann ging es hinaus.

  Die Geisel gehorchte ihnen aufs Wort, denn Sieglinde bedrohte sie noch immer, getarnt durch ihre Handtasche, mit der Pistole.

  Kurz vor Erreichen ihres Wagens stülpte Wladimir der Gefangenen eine dunkle Plastiktüte über den Kopf und zog am Hals die Kordel zusammen, machte einen Knoten. Für die Sauerstoffzufuhr sorgte ein Loch, das er schon am Nachmittag eingeschnitten hatte.

  Hilario setzte sich ans Steuer. Wladimir nahm den Platz neben ihm ein, und hinten hielt Sieglinde die Geisel in Schach. Der Radioknopf war bereits gedrückt, und so ertönte die Stimme des Sprechers unmittelbar nach der Zündung: »… das schon in allerkleinsten Mengen tödlich wirkt. Die Gruppe hat angekündigt, daß sie die furchtbare Waffe irgendwo in der Bundesrepublik zum Einsatz bringen …«

  Als die Meldung zu Ende war, blieb es zunächst still im Äther.

  »Diese Schweine!« sagte Wladimir. »Haben verdammt wenig Respekt vor dem Leben ihrer Kollegin!«

  »Sie müssen doch erstmal zurückspulen«, wies die Blonde ihn mit nur schwach vernehmlicher Stimme zurecht, und dann war sie auch schon wieder da, die bedrohliche Nachricht: »Meine Damen und Herren …«

  Sie fuhren mit sechzig Stundenkilometern durch den nächtlichen Bezirk. Da der Sender nicht im Zentrum lag, hatten sie nach wenigen Minuten den Stadtrand erreicht. Sie verließen die feste Straße und fuhren, jetzt ohne Licht, etwa fünfzig Meter in unwegsames Gelände hinein, hielten dann an.

  Sieglinde stieg aus, ging an die andere Seite des Wagens und öffnete die Tür. Sie packte die Blonde am Arm, zog sie heraus, hieß sie sich ins Gras setzen. Die Frau gehorchte.

  »Brauchst nicht zu zittern«, sagte Sieglinde. »Hast gute Karten. Du rührst dich für eine Viertelstunde nicht vom Fleck und läßt ebensolange deinen Kopf unter der Haube. Einer von uns bleibt in der Nähe. Nimmst du das Ding vorher ab, so weiß er, daß du sterben willst.« Sie stieg wieder ein, und nun beugte sich Wladimir durchs geöffnete Fenster nach draußen und sagte: »Okay, ich übernehme die Wache. Fahrt ihr schon vor! Wir treffen uns dann am vereinbarten Ort.« Er machte die Tür auf, blieb aber sitzen, wartete ein paar Sekunden und schlug sie wieder zu. Hilario startete. Das Radio schickte noch immer die Schreckensbotschaft in den Äther.


  3.


  Am dritten Tag wagten sie es, in ein gutes Restaurant zu gehen. Frank hatte am Nachmittag in einem Ramschladen nahe den Ramblas zwei Perücken gekauft. Obwohl mit den angestaubten Haarschöpfen wiederum ihre hygienischen Empfindlichkeiten herausgefordert waren, hatten beide sich die karnevaleske Pracht über den Kopf gestülpt, sie ein blondes, er ein dunkles Exemplar. Dazu hatten sie die neue Kleidung angezogen. Katharina eine Satinbluse mit aufgestickten leuchtend roten Mohnblumen und schwarze Jeans, Frank einen braunen Anzug von der Stange. Im Schutz der Dunkelheit waren sie zur Plaza de Cataluna gegangen, hatten an dem großen Rondell ein Taxi genommen und sich zu einem von dem Fahrer empfohlenen Restaurant bringen lassen. Dort saßen sie nun, hatten endlich einmal gut gegessen, tranken noch ein Glas Wein.


  Der für etwa hundert Personen eingerichtete Speiseraum mit seiner niedrigen weißen Decke und den getäfelten Wänden, dem Kamin, den alten Ölbildern und dem schweren dunkelbraun gebeizten Mobiliar wirkte wie die Wohnhalle einer Hacienda. Etwa die Hälfte der Tische war besetzt.


  Katharina sah Frank an. »Wenn nicht alles so traurig wäre«, sagte sie, »müßte ich lachen, so grotesk siehst du aus. Der Kopf ist ein Senioren-Hippy und der Rest ein Mittelmaß, das schon beinahe weh tut.«


  »Ja, ich weiß. Aber lachen kann ich auch nicht. Ich frage mich immer wieder, ob sie die Granate haben.«

  »Vielleicht ist es besser, daß du es nicht weißt.«

  »Manchmal denke ich, daß ich mich doch lieber stellen sollte, egal, was draus wird.«

  »Bitte, Frank, tu das nicht! Ich könnte jetzt nicht ohne dich sein.«

  »Und ich nicht ohne dich! Aber dieses Maulwurfsdasein ist kein Leben! Und dabei ist es nur die eine Seite des Dilemmas; die andere belastet mich noch viel mehr. Eine VX-Granate! Was können sie damit anrichten! Stell dir vor: eine Kaserne, eine Schule, ein Krankenhaus! Oder nimm ein Restaurant wie dieses oder eine überfüllte Diskothek! Sie wollten die Granate umbauen lassen, und bestimmt haben sie das auch getan, denn so ein zentnerschweres Geschoß wäre beim Transport zu auffällig. Sie haben mich nach Strich und Faden belogen, aber mit einzelnen – sagen wir mal – strategischen Angaben wird es schon seine Richtigkeit haben, und dazu gehört das Umfüllen in kleinere Behälter. – Und darin, daß sie klein sind, liegt kein Trost, denn erstens wissen wir, wie wenig man von dem Gift braucht, um eine Katastrophe auszulösen, und zweitens können sie ja zehn, zwanzig, fünfzig Behälter herstellen. Und nun mal dir aus: Da marschiert einer mit seinem Päckchen unterm Arm in ein Kino, legt es unter seinen Sitz, und nach einer Weile geht er wieder. Eine halbe Stunde später zündet das Ding. Und dann …, die Leute krümmen sich in ihren Stuhlreihen, kommen nicht mehr raus! Vielleicht ist es ein Kinderfilm …« Wieder, wie so oft in diesen Tagen, vergrub er sein Gesicht in den Händen, und das hieß Entsetzen und Angst und Scham zugleich. Katharina packte seine Arme, drückte sie auf den Tisch zurück. »Du mußt dir nicht immer gleich das Schlimmste ausmalen!«

  »Aber wahrscheinlich wird es genau das werden! Wozu sollten sie sich das Zeug geholt haben, wenn nicht, um es einzusetzen? Wüßte ich, daß sie die Granate gar nicht haben – vielleicht, weil die entscheidende Tür nur mit einem Code zu öffnen war, den Haggerty ihnen nicht verraten oder den man sofort nach seinem Verschwinden geändert hat –, also wenn ich das genau wüßte, hätte ich weniger Skrupel, mich weiterhin zu verkriechen. Es ist ein Unterschied, ob man sich versteckt hält, weil man Schuld hat an etwas, was schon passiert ist, oder an etwas, was noch passieren wird. Aber darüber weiß ich nichts.«

  »Wem würde es denn wohl nützen, wenn du dich stellst?«

  »Ich könnte mich zum Beispiel mit einem Zeichner zusammensetzen und jeden einzelnen der Gruppe ganz genau beschreiben, auch die zwei Männer von der Tiefbaufirma, und dann würden so exakte Bilder entstehen, daß die Fahndung viel mehr Aussicht auf Erfolg hätte.«

  »Ich glaube, du überschätzt den Dienst, den du für die Polizei leisten könntest. Wir selbst sind der Beweis. Von uns hat man sogar richtige Fotos veröffentlicht, und trotzdem wagen wir uns raus, vertrauen auf dies bißchen Maskerade.«

  »Ja, das stimmt. Aber ich denke bei allem natürlich auch an mich. Wie soll’s denn weitergehen, Katharina? In dem Telefongespräch mit Schrader konnte ich nur das Allerwichtigste durchgeben, hab’ daher meine eigene Rolle bei dem Anschlag eher am Rande erwähnt. Wir haben’s ja auch in der Zeitung gelesen, wie man an mir herumrätselt. ›Der Mittäterschaft, vielleicht sogar der Planung und Organisation des Verbrechens dringend verdächtig …‹ und so weiter. Ich kann für die Leute vom BKA sogar der Kopf der VITANOVA sein und diese Funktion jahrelang geschickt getarnt haben. Du siehst, wie wichtig es wäre, sie aufzuklären. Wenn ich ihnen gegenübersitze, kann ich ihnen vielleicht klarmachen, wie es wirklich war.«

  Sie schwiegen eine Weile, und dann sagte Katharina:

  »Wechseln wir das Thema! Weißt du noch, wie wir uns sonst freuten, in unsere vier Wände zurückzukehren, egal, woher wir kamen? Jetzt, muß ich sagen, treibt’s mich nicht grad zurück in unser ›Zimmer mit Hafenblick‹.«

  Er lächelte bitter. »Und diese Feststellung leitest du ein mit den Worten ›Wechseln wir das Thema‹! Wirklich, wir landen immer wieder bei meinem Fiasko, direkt oder indirekt. Aber mir geht’s genauso, ich will auch noch nicht zurück in unser blaugrüngetünchtes Verlies. Laß uns ein bißchen Spazierengehen!«

  Sie brachen auf, gingen durch viele Straßen, kamen in einen Park, setzten sich im Dunkel auf eine Bank. Und es dauerte nicht lange, da knöpfte Katharina ihre Bluse auf, drängte sich noch näher an ihn heran.

  Er streichelte ihre Brüste, sagte: »Und ich hatte immer gemeint, Leute in unserem Alter gehörten nur tagsüber in die Grünanlagen und dann auch nur mit einer Tüte Vogelfutter in der Hand oder mit der Zeitung.«

  »Letzte Nacht war es wie vor zwanzig Jahren«, antwortete sie.

  »Und in dieser Nacht wird es wieder so sein.«

  »Merkwürdig! Wir sind doch im Elend.«

  »Ja, merkwürdig.«

  »Frank, ich will nicht, daß du ins Gefängnis kommst!«

  Es war weit nach Mitternacht, als sie den Park verließen und ins Hafenviertel zurückgingen. Aber sie mochten noch immer nicht eintreten in ihr Quartier, kehrten um, stießen auf die Ramblas und fanden eine schummerige Kneipe mit vorwiegend jungen Gästen. Sie setzten sich an die Theke, bestellten weißen Riojas.

  Es herrschte ein großes Gedränge, und dennoch empfanden sie den Aufenthalt als angenehm, bis …, ja, bis Frank einen Gesprächsfetzen auffing, der bei ihm zunächst für Irritation und dann für Entsetzen sorgte. Zwei Wörter waren es, und sie hörten sich wie ein Vor- und ein Nachname oder wie die Bezeichnung eines Sportclubs oder irgendeiner Firma an: wekorta ekis. Sie fielen mehrmals in einer lebhaften Diskussion zu seiner Linken, wo sich drei junge Männer und eine Frau sehr eindringlich unterhielten. Dann fiel das Wort Alemania, das er kannte, und gleich darauf brachte die Frau den Begriff arma quimica in die Debatte. Auch dieses Wort kam mehrere Male. Es setzte sich in seinem Kopf fest, und schließlich half ihm seine Allgemeinbildung, denn in quimica die Chemie wiederzuerkennen, war nicht schwer, und ebensowenig war es ein Kunststück, von arma auf Armierung zu kommen und auf Armada und Armee.

  Er wandte sich an den jungen Mann, der ihm am nächsten war, sagte auf englisch:

  »Entschuldigen Sie bitte, darf ich Sie fragen, was der Ausdruck wekorta ekis bedeutet?«

  »So heißen zwei Buchstaben im spanischen Alphabet«, sagte der Spanier und nahm einen Kugelschreiber aus der Tasche, zog den Bierfilz unter seinem Glas hervor, schrieb etwas auf den weißen Rand, schob Golombek die kleine runde Pappscheibe hin, und der las: V – X.

  Es folgte, in fließendem Englisch, eine weitere Auskunft:

  »In Deutschland sind zwei Bomben aus einem Munitionslager gestohlen worden, zwei Bomben mit VX, einem der gefährlichsten chemischen Kampfstoffe, die es gibt. Es kam vor einer halben Stunde durch die Nachrichten.« Er zeigte auf den Fernseher, der inmitten einer bunten Batterie von Flaschen auf einem Regal stand. »Ganz Deutschland ist in Aufregung, und die Nervosität soll sich inzwischen auch schon auf das übrige Europa ausdehnen.«

  »Mein Gott!« rief Frank aus. Er vergaß, sich zu bedanken, wandte sich Katharina zu, zog sie vom Hocker. »Sie haben …« Er korrigierte sich: »In Deutschland hat man zwei VX-Granaten gestohlen. Komm, laß uns gehen!«

  Er legte einen Geldschein auf den Tresen.

  »Sie brauchen doch deshalb nicht zu fliehen«, sagte der junge Spanier. »Deutschland ist weit weg, und hier werden sie ihre Bomben bestimmt nicht abwerfen.«

  Da drehte Katharina sich um. »Das befürchten wir auch nicht«, sagte sie, »aber unsere Kinder sind in Deutschland, und wir werden sie jetzt anrufen. Gute Nacht!«

  »Gute Nacht!« riefen alle vier.

  Draußen legte Frank ihr den Arm um die Schultern.

  »Nun wissen wir es also! Und sie haben sich nicht eine, sondern zwei Granaten geholt!«

  »Aber es wird …, es darf sich für uns nichts ändern!« Nach wenigen Minuten erreichten sie ihre Pension, nahmen die Perücken ab, gingen hinauf. Sie zogen sich gleich aus, duschten, legten sich dann auf das neue Damastlaken und deckten sich, weil es warm war, nur mit einem, ebenfalls neuen Laken zu, ließen das Licht noch brennen.

  »Ich muß immer an das Kino denken«, sagte er.

  »An welches Kino?«

  »An das mit dem Kinderfilm. Der Behälter liegt unter dem Sitz, und plötzlich strömt ganz leise das Gas aus, kriecht durch die Reihen, und ein paar hundert Kinder werden zu Opfern der Chemie, haben nicht mal die Chance, die Marianne hatte, nämlich, wenn auch ohne Arme, am Leben zu bleiben! Damals, meine ich. Hast du dir eigentlich mal überlegt, daß sie auch ein VX-Opfer ist?«

  »Wie meinst du das?«

  »Sie ist während der Aufregung, die nach Bradens Ermordung herrschte, umgekommen. Schon da ging es um das Camp. Hast du noch die Tabletten, die Markus uns damals gegeben hat?«

  »Ja, eine ganze Packung. Ich hab’ sie mitgenommen nach Ibiza, weil ich nicht wußte, wie es mir da ergehen würde. Sie sind im Kosmetikkoffer.«

  »Was meinst du, würden sie reichen? Für uns beide? Wäre es nicht schön, gleich einzuschlafen und dann … dann … Es gäbe kein VX mehr und keine VITANOVA, nicht mehr dieses schäbige Zimmer und auch nicht die Trauer um Marianne. Alles wäre für immer vorbei.«

  Der Ruck ging wie ein Erdstoß durch das französische Bett, so heftig richtete Katharina sich auf. Sie schlug das Laken zurück, packte Frank an den Schultern, schüttelte ihn. »Du, sag so etwas nie wieder!« Dann sprang sie auf, zog den kleinen Koffer unter dem Bett hervor, hielt wenig später die Schachtel mit den Tabletten in die Höhe. »Nun paß mal auf, wo das hingeht!« Sie lief ins Bad, ließ aber die Tür offen, warf die Medizin ins WC, spülte sie hinunter, kehrte ans Bett zurück. »Hörst du? Ich will nicht, daß du so etwas noch einmal sagst!« Wieder lief sie ins Bad, drehte den Wasserhahn auf, füllte ein Zahnputzglas, stürmte ins Zimmer zurück und schleuderte ihm das kalte Wasser ins Gesicht. »Diese Scheiß-Chemie!« schrie sie. »Nie mehr werde ich zulassen, daß du etwas anderes bekommst als Hustenbonbons oder Pfefferminztee! Steh auf, unser Bett ist patschnaß! Wir müssen es abziehen und die Wäsche erstmal trocknen. Derweil gehen wir spazieren. Am Hafen. Gucken uns die Schiffe an. Kommen auf andere Gedanken!«

  Er hatte sich erschrocken aufgerichtet, sah Katharina fassungslos an, schüttelte sich das Wasser aus dem Gesicht.

  »Steh jetzt endlich auf!« schrie sie noch einmal. Und er stand tatsächlich auf. Sie zogen sich an und gingen ein zweites Mal durch die Nacht.


  4.


  Das farblose Gift mit dem nicht minder farblosen Namen VX versetzte die Nation in Aufregung. Schlagartig sorgte die zähflüssige Substanz für eine Angst, wie die Jüngeren sie nie kennengelernt hatten und wie sie den Älteren nur vom Krieg her in Erinnerung war.


  Die von der VITANOVA unter Mordandrohung erzwungene Durchsage war zwar zu nachtschlafender Zeit erfolgt, und der Sender, der sie ausgestrahlt hatte, war nur bis zu einem Radius von hundertfünfzig Kilometern zu empfangen; dennoch machte die Schreckensmeldung in Stundenfrist ihren Weg durchs ganze Land. Immer wieder unterbrachen die Fernseh- und Rundfunkstationen ihre laufenden Programme, um die böse Botschaft zu senden, und am Morgen konnte man in den Zeitungen lesen, was der Bevölkerung – oder vielmehr: einem noch nicht näher bestimmbaren Teil von ihr – bevorstand.


  Die Wirkung dieser Nachricht war vielfältig, und die voneinander abweichenden Reaktionen der Menschen ergaben sich nicht nur aus den unterschiedlichen Temperamenten, sondern auch aus sozialen Gegebenheiten und sogar aus dem geographischen Standort.


  Einige, die über Mittel und Möglichkeiten verfügten, ihre berufliche Tätigkeit zu unterbrechen, verließen Hals über Kopf das Land, reisten mit Kind und Kegel nach Übersee. Andere, und das waren vor allem Einwohner großer Städte, flüchteten in die Wälder, zelteten dort oder richteten sich unter freiem Himmel ein, getrieben von der Annahme, den Attentätern gehe es um einen möglichst dramatischen Effekt in dichtbesiedelten Wohngebieten. Die meisten Bewohner von Grenzregionen rechneten sich jedoch gute Überlebenschancen aus, weil sie glaubten, der Schlag werde allein gegen die Bundesrepublik gerichtet sein und daher komme ihre Zone wegen der sonst eintretenden gleichzeitigen Gefährdung von Nachbarstaaten nicht in Betracht. Und natürlich gab es auch Menschen, die sich sagten, genausogut könnten sie vom Blitz getroffen werden, und also zu Hause blieben.


  Die Behörden allerdings durften nicht auf irgendwelche Vermutungen bauen oder den Lauf der Ereignisse tatenlos abwarten. Sie mußten handeln, mußten zunächst die Bevölkerung aufklären. Das war keine leichte Aufgabe, denn die ersten Anweisungen der Regierung enthielten die Empfehlung, die Einwohner vor der ungeheuren Gefahr zu warnen und gleichzeitig dafür zu sorgen, daß sie die Ruhe behielten. Das kam schon fast der Quadratur des Kreises gleich.


  Zum Katalog der dringlichsten Maßnahmen gehörte die Anordnung, Menschenansammlungen zu verhindern. Bei Schulen, Kindergärten, Sportplätzen, Konzertsälen und ähnlichen Einrichtungen könnte sie zügig durchgeführt werden, doch schon bei Krankenhäusern und Gefängnissen würden sich große Schwierigkeiten ergeben.


  Die Medien beschränkten sich nicht darauf, die Schrekkensmeldung ständig zu wiederholen; sie gaben auch Informationen, sei es über erste Hilfsmaßnahmen im Falle einer VX-Vergiftung, sei es über die Möglichkeit, einer Kontamination zu entgehen. Gesundheitsämter und Apotheken verteilten gratis mit Atropin gefüllte Fertigspritzen; doch der Vorrat war schnell zu Ende. Ähnlich verlief es bei der Ausgabe von Gasmasken. Es mußten schon solche mit teuren Spezialfiltern sein, und von denen war ein großer Teil für die eventuell notwendig werdenden militärischen Einsätze zurückzuhalten. So also war die Lage. Die Versorgung mit Informationen funktionierte, die mit Schutzmitteln jedoch blieb dürftig. Selbst die Krankenhäuser konnten nicht ausreichend mit Medikamenten und Masken ausgerüstet werden.


  Jeder stellte sich die Frage: Wo wird das Gas zum Einsatz gelangen? Und das war etwa so, als stände der Aufprall eines gewaltigen Meteoriten auf die Erde unmittelbar bevor und alles hinge nun vom Ort des Einschlags ab.


  Die Zusammenziehung der militärischen Kräfte indes vollzog sich planmäßig. In der Nähe aller größeren Städte lagen sie in Bereitschaft, und die Fachleute hatten sich, wie vom Krisenstab empfohlen, auf den Flughäfen eingefunden, um im Bedarfsfall sofort an den Einsatzort gebracht werden zu können.

  Im kleinen Konferenzraum des Bundeskriminalamtes waren wieder die Männer und Frauen versammelt, die zwar nicht das höchste Entscheidungsgremium bildeten, aber doch als Zulieferer von Informationen sowohl an die Regierung als auch an die untergeordneten Dienststellen Verantwortung trugen.


  »Wir haben ja schon erörtert«, sagte Oberst Conrady, »daß die Terroristen trotz der Sperrung des zivilen Flugverkehrs auch aus der Luft angreifen könnten. Für diesen Fall habe ich eine Frage, das heißt, ein Batteriechef der Flugabwehr hat sie gestellt, und zwar, wie mir scheint, zu Recht. Was soll geschehen, wenn wir eine nicht gemeldete Maschine auf dem Radarschirm entdecken? Und was, wenn der Pilot auf die Anordnungen der Bodenstation nicht reagiert? Mir sind zwei mit unserer Situation vergleichbare Fälle bekannt. Beide Male waren die Russen die Betroffenen. Den Hasardeur aus Wedel haben sie nicht abgeschossen, wohl aber den vollbesetzten koreanischen Jumbo.«


  »Ich sehe«, sagte Lemmert, »doch einen erheblichen Unterschied zwischen diesen Vorkommnissen und unserer Lage. Die Russen waren nicht bedroht, und …«


  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte Conrady. »Soweit ich unterrichtet bin, haben sie zumindest im Falle des Jets eine feindliche Aufklärungsaktion vermutet, da die Maschine Gebiete mit militärischen Anlagen überflog.«


  »Das stimmt schon«, gab Lemmert zu. »Trotzdem bleibt da ein Unterschied, nämlich der zwischen Vermutung und Wissen, wobei dann noch dahingestellt sein mag, inwieweit die Russen bei einem vom Kurs abgekommenen Linien-Jumbo überhaupt Anlaß zu einer solchen Vermutung hatten. Wir aber vermuten nicht! Uns ist die Katastrophe unmißverständlich angekündigt worden! Wenn also bei uns zum jetzigen Zeitpunkt eine Maschine am Himmel auftaucht, die weder gemeldet ist noch auf Anweisungen reagiert, muß sie, meine ich, abgeschossen werden.«


  »Um Gottes willen!« rief Dr. Häßler aus, und er hob sogar beide Hände. »Doch nicht abschießen! Dann hätten wir den gleichen Effekt wie bei einem Bombenabwurf, und das VX käme zur Wirkung! Abdrängen, das wäre mein Vorschlag, und dann zur Landung zwingen.«


  Colonel Morrison nickte ihm zu, und dann sagte er: »Ich glaube allerdings nicht daran, daß die Kerle mit dem Flugzeug kommen. Die wissen, wie jeder andere, von der Sperrung des deutschen Luftraums für private Flüge. Außerdem haben sie viel ungefährlichere Möglichkeiten, ihr Gas an den Mann zu bringen. Trotzdem muß die Frage des Batteriechefs natürlich beantwortet werden, und zwar nach meiner Meinung in der Form, die Dr. Häßler vorgeschlagen hat.«


  Die anderen erklärten ihr Einverständnis.


  Als die Sitzung in die dritte Stunde ging, meldete sich die aus Hamburg stammende und seit zwei Jahren im Gesundheitsministerium tätige Ärztin Dr. Jutta Fiering zu Wort. »Ich meine,« begann sie, »wir sollten unser Hauptaugenmerk nicht auf das Gas richten, sondern auf die Leute, die es haben! Wir sollten versuchen, Kontakt zu ihnen aufzunehmen, und ihnen dann ein großzügiges Angebot machen. Am besten, wir schlagen ihnen einen Tauschhandel vor. Sie verzichten auf die Durchführung ihres mörderischen Vorhabens, und wir zahlen ihnen dafür, sagen wir, fünf oder auch zehn Millionen Mark. Vielleicht bringt das was.«


  Die meisten Männer in der Runde reagierten empört. Einige sprangen sogar auf, und der allgemeine Protest wuchs sich aus zu einem lauten Stimmengewirr, so daß Schattner als Hausherr und Konferenzleiter die Anwesenden mehrmals zur Ordnung rufen mußte. Nachdem die Ruhe halbwegs wiederhergestellt war, sagte einer der Vertreter des Verteidigungsministeriums, ein kleiner, kahlköpfiger Mann, der mit stark rheinischem Akzent sprach, zu der Ärztin: »Ich halte diesen Vorschlag für indiskutabel! Von den technischen Schwierigkeiten der Kommunikation mal abgesehen, möchte ich Sie fragen: Wie kommen Sie nur dazu, diesen Kanaillen eine so fürstliche Offerte machen zu wollen?«


  Die Ärztin, die sich durch das Geschrei nicht hatte aus der Fassung bringen lassen, sprach so ruhig weiter, wie sie begonnen hatte: »Aus einem ganz einfachen Grund! Weil wir nämlich auf einen VX-Anschlag nicht vorbereitet sind! Ich will Sie an eins der dunkelsten Kapitel in der Geschichte meiner Heimatstadt erinnern, um Ihnen zu zeigen, wie schlampig wir Deutschen sein können, wenn es um die Chemie geht. Wahrscheinlich ist der Fall Ihnen allen bekannt, aber die Einzelheiten haben Sie vielleicht vergessen. Auf dem Werksgelände einer Hamburger Chemiefabrik haben jahrzehntelang chemische Substanzen herumgelegen, die den Tod von Tausenden hätten verursachen können. Da gab es Arsen, Strychnin, Phosphor, Thiophosgen und sogar acht Granaten mit insgesamt fünfunddreißig Litern des Kampfstoffes Tabun. Im Jahre 1979 fanden ein paar Kinder auf dem kaum geschützten Gelände Behälter mit Chemikalien und spielten damit. Ein Achtjähriger starb, zwei andere Kinder wurden schwer verletzt. Die strafrechtlichen Ermittlungen führten dazu, daß man sich das Gelände etwas genauer ansah und dabei auch überprüfte, wie denn vorher amtlicherseits mit dieser Firma umgegangen worden war. In dem abschließenden Bericht hieß es dann, etwa zwanzig hamburgische Behörden hätten mit ihr zu tun gehabt, unter ihnen die Polizei, die Feuerwehr und das Bauordnungsamt, um nur ein paar zu nennen. Schon 1949 hatte das Altonaer Gesundheitsamt die technischen Einrichtungen dieses Betriebes scharf kritisiert, und das Gewerbeaufsichtsamt hatte von zerfressenen Fässern, austretenden giftigen Gasen und einer verpesteten Umgebung berichtet.« Sie machte eine Pause, und die nutzte Schattner.


  »Bitte, kommen Sie zur Sache!« sagte er. »Unsere Zeit ist äußerst begrenzt.«

  »Ja, gern. Also, die Gefahr, in der wir uns jetzt befinden, ist natürlich um ein Vielfaches größer als die, in der die Bevölkerung von Hamburg damals schwebte. Demgegenüber ist unsere Fähigkeit, solchen Gefahren zu begegnen, unverändert gering. Darum mein Exkurs! Darum mein dringender Rat, mit den Terroristen Verhandlungen aufzunehmen! Wir haben seither nicht viel dazugelernt. Ich meine, es geht jetzt nicht darum, das Gesicht zu wahren oder gar Macht zu demonstrieren. Es geht darum, den Einsatz der beiden Granaten um jeden Preis zu verhindern. Wir haben zwar einen Katalog von medizinischen Sofortmaßnahmen bei Chemieunfällen, und den muß es auch geben, wenn Jahr für Jahr über vierhundert Millionen Tonnen sogenannter gefährlicher Güter per Bahn, Schiff und LKW durch unser Land transportiert werden. Aber ich fürchte, dieser Katalog bleibt graue Theorie, sobald der Ernstfall eintritt. Wirklich, wir sollten mit allen Mitteln versuchen, uns von der Katastrophe freizukaufen.«

  Diesmal reagierten die Männer nicht erregt und lärmend, eher beklommen. Nur der Beamte aus dem Verteidigungsministerium verwahrte sich nach wie vor gegen ein Geschäft mit den Terroristen. »Es geht doch«, sagte er, »in solchen Fällen vor allem darum, zu zeigen, daß der Staat nicht erpreßbar ist. Er darf es nicht sein, weil er sonst der Anarchie Tür und Tor öffnet. Diesmal allerdings werden wir noch nicht mal erpreßt, und da wollen Sie ein derartiges Angebot unterbreiten? Ich halte das für absurd!«

  Schattner machte eine besänftigende Handbewegung und sagte: »Ich fürchte, Frau Fiering, Ihr Plan würde schon daran scheitern, daß wir zu den Tätern keinen Kontakt haben. Gut, man könnte unsere Offerte über Funk und Fernsehen ausstrahlen, damit die Burschen sich melden, aber das wäre in der Tat bedenklich, wäre vor der Öffentlichkeit wie eine Bankrotterklärung. Wenn wir doch nur ein einziges Mitglied der VITANOVA in unserer Gewalt hätten! Ich glaube, ich könnte mich vergessen, um herauszubekommen, wo sie die beiden Granaten versteckt haben, oder einen meiner Männer bitten, mit dem Kerl nach nebenan zu gehen und dann … die Nerven zu verlieren. Na ja: könnte, hätte, wäre …! Der verfluchte Konjunktiv hilft uns nicht weiter. Wenn wir doch wenigstens diesen Golombek hatten!«

  »Da ist er schon wieder«, sagte Lemmert, »der Konjunktiv.«

  Schattner nahm ihm den Hinweis nicht übel. Er lachte sogar, wurde aber schnell wieder ernst und schloß die Sitzung mit den Worten: »Grundsätzlich hätte ich es auch lieber mit den Tätern zu tun als mit ihrem Giftgas. Wieder mal ›hätte‹. Verdammt, wir müssen sie in die Finger kriegen! Intensivieren wir also die Fahndung!«
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  Die Batterie lag südlich des Plöner Sees, nahe der B 432, am Rande eines Wäldchens. Dort hatte sie im Laufe des Nachmittags Stellung bezogen, und damit war für sie der erste Teil des Manövers, die Divisions-Gefechtsübung, beendet gewesen. Jetzt war es drei Uhr nachts.

  In einem der am Waldrand aufgereihten MTWs, der Mannschafts-Transportwagen, lagen der Oberleutnant der Reserve Paul Stapelfeld, der Fahnenjunker Georg Jöns und der Hauptgefreite Matthias Ruhnke in ihren Schlafsäcken. In den fünf anderen MTWs waren ebenfalls je drei Mann untergebracht.


  Zu dem Fahrzeugkonvoi gehörten sechs Haubitzen sowie zwei LKWs, einer mit Munition, der andere mit Treibstoff beladen. Selbst auf den Haubitzen schliefen je zwei Mann. Sie lagen auf der Motorabdeckung, die einen bevorzugten Platz darstellte, weil sie noch Stunden nach der Fahrt die Wärme gespeichert hielt; für Schutz gegen Wind und Regen sorgten Zeltbahnen, die über dem waagerecht stehenden Geschützrohr hingen und auf beiden Seiten schräg nach unten verliefen, so daß sie eine Art Giebeldach bildeten.


  Dadurch, daß ein Teil der Soldaten im Fahrzeugbereich untergebracht worden war, hatte man die in der Mitte der Wiese errichteten Zelte entlastet; dort schliefen unter anderem auch die vierzehn Männer des BatterieFührungstrupps. Im ganzen kampierten achtzig Personen auf dem von einem Bauern für die Zeit des Manövers zur Verfügung gestellten Gelände.


  Für Paul Stapelfeld war es eine unruhige Nacht. Er schlief schlecht, war – aus dem vorletzten Semester seines Jura-Studiums heraus – zu diesem Manöver einberufen worden und das Biwakieren nicht mehr gewohnt. Dreimal war er nun schon aufgewacht. Jetzt kroch er aus seinem Schlafsack, richtete sich auf, stieß dabei mit dem Kopf gegen das Kartenbrett, das jemand wegzuräumen versäumt hatte, fluchte leise vor sich hin. Er war 1,94 Meter groß und hatte sich damals, als es gleich nach dem Abitur zum Wehrdienst ging, zur Panzertruppe gemeldet, doch das Ergebnis der Musterung hatte gelautet: »Volltauglich, aber wegen seiner Körpergröße für den Einsatz in Panzerfahrzeugen nicht geeignet.« So war er bei der Artillerie gelandet, hatte sich zum Offizier ausbilden lassen, es bis zum Oberleutnant gebracht und nach der Entlassung mit dem Studium begonnen.


  Er stakte über die beiden anderen hinweg, öffnete leise die Heckklappe, sprang hinunter, tastete nach der Beule an seinem Kopf, zündete sich eine Zigarette an und ging dann an den Transportern, den LKWs und den Haubitzen entlang. Sie standen alle mit dem Heck zum Wald, und sowohl der Abstand zu den Bäumen wie auch der zwischen den Fahrzeugen betrug etwa drei Meter.


  Als er beim letzten Wagen angekommen war, machte er kehrt, schritt die Reihe noch einmal zur Hälfte ab und schwenkte dann ein in Richtung auf die Zelte. Er umrundete sie, sprach ein paar Worte mit einem der Posten und kehrte zu seinem Wagen zurück, kletterte hinauf, beneidete die beiden anderen um ihr tiefes Entrücktsein, kroch wieder in den Schlafsack, sehnte sich nach seinem Zimmer in Kiel, das so nah war und doch so weit weg. Er würde nämlich nicht, wie ursprünglich vorgesehen, am nächsten Tag dorthin zurückkehren. Das eigentliche Manöver, die große, im Holsteinischen veranstaltete Gefechtsübung, war zwar beendet, doch gestern war die Order für einen zusätzlichen Einsatz gekommen. Sein Name: OPERATION APPENDIX.


  Vor einer Woche hatte alles begonnen. Er hatte sich, zusammen mit einem Dutzend anderer Reservisten, beim Bataillonsstab gemeldet. Nach einer kurzen Begrüßung durch den S1, der in der Kaserne das Nachkommando führte, und der Erledigung mannigfacher schriftlicher Formalitäten war es zunächst darum gegangen, die feldmarschmäßige Ausrüstung der Männer zu ergänzen. Der Abmarsch war dann auf 14 Uhr festgesetzt worden. Die Einberufenen würden sich dem Bataillon anschließen, das bereits am Vortage ausgerückt war und irgendwo südlich von Rendsburg in einem Verfügungsraum lag. Doch der VW-Bus, mit dem die Männer transportiert werden sollten, war nicht eingetroffen; er hatte, von Neumünster kommend, auf der A7 einen Unfall gehabt. Daraufhin war einer der Soldaten ins Orakeln gekommen, hatte gesagt: »Was so schlecht anfängt, endet auch schlecht.«


  Doch das Manöver war dann gut verlaufen. Ein anderes Fahrzeug hatte sie an ihren Einsatzort gebracht, und das Kriegsspiel hatte begonnen. Sie waren vom Feind, einer von Nordosten her angreifenden niedersächsischen Brigade, nach Westen in die Verteidigung zurückgedrängt worden, hatten drei Tage später den Gegenangriff gestartet, durch den er, Paul Stapelfeld, und seine Leute nach Ostholstein gelangt waren. Nun war die Schlacht geschlagen. Der Rundfunk hatte gemeldet, daß sowohl das Militär als auch die Zivilbevölkerung mit dem Verlauf des Manövers zufrieden seien. Die Schäden, so hatte es geheißen, seien wesentlich niedriger ausgefallen als sonst. Es hatte viel Lob für die Truppe gegeben, und er selbst hatte sich gefreut, am nächsten Tag nach Kiel zurückkehren zu können. Ja, und dann traf, ihm wenig willkommen, die Meldung ein, daß es noch die OPERATION APPENDIX zu überstehen gelte. Zwar hätte er unter Angabe triftiger Gründe den zusätzlichen Dienst verweigern können, aber er war nun mal Reservist, und das hieß: bereit sein. Es war gemunkelt worden, die Ausweitung des Manövers habe mit dem Diebstahl der beiden Giftgasgranaten aus dem Wasloher Depot zu tun.


  Er wälzte sich herum. Sein privates Programm war also mal wieder durchkreuzt worden. Die Repetition des schleswig-holsteinischen Nachbarrechts, die für den Donnerstagnachmittag vorgesehen war, und auch der Abend mit Monika würden in die Binsen gehen. Ist nicht zu ändern, dachte er und zog halb im Ernst und halb im Scherz den Schluß: Wenn die Juristerei und Monika und das Vaterland gleichzeitig rufen, hat das Vaterland nun mal den Vorrang.


  Gegen halb vier schlief er endlich ein.


  Nur eine Armlänge hinter der ersten Baumreihe lagen Zayma, Robert und Pierre, vor sich die Hecks der beiden Lastwagen. Sie hatten den hünenhaften Offizier beobachtet, der aus einem der Fahrzeuge gestiegen war, hatten seinen Weg durchs Lager für einen Kontrollgang gehalten und sich dazu beglückwünscht, daß die entscheidende Phase ihrer nächtlichen Aktion noch nicht angelaufen war. Da zum Anbringen der Minen nur die LKWs in Frage kamen, hatten sie sich in deren unmittelbarer Nähe postiert, waren sogar schon auf dem Sprung gewesen, aber dann hatte es etwa fünfzehn Meter rechts von ihnen ein Geräusch gegeben. Gleich darauf war der Mann ins Gras gesprungen, hatte sich ihnen genähert, ganz langsam, und immer wenn er aus dem Schatten eines Fahrzeugs in das vom Zeltplatz herüberscheinende Licht getreten war, hatte es ausgesehen, als schritte da ein Riese durchs Lager, so groß war er ihnen aus ihrer liegenden Haltung heraus erschienen.


  »Jetzt hat er sich wohl wieder hingehauen«, flüsterte Robert.


  »Wäre fast schiefgegangen«, sagte Pierre, aber Zayma meinte: »Er hat nicht unter die Wagen geleuchtet, hätte

  uns also wahrscheinlich nicht gesehen.«

  »Vielleicht aber gehört«, antwortete Pierre. Er und Zayma hatten je eine der diskusförmigen Minen vor sich liegen. Die Magnetringe zeigten nach oben; die seitlich angebrachten Uhren waren auf 10.30 Uhr eingestellt. Erst in sieben Stunden also würde das fast lautlos arbeitende Zählwerk dafür sorgen, daß die Ventile sich öffneten. Dann würden die Laster längst zum offiziellen Manöverabschluß in der Panzerschule von Putlos stehen, inmitten einer gewaltigen Fahrzeugansammlung. Und mehrere tausend Soldaten würden dort versammelt sein: Deutsche, Engländer, Amerikaner. Die Nachforschungen der VITANOVA bei dem Bauern, auf dessen Land die dritte Batterie kampierte, hatten ergeben, daß der Platz um fünf Uhr morgens geräumt werden sollte. Vom Plöner See bis nach Putlos war es eine Strecke von etwa achtzig Kilometern, und die war selbst von einem nur langsam fahrenden Konvoi in zwei bis drei Stunden zu schaffen. Aber sie hatten auch erfahren, daß das Sammeln der Truppenteile, die aus allen Richtungen eintreffen würden, erst gegen neun Uhr abgeschlossen sein sollte. Diese mächtige Konzentration militärischer Kräfte wollten sie auf jeden Fall mit eigenen Augen verfolgen. Etwa zweihundert Meter von ihrem jetzigen Standort entfernt hatten sie ihren Wagen abgestellt. Dorthin würden sie nach dem Anbringen der Minen zurückkehren, den Aufbruch der dritten Batterie abwarten und sich dann den Fahrzeugen anschließen, zwar nicht in ständigem Kontakt mit ihnen sein, aber doch so manövrieren, daß sie den Konvoi unter Kontrolle behielten. Spätestens um halb zehn wollten sie Putlos verlassen, über Oldenburg auf die A1 gelangen und in Richtung Lübeck – Hamburg weiterfahren. Dann wären sie zum

  Zeitpunkt der Zündung über hundert Kilometer entfernt. Ihr Ferienhaus an der See hatten sie bereits geräumt. Es war dasselbe gewesen, das sie auch schon im Mai bewohnt hatten.

  »Ich meine, wir können es jetzt wagen«, sagte Zayma. 


  »Okay«, antwortete Robert. »Viel Glück!« Robert klopfte erst Zayma, dann dem Franzosen auf die Schulter. »Und denkt dran: Wenn ich kurz den Uhu mache, rührt ihr euch nicht vom Fleck! Ihr wartet, bis er wieder schreit, aber dann zweimal kurz nacheinander.«

  Die beiden nahmen ihre Last auf, verließen das Gehölz, robbten mit ihren Minen nach vorn. Schon nach wenigen Sekunden lag jeder unter seinem Laster, und dann folgte für beide ein Stück Schwerarbeit, das dem kräftigeren Pierre leichter fiel als Zayma. Sie hatte Schwierigkeiten, dem mächtigen Sog der Scheibe entgegenzuwirken. Patrick Henderson hatte Pierre und sie gewarnt. »Paßt bloß auf mit den Dingern!« hatte er gesagt. »Wenn ihr sie zu locker haltet, während ihr unter dem Auto liegt, kann es passieren, daß sie euch wie wildgewordene Kaninchen aus den Händen springen und mit großem Getöse aufschlagen! Dann nützt auch der Filzstreifen auf dem Magnetring nichts mehr, den ich aufgeklebt habe, damit es beim Anbringen kein Geräusch gibt.« Sie hielt die Mine schräg, ließ sie Zentimeter für Zentimeter in Richtung Bodenwanne gleiten, war froh, daß es den Filz gab, von dem Patrick auch gesagt hatte, er beeinträchtige die Magnetwirkung nicht. Da! Der Ring setzte auf, lautlos, wenn auch vorerst nur mit einem winzigen Teilstück. Doch das Weitere war nicht mehr schwierig. Sie ließ ihn einfach abrollen, bis er rundum auflag.

  Vorsichtig kroch sie zurück. Pierre empfing sie mit den Worten: »Wir dachten schon, du wolltest da übernachten. Sitzt sie?«

  »Sie sitzt. Und deine?«

  »Auch.«


  Als der UvDd die Männer geweckt hatte, knallte Oberleutnant Stapelfeld schon wieder gegen das Kartenbrett. »Saftladen!« schimpfte er.


  »Das hat Leutnant Kruse da hängen lassen«, sagte Jöns. 


  »Den Kerl knöpf ich mir vor!«

  Sie gingen auf den Platz, wuschen sich, nahmen ihr Frühstück in Empfang und saßen wenig später auf der Heckrampe ihres Fahrzeugs.


  »Wieso heißt unser heutiger Ausflug eigentlich OPERATION APPENDIX?« fragte Ruhnke.

  Jöns, der Fahnenjunker, klärte den Hauptgefreiten auf, machte es in seiner Weise: »Also, wenn man ihn APPENDIX-OPERATION genannt hätte, dann würde dir heute der Blinddarm rausgeholt werden. Appendix bedeutet nämlich Wurmfortsatz, und das ist nun mal der Blinddarm. Aber diesmal stehen die Wörter umgekehrt, und weil der Ausdruck Appendix auch mit ›Zusatz‹ oder ›Anhängsel‹ zu übersetzen ist, haben wir es ganz einfach mit einer Verlängerung des Manövers zu tun.«

  »Und wohin geht es?«

  »Das ist noch geheim.«

  »Gut, daß wir das Abtarnen schon gestern abend erledigt haben«, sagte Stapelfeld. »Jetzt müssen wir bloß noch die Zelte aufladen. Um fünf Uhr geht’s los.«


  Tatsächlich war das Biwak in einer halben Stunde abgebaut. Der Konvoi verließ zur vorgesehenen Zeit den Platz. Vorweg fuhr ein ILTIS. Ihm folgten die mit Soldaten beladenen Transporter, die LKWs und die Geschütze. Den Schluß der dunkelgrünen Karawane bildete ein UNIMOG.
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  Robert lenkte den CITROËN. Pierre, auf dem Beifahrersitz, hatte die Autokarte auf den Knien. Zayma saß hinten und sog an ihrer Huka.


  Zunächst fuhr der Konvoi, nachdem er die B 432 erreicht hatte, durch eine Reihe kleiner ostholsteinischer Dörfer. Da gab es noch nichts zum Argwöhnen, und Pierre klang sehr sicher, als er sagte: »In Ahrensbök werden sie nach Norden einschwenken. Dann geht es über Eutin und Schönwalde nach Oldenburg, und von da aus sind es nur noch wenige Kilometer bis Putlos.«


  Die Kolonne bog nicht nach Norden ab, sondern fuhr weiter geradeaus. Wieder studierte Pierre die Karte. Die Straße, auf der sie und – ihnen ein gutes Stück voraus – die Militärfahrzeuge sich befanden, würde nach etwa zehn Kilometern auf die B 207 und wenig später auf die Autobahn stoßen. Es gab also noch mehr Möglichkeiten, in Richtung Putlos abzubiegen.


  Sie fuhren auf, überholten den Konvoi, was viel Zeit in Anspruch nahm, scherten kurz vor der nächsten Kreuzung aus und stellten sich auf den Parkplatz einer Gaststätte, ließen die Kolonne vorbeiziehen. Dann setzten sie die Verfolgung fort, sorgten aber dafür, daß einige Privatwagen zwischen ihnen und dem letzten Militärfahrzeug waren. Bei der nächsten Abzweigung bog der Konvoi wiederum nicht ein. Es geschah etwas ganz anderes: Er vergrößerte sich! Kaum hatte er die Kreuzung passiert, kam aus der querverlaufenden Straße eine gleiche Anzahl von Fahrzeugen und hängte sich an die vorausgefahrenen, so daß da nun zwei Batterien unterwegs waren. Robert, Zayma und Pierre irritierte dieser Zuwachs nicht, paßte er doch gut zu der von ihnen erwarteten Ansammlung zahlreicher Truppenverbände.


  Sie rechneten nun mit einem Einbiegen in die Autobahn. Doch als sie erkannten, daß auch dort nicht eingeschwenkt, sondern geradeaus weitergefahren wurde, kam in ihnen zum erstenmal die Befürchtung auf, ihre Minen könnten das große Treffen deutscher, englischer und amerikanischer Truppen verfehlen. Ja, sie fragten sich sogar, ob dieses Treffen überhaupt stattfinden würde. Hundertfünfzig bis zweihundert Personen waren ihnen bei weitem nicht genug als potentielle Opfer ihrer mit so vielen Mühen verbundenen Operation.


  Noch einmal blickte Pierre auf die Landkarte. »Es gibt«, sagte er schließlich, »eine letzte Möglichkeit, nach Putlos zu kommen. Sie nehmen die Bäderstraße, die am Ostseestrand entlang verläuft. Das ist allerdings ein Umweg.«


  Der erste richtige Schreck wurde ihnen eingejagt, als der Konvoi die Bäderstraße erreichte, dann aber nicht nach links, sondern nach rechts, in Richtung Süden, abbog. Damit stand fest: Putlos war nicht das Ziel!


  »Es ist zum Kotzen!« schimpfte Robert. »Muß man denn alles selbst machen? Zwei von uns haben sich tagelang hier herumgetrieben, hatten einzig und allein die Aufgabe, die bevorstehenden Manöverbewegungen zu erkunden! So was ist ’ne Kleinigkeit! Die Gemeinden, die Automobilclubs, die Polizeistationen und sogar die MilitärDienststellen geben darüber Auskunft, sind verpflichtet dazu. Auf den Straßen läuft der normale Verkehr ja weiter, und darum müssen so massive Beeinträchtigungen, wie Manöver sie mit sich bringen, angekündigt werden. Wirklich, tagelang hatten sie Zeit, das rauszukriegen, und nun dies!«


  »Vielleicht«, warf Pierre ein, »hat sich im letzten Moment was geändert. Immerhin haben wir auch im Raum Hamburg Militärfahrzeuge gesehen, sehr viele sogar, und Hamburg gehörte überhaupt nicht zum Manövergebiet.«


  Sie bogen rechts ab, folgten dem Konvoi, der auf der schmalen Küstenstraße Behinderungen hervorrief. Dann und wann gaben einzelne Autofahrer ihrem Unmut darüber durch kräftiges Hupen Ausdruck, doch der lange grüne Wurm kroch unbeirrt an der Ostsee entlang, erreichte Timmendorf er Strand.


  Jenseits des langgestreckten Ortes ging es weiter, zwar nicht mehr an der Küste entlang, sondern, der Straße folgend, landeinwärts und, wie Pierre vermeldete, auf Gneversdorf zu. 


  »Es könnte doch sein«, sagte Zayma, »daß das große Treffen einfach nur woanders stattfindet.«


  »Wenn es denn so wäre!« erwiderte Robert. »Aber was, wenn der Konvoi nach Lübeck geht, sich da auflöst und unsere beiden VX-Laster, ob nun getrennt oder zusammen, in die Heide fahren oder in den Wald? Um halb elf stehen sie womöglich irgendwo auf einem einsamen Parkplatz, und außer den beiden Fahrern werden nur ein paar Eidechsen und Spatzen von der Wolke erwischt! Das wäre dann, nach Golombeks Flucht und dem Boykott des WESTKURIERs, die dritte Panne.«

  »Die eine haben wir doch durch die Attacke auf den Sender wettgemacht«, sagte Pierre. »Daraufhin haben alle Zeitungen die Granaten-Meldung gebracht, genau wie Rundfunk und Fernsehen.«

  Doch Robert blieb mißmutig. »Den dritten Fehler«, erwiderte er, »könnten wir nicht mehr korrigieren.« 


  »Abwarten!« sagte Zayma, und sie fuhr fort: »Außerdem haben wir noch die zweite Granate. Aber vielleicht brauchen wir die gar nicht, weil Patrick sich noch jede Menge VX aus der ersten holen kann. Er muß dann eben noch mal ran. Die nächste Mine kommt in eine Aktentasche, und die deponieren wir in einem Schließfach auf dem Hamburger Hauptbahnhof oder auf dem Kölner, eingestellt auf eine Zeit, in der die meisten Züge ankommen.«

  »Ja, und die ganze Arbeit ginge von vorn los«, antwortete Robert. »Ich will endlich diesen Auftrag erledigt haben, will nach Madeira, will Ferien machen. Schlimm genug, daß ich ohne Helga fahren muß. Wenn es nicht so kaltschnäuzig klänge, würde ich sagen, das mit Helga ist die vierte Panne.«

  »Nein!« Zaymas Einwurf kam sehr energisch, und in demselben, fast zurechtweisenden Ton ergänzte sie: »Das mit Helga und Igor gehört zur Panne Nummer eins! Wenn die beiden aufgepaßt hätten, wäre Golombek nicht entkommen.«

  Diesem harten Vorwurf mochte Pierre den möglichen Beginn eines Streites abgelauscht haben, und da sie einen solchen nun wirklich nicht brauchen konnten, tippte er schnell auf die Landkarte und sagte: »Wer weiß, vielleicht

  ist Lübeck die Endstation! Stellt euch vor, sie fahren bis ins Zentrum, und das leise Hiroshima, von dem Patrick sprach, geht vom Lübecker Marktplatz aus! Dann trifft es eben nicht ein paar tausend Soldaten, sondern ein paar tausend Zivilisten! Das gibt ein riesiges Chaos. Zumindest das Kerngebiet muß total abgeriegelt werden. Patrick hat es mir auf einem Stadtplan vorgeführt. Da ging es zwar um Köln, aber es war ja nur ein Beispiel, das auf jede andere Stadt übertragen werden kann. Das Gas, hat er gesagt, kriecht durch die Straßen, und wer es nur eine Minute lang einatmet, der ist dran. Und dann hat er über die streng geheimgehaltenen Katastrophenschutzpläne geredet. Ein verseuchtes Gebiet, sagt er, wird in mehrere Zonen eingeteilt. Die innere wird hermetisch abgeriegelt. Da darf kein Schwein mehr rein oder raus, und wer da drinnen nicht sofort tot ist, weil er sich vielleicht verkrochen hat, den erwischt es trotzdem. Das Zeug dringt nämlich durch alle Ritzen. Ja, und er hat auch beschrieben, was bei einem Verkehrsunfall passieren kann. Wenn ein LKW, der Giftgas geladen hat, umkippt oder gegen ein Haus knallt und nur ein einziger Behälter dabei aufplatzt, gibt es, sofern die Gegend dichtbesiedelt ist, mindestens dreihunderttausend Tote! Wir haben zwar kein ganzes Faß, sondern nur zwei Tellerminen versteckt, aber Lübeck hat ja auch keine dreihunderttausend Einwohner. Ich sage euch, die Wirkung wird verheerend, wenn’s jetzt wirklich nach Lübeck geht.«

  »Wenn! Wenn! Wenn!« Robert schlug mehrmals auf das Lenkrad.

  



  Sie kamen durch Wälder, die in vollem Grün standen. Die Baumkronen schwankten im Wind. Der Konvoi erreichte Gneversdorf, fuhr weiter, und nach wenigen Kilometern gab es für die drei Beobachter die nächste große Überraschung. Dort, wo sich der grüne Wurm, sofern er nach Lübeck wollte, rechts hätte halten müssen, bog er nach links ab, und da endlich hatte der literaturkundige Robert eine Erklärung. »Leute«, rief er, »daß ich nicht vorher darauf gekommen bin! Natürlich, das ist es! Habt ihr Heinrich Bölls ENDE EINER DIENSTFAHRT gelesen?«

  Sie hatten nicht.

  »Also, da geht es, wie der Titel schon sagt, um eine Dienstfahrt, eine mit einem Bundeswehrauto, und sie wird durchgeführt zu einem idiotischen Zweck. Es sollen Kilometer abgefahren werden, damit ein bestimmter Benzinverbrauch erzielt wird, und der muß erzielt werden, weil die nächste Zuteilung sonst niedriger ausfällt als die vorausgegangene. Diese Zuteilung wird nämlich nach dem erwiesenen Verbrauch bemessen. Nur darum gurken die mit ihrem Auto stundenlang durch die Gegend. Und genau das, nehme ich an, wird uns hier vorgeführt! Um halb zehn sollen sie in Putlos sein. Jetzt ist es erst halb acht. Sie haben also noch jede Menge Zeit, und die nutzen sie, um ihren Spritkonsum auf den notwendigen Stand zu bringen.«

  Wenn es auch eine Erklärung war, die nicht stimmte, so erschien sie den dreien doch als plausibel, und sie gaben sogar bissige Kommentare zu dem vermeintlichen Mißbrauch von Steuergeldern ab.

  Die letzte, die definitive Korrektur ihrer Irrtümer erfolgte, als der Konvoi Travemünde erreichte. In den Straßen bemerkten sie noch nichts, aber als die rund dreißig Militärfahrzeuge dann zum Hafen fuhren, sich am Kai aufreihten, und zwar direkt vor einer Verladerampe, an der ein großes Fährschiff mit geöffneter Bugklappe lag, da war ihnen endgültig klar: Das Ziel hieß nicht Putlos und hieß auch nicht Lübeck, und allem Anschein nach war ihre so sorgfältig ausgetüftelte Strategie über den Haufen geworfen worden! Es klang nach Galgenhumor, als Pierre seiner ganzen Enttäuschung in bildhafter Rede Luft machte: »Jetzt wird dieses widerliche, aufgerissene Fischmaul unseren schönen Wurm verschlingen!«

  Sie parkten, fanden ein Hafenlokal, das schon geöffnet hatte, nahmen einen Fensterplatz. Von da aus konnten sie die Verladung beobachten, die sofort einsetzte und zügig vonstatten ging. Es war ein leichtes, die beiden Wagen auszumachen, an denen die Minen saßen. Als sie über die Planken schepperten, starrten die drei ihnen mit mißmutigen Gesichtern nach. Bald darauf war das letzte Fahrzeug vom Kai aufs Fährschiff übergewechselt. Die Bugklappe ging herunter. 


  »Vielleicht«, sagte Pierre, »heißt das Ziel Flensburg oder Kiel. Das hätten sie über Land schneller erreicht.« »Oder«, meinte Zayma, »sie nähern sich Putlos von See her, fahren zum Sperrgebiet, das laut Karte bis an die Küste reicht, und da üben sie das Ausladen ohne Hafenanlagen.«

  Robert hatte die düsterste Version parat: »Und wenn das Ding nach Osten fährt und der Kollaps dann irgendwo auf der Höhe von Wismar oder Rostock kommt? Und der Wind dreht, und unser Totenschiff landet in Estland oder Lettland? Leute, dann hätte ich einen treffenden Titel für unser Trauerspiel: ZURÜCK AN DEN ABSENDER!«


  7.


  Die Krisenstabsitzung hatte die ganze Nacht gedauert. Um eins hatten sich die sechzehn Männer und drei Frauen in dem kleinen Konferenzsaal versammelt; jetzt, um halb acht am Morgen, gingen sie auseinander. Sie waren – je nach Temperament und Verfassung – erregt, verstört, empört, zu kompromißloser Gegenwehr entschlossen oder auch, wie einer der Teilnehmer es von einem anderen behauptet hatte, bis hin zur Seelenlosigkeit besonnen.


  Lemmert verließ den Raum. Neben ihm ging sein Freund und Kollege, der Kriminalhauptkommissar Philipp Ahrens. Er war, wie Lemmert, Anfang Vierzig, hatte aber eine Frau und drei Kinder. Und weil es also Menschen gab, die zu Haus auf ihn warteten, hatte Lemmert nicht viel Hoffnung, als er fragte:


  »Kommst du noch mit zu mir?«

  Um so überraschter war er, als Ahrens antwortete: »Mach’ ich.«

  Die Begründung leuchtete ihm dann allerdings ein: »Wenn ich jetzt, so übernächtigt und vergammelt, wie ich bin, auf lauter ausgeschlafene Leute stoße, ist der Streit vorprogrammiert. Also halte ich mich fürs erste lieber an solche, die auch vergammelt sind.«


  Jeder fuhr in seinem eigenen Auto, und zehn Minuten später waren sie in der Wohnung.

  Bis der Kaffee durchgelaufen war, spielten sie Billard, schrieben aber die Punkte nicht auf, wollten sich nur etwas Bewegung verschaffen nach dem vielen Sitzen. Und dann tranken sie Cornelius Lemmerts berüchtigten SpezialSchocker, bei dem drei gehäufte Teelöffel einer ohnehin nicht gerade magenschonenden Mischung auf eine Tasse kamen. Das Getränk sah aus wie flüssige Lakritze. Sie saßen in Sesseln, die an einem flachen, runden Tisch standen.

  Philipp Ahrens war nicht nur genauso alt, er war auch genauso klein wie Lemmert, hatte aber eine stämmigere Figur, wirkte wuchtiger.

  »Weißt du«, sagte er, »ich fühle mich an die SchleyerEntführung erinnert. Das ist jetzt zehn Jahre her. Der Kanzler brauchte Lösungsvorschläge und erklärte ausdrücklich, sie dürften von ihm aus auch gern exotisch sein.«

  »Ja, ich weiß. Vor allem in der ersten Phase, als die Terroristen die LANDSHUT noch nicht hatten, was kam da alles auf den Tisch! Wir wollten die RAF-Gefangenen ausfliegen und in ein Potemkinsches Dorf verfrachten, irgendwo in der Negev-Wüste, wo man ihnen die Freiheit vorgegaukelt hätte. Ben Wisch war mehr für Togo. An ihrem Empfang sollten einige hundert als Touristen getarnte Polizeibeamte teilnehmen. Man wollte den Erpressern einen Film über die Freilassung zustellen und zum Schluß Baader und Komplizen wieder einsammeln. Der Haken an der Sache war: Keiner von uns glaubte so recht, daß Baader das Code-Wort preisgeben würde, solange er sich nicht wirklich frei fühlte.«

  Philipp Ahrens nahm einen Schluck von seinem Mokka, schloß dabei genüßlich die Augen. »Hm. Der richtet mich auf! Ja, das war eins von vielen Modellen. Man sprach sich sogar dafür aus, die Todesstrafe wieder einzuführen. Da gab es überhaupt so manches, was nicht nur haarscharf, sondern meilenweit an unserer Verfassung vorbeischlidderte. Auch eine Kronzeugen-Version lag auf dem Tisch. Und einer machte den Vorschlag, jemanden von uns als Gaddafi zu verkleiden und ihn bei der Begrüßung der freigelassenen Gefangenen zu filmen.«

  Lemmert lachte. »Stimmt. Es kam mir damals so vor, als wären unsere Vorgesetzten über Nacht zu Regisseuren geworden und übertrumpften sich gegenseitig mit den wildesten Gags. Am tollsten fand ich den Vorschlag, die GSG-9 einzusetzen, aber mit einem Riesen-Bluff. Erinnerst du dich?«

  »Nein, ich mußte dann in die Schweiz, um Payot zu observieren, was ja ebenfalls gegen die Spielregeln war, wie so manches andere auch, zum Beispiel das Abhören von sechzigtausend Telefongesprächen. Was war mit der GSG-9?«

  »Die Idee war folgende: Die GSG-9 sollte die Freilassung der Häftlinge überwachen, dann aber, kurz vor der Übergabe auf dem Frankfurter Flughafen, aus angeblich eigener Initiative zuschlagen, ihre Schutzbefohlenen entführen, verschleppen und mit ihrer Erschießung drohen für den Fall, daß die Erpresser nicht bereit wären, einzulenken. Das Ganze sollte so aussehen, als wären unsere Spezialisten der Unentschlossenheit der Regierung überdrüssig geworden und nähmen das Ruder in die Hand. Also eine Art Selbstjustiz, an der Regierung vorbei, aber in Wirklichkeit mit deren Wissen und Einverständnis. Vorhin haben wir ganz ähnliche Töne gehört, nämlich als Schattner sagte, wenn er einen von der VITANOVA in den Fingern hätte, würde er sich womöglich vergessen, um rauszukriegen, wo die Granaten versteckt sind.«

  »Ja, und er sagte auch, er könnte vielleicht sogar einen von uns bitten, mit dem Mann ins Nebenzimmer zu gehen und dann die Nerven zu verlieren. Mensch, Conny, das wäre nun wirklich ’ne verdammt exotische Lösung! Eigentlich ist diesmal der Fall …, na, ich will nicht behaupten, daß er noch komplizierter ist, nur eben ganz anders. Erstens: Wir haben keinen von der Gruppe in unserer Gewalt. Damals hatten wir Baader, Meinhof, Ensslin und Raspe. Zweitens: Die VITANOVA hat keinerlei Forderungen gestellt. Das ist überhaupt das Kuriosum, und zugleich ist es ein Problem! Die Burschen wollen weder Geld noch sonstwas!«

  »Ja, sie haben uns nur ganz schlicht den Krieg erklärt.«

  »Vorsicht mit dem Wort ›Krieg‹! Das ist genau die Vokabel, die solche Typen hören wollen, damit sie als Kombattanten dastehen und nicht als gewöhnliche Kriminelle.«

  »Ich sag’ das ja nur zu dir. Aber eins steht fest: Von gewöhnlichen Kriminellen unterscheiden sie sich allein schon dadurch, daß sie nicht auf persönliche Bereicherung aus sind. Zwei VX-Granaten …, damit setzt man sich nicht in die Karibik ab.« Lemmert schenkte Kaffee nach.

  »Schmeckt wirklich fabelhaft«, sagte Ahrens. »Was für eine Marke ist das?«

  »Ist keine Frage der Marke. Mußt deiner Elsa nur sagen, sie soll die dreifache Menge nehmen.«

  »Das setz’ ich nie durch.«

  »Dafür hast du immer ein gemachtes Bett, und deine Klamotten sind in Ordnung.«

  »Manchmal hätt’ ich lieber solchen Kaffee. Aber sei’s drum! Wir waren bei der VITANOVA.«

  »Die keine Forderungen stellt.«

  »Und genau das läßt darauf schließen, daß sie das VX einsetzen wird. Fragt sich bloß, wann und wo.«

  Lemmert rieb sich das unrasierte Kinn. »Mir kommt da grad eine Idee«, sagte er. »Wir wissen, daß Golombek sich von der Gruppe abgesetzt hat. Wie wär’s denn, wenn wir in ganz Westeuropa einen Aufruf an ihn richteten? Er möge sich um Gottes willen melden, oder er würde sich schuldig machen am Tod von mindestens hunderttausend Menschen! Ihm ins Gewissen reden! Ihm vielleicht sogar den Kronzeugen-Status anbieten!«

  »Geht nicht. Das haben die Liberalen verhindert. Übrigens mit Recht, wie ich meine.«

  »Wir können ihn ja ›Gewährsmann‹ nennen oder wie auch immer. Jedenfalls lassen wir ihn wissen, daß er, wenn er sich meldet, mit einem toleranten Verfahren rechnen darf.«

  »Und wenn«, antwortete Ahrens, »nun er es war, der seine vier Angestellten umgebracht hat? Oder wenn er an der Ermordung der GIs beteiligt war? Oder Jeff Haggerty auf dem Gewissen hat?«

  »Das glaube ich nicht. Sein Telefonat mit dem Polizeiposten von Wasloh spricht dagegen.«

  Ahrens überlegte, nickte schließlich. »Die Idee ist nicht übel. Aber auch wenn er sich meldet, bleibt die Frage, ob er überhaupt was weiß.«

  Lemmert zündete sich eine Zigarette an, gab auch dem Freund eine, sagte dann: »Der muß ’ne ganze Menge wissen! Vierzehn Tage lang hat er mit denen zusammengearbeitet, und da schnappt man doch was auf, Namen, Daten, Treffpunkte! Man kriegt mal ’ne Tätowierung zu sehen, lernt die Autos kennen, die die Brüder fahren, hört Telefongespräche mit. Wenn wir über ihn nur einen einzigen der Gruppe kriegten, könnten wir’s einrichten, daß bei einem von uns die Sicherungen durchbrennen, wie der Boss gemeint hat.«

  »Willst du dieser eine sein?«

  »Bewahre!«

  »Na, siehst du? Ich auch nicht! Ist ’n heikles Unternehmen. Ich wüßte nicht mal so richtig, wie ’s gemacht werden sollte.«

  »Das ist doch wohl klar!«

  »Folter?«

  »Was sonst? Ehrlich gesagt, ich versteh’ Schattner ganz gut. Ist ’ne Güterabwägung. Spielen wir den Fall doch mal durch! Da ist jemand, der zum Abschaum gehört, denn er hat gemordet. Und er weiß, wo die VX-Granaten liegen. Was haben wir dann auf den beiden Waagschalen? Auf der einen die Möglichkeit, daß Tausende qualvoll sterben müssen, lauter unschuldige Leute. Auf der anderen Schale haben wir einen Mörder. Und wir wissen genau, durch speziellen Umgang mit dem Mann können wir rauskriegen, wo die Granaten sind, können also den tausendfachen qualvollen Tod verhindern. Sollten wir wirklich die vielen Menschen über die Klinge springen lassen, bloß um diesen einen im Schutz des Gesetzes zu belassen? Eines Gesetzes übrigens, das er selbst auf übelste Weise verletzt hat? Könntest du das verantworten?« Lemmert wartete die Antwort nicht ab, sprach gleich weiter: »Ich weiß, was jetzt kommt! Wenn nicht von dir, dann von der Kirche oder von sonst einem unheilbar Barmherzigen: die Menschenwürde, auf die selbst das übelste Subjekt einen Anspruch hat! Aber was ist dann mit der Menschenwürde der Opfer? Und noch was! Kann gut sein, daß er es war, der Jeff Haggerty den Fingernagel gezogen hat. Aber ich will gar nicht sagen: Auge um Auge, Fingernagel um Fingernagel! Ganz was anderes will ich sagen: Unser Freund könnte auf die denkbar einfachste Weise verhindern, daß einer von uns die Nerven verliert und ihm die Arme auskugelt und die Eier zerquetscht oder von mir aus auch nur eins, damit er noch eins hat, wenn er mal wieder rauskommt. Also, er hätte doch die ganz große Chance, jeglicher Folter von vornherein zu entgehen, könnte doch freiwillig sagen, wo die verdammten Granaten liegen! Indem er das nicht tut und damit Tausende zum Tode verurteilt, so daß als Reaktion darauf nur noch die Folter bleibt, ist er es, der die Güterabwägung vornimmt! Leuchtet dir das ein?«

  »Mein Gott, Conny, wir haben an die hundertmal darüber geredet!«

  »Ja, und sind nie zu einem Ende gekommen. Haben zum Schluß immer nur gesagt, wir dürften das Recht, das wir schützen sollen, nicht unterlaufen. Allmählich finde ich, das gilt nur bis zu einer gewissen Grenze.«

  »Und wo soll die liegen? Willst du sie bestimmen?«

  »Schattner sieht sie offenbar als überschritten an. Aber belassen wir’s dabei! Ich fürchte ohnehin, die Katastrophe tritt ein, bevor wir überhaupt eine Chance haben, Golombek zu schnappen.«

  »In ganz Europa wird nach ihm gefahndet. Auch nach seiner Frau.«

  »Ja, und die hätte ich um ein Haar erwischt und damit vermutlich auch ihn!« Ächzend stand Lemmert auf. »Ich glaube, nun ist Schlafenszeit. Wir wissen nicht, was uns heute noch blüht, und mit jeder zusätzlichen Stunde Schlaf auf dem Konto sind wir besser.«

  »Hast recht.« Ahrens sah auf die Uhr. »Und die Kinder sind ja jetzt in der Schule! Die mögen es ganz und gar nicht, wenn ihr Vater gebeutelt nach Hause kommt. Da muß ich mich immer gewaltig zusammenreißen.« Er stand nun auch auf, und dann gingen beide zur Tür.

  »Vielen Dank für den Kaffee!«

  »Kannst du damit überhaupt schlafen?«

  »Bestimmt. Hoffentlich sehen wir uns nicht so bald wieder!«

  »Ich fürchte, heute mittag geht es weiter. Mach’s gut.« »Du auch.«

  Lemmert schloß die Tür ab. Er spielte noch ein bißchen Billard, rauchte dabei eine letzte Zigarette. Um Viertel nach neun legte er sich ins Bett, war zwei Minuten später eingeschlafen.
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  Was das Nautische betraf, war es für den Kapitän zunächst eine Reise wie jede andere. Sein von der Bundeswehr gechartertes Fährschiff ALBATROS fuhr seit anderthalb Stunden mit Kurs Nordost und befand sich nun mitten in der Lübecker Bucht zwischen dem westdeutschen Küstenort Dahme und dem DDR-Bad Kühlungsborn. Die gewohnte Route führte an der dänischen Insel Lolland vorbei nach Trelleborg. Diesmal jedoch würde es anders sein. Jenseits von Fehmarn war ein Schwenk von Nordost auf Nordwest fällig, denn das Ziel hieß Oslo.


  Auf der Brücke verlief alles wie sonst, nicht aber auf dem übrigen Schiff. Die Passagiere waren keine Ferienreisenden, sondern Soldaten, und nicht Privatwagen standen auf dem Autodeck, sondern Mannschaftstransporter, Militärlaster und Haubitzen. Auch in der Küche gab es Veränderungen. Neben dem Koch der ALBATROS und seinen Helfern hantierten mehrere Soldaten über den chromblitzenden Herdplatten.


  Das Schiff fuhr mit zwölf Knoten. Es war ein sonniger Tag. Der Wind hatte Stärke fünf, so daß die hochbordige schneeweiße Fähre schwankte und die ersten Landser über der Reling hingen.


  Oberleutnant Stapelfeld, Fahnenjunker Jöns und Hauptgefreiter Ruhnke waren beieinander geblieben. Sie saßen im Windschatten der Aufbauten auf den Decksplanken und unterhielten sich. Gleich ihnen hatten sich viele andere der hundertsechzig Soldaten nach oben begeben. Einige spielten Karten, was allerdings nur an geschützten Plätzen möglich war; andere hatten ihr Steckschach aufgebaut oder lasen, und nicht wenige lagen mit nacktem Oberkörper in der Sonne.


  »Wir könnten doch auch einen Skat spielen«, sagte Jöns. »Es ist gerade erst halb elf und der Tag noch lang.« »Okay!« Ruhnke stand auf. »Ich hol’ mal eben die Karten, hab’ sie unten im Gepäck.« Er verschwand.


  »Ist es noch immer nicht raus, wohin es geht?« fragte Jöns.


  »Man munkelt was von Oslo«, antwortete Stapelfeld, »und wenn das stimmt, sind wir noch gut zwanzig Stunden auf See. Dies ist also so etwas wie ein Ferientag.« »Oslo? Was sollen wir denn da?«

  »Keine Ahnung. Vielleicht geht’s um eine SpezialÜbung: das Verschiffen von Truppeneinheiten in ein anderes NATO-Land.«

  »Na, die lassen sich das ja was kosten!«

  Stapelfeld wischte mit der Rechten durch die Luft. »Verglichen mit der verballerten Munition zahlen sie für diesen Trip durch die Ostsee nur ein Taschengeld.« 


  »Oslo …, was könnte man sich da denn mal angucken, vorausgesetzt, wir dürfen an Land?«


  »Na, den Fjord zum Beispiel. Aber den können wir auch schon beim Einlaufen bewundern. Und in der Stadt gibt’s

  ein paar schöne Museen.«

  Die heruntergezogenen Mundwinkel des Fahnenjunkers verrieten, daß er nicht gerade auf Fjorde und Museen aus war, und seine Antwort machte es noch deutlicher: »Ich glaub’, das Schönste an Norwegen sind die Norwegerinnen, jedenfalls für uns Soldaten.«

  »Man könnte ja beides …«

  Was man könnte, blieb ungenannt, denn Stapelfeld wurde unterbrochen. Oberleutnant Evers trat an ihn heran und sagte: »Der Chef wünscht alle Offiziere um elf Uhr auf dem Achterdeck zu sehen.«

  »Hat er vor, mit uns Gymnastik zu machen oder Faustball zu spielen, damit wir nicht einrosten?«

  »Ich schätze«, antwortete Evers, »der Dienstplan für die nächsten Tage ist dran. Morgen früh um acht laufen wir in Oslo ein, und soviel ich weiß, geht es dann erstmal ab in eine Kaserne.« Er gab Stapelfeld eine Kopfnuß von mittlerer Wucht und ging weiter. »Alle haben es auf mein Haupt abgesehen! Jetzt krieg’ ich die dritte Beule.« Stapelfeld rieb sich die Stelle. 


  Jöns sah auf die Uhr. »Na, mit unserem Skat wird es dann wohl nichts.«

  »Ein paar Runden könnten wir noch schaffen, wenn Ruhnke ein bißchen flotter wäre.« Stapelfeld drehte sich

  um, sah auf die Türöffnung, über der ein Messingschild angebracht war mit der Aufschrift ZUM AUTODECK. 


  Um drei Minuten nach halb elf erschien der Hauptgefreite, aber nicht nur die beiden, die ihn erwarteten, hörten und sahen ihn, sondern alle an Oberdeck wurden Zeuge seines Auftritts. Er war zu hören, bevor man ihn sah. Seine martialischen Schreie drangen von der Treppe herauf, übertönten das Stampfen der Kolben und die Geräusche des Windes. Auf allen vieren war er die Treppe hochgekommen, und nun kroch er über die fast kniehohe eiserne Kante, schrie weiter, schlug um sich, als kämpfte er gegen einen Bienenschwarm. Endlich an Deck, richtete er sich auf, blieb dann aber stehen, zuckte mit dem ganzen Körper, hustete. Die Augen waren weit aufgerissen, rollten wie bei einem Fieberkranken, und das tiefrote Gesicht glänzte von Schweiß. Um seine Lippen hatte sich ein weißgelber Schaumkranz

  gebildet.

  Drei, vier Soldaten liefen auf den immer noch um sich schlagenden Mann zu, packten ihn an den Armen, legten ihn auf die Decksplanken, knöpften seine Uniformjacke auf und zogen ihm die Stiefel von den Füßen.

  »Einen Arzt!« schrie einer.

  Auch Paul Stapelfeld und Georg Jöns waren aufgesprungen. Jöns wollte seinem am Boden liegenden Kameraden zu Hilfe eilen, da packte die riesige Hand des Oberleutnants wie eine heruntersausende Baggerschaufel zu, erwischte noch die Schulter, riß den erschrockenen Mann zurück. Damit nicht genug! Stapelfeld rannte los, weg von Ruhnke und den Männern, die ihn umstanden, in Richtung Bug, schleifte den Fahnenjunker hinter sich her. Einigen Soldaten, die der Lärm aufgeschreckt hatte und die nun neugierig näherkamen, rief er im Vorbeilaufen zu: »Haut ab! Vielleicht ist er das erste VX-Opfer!«

  Das Wort schlug wie eine Bombe ein. Natürlich hatten sie alle von den Ereignissen bei Wasloh gehört und wußten, daß mit einem Giftgasanschlag gerechnet wurde. Mehr noch, sie waren über die für eine VX-Vergiftung typischen Anzeichen informiert worden und begriffen daher sofort, daß sie sich dem Tumult nicht ungeschützt nähern durften.

  Stapelfeld riß eine Tür auf, schrie in den dahinter liegenden Messeraum: »Der Arzt wird gebraucht! Aber mit Spezialgasmaske und Schutzanzug! Ich glaube, wir haben das VX an Bord. Mittschiffs liegt einer, den’s erwischt hat.« Er hatte diese Tür nicht blindlings aufgerissen; wie jeder andere an Bord wußte auch er, daß für die Dauer der Charter die Messe zur Sanitätsstation geworden war. 


  Stabsarzt Bendixen starrte den Oberleutnant an. »Was sagen Sie da?«

  »Ist nur eine Vermutung, aber ich glaube, sie ist richtig. Der Mann hat einen wahren Hexentanz aufgeführt, und sein Mund ist voller Schaum. Sie müssen sich beeilen!« 


  »Verdammt!« rief Unteroffizier Pahlke, einer der Sanitäter, »wir haben nur zwei Schutzanzüge und zwei Masken hier oben! Die anderen liegen im Auto.« Er zerrte die beiden Polyvinylchlorid-Overalls aus einem Schrankfach, auch zwei Gasmasken.

  Bendixen und er zogen sich sofort um, prüften gründlich den Sitz der Schutzkleidung, nahmen ihre Erste-HilfeTaschen auf und liefen los. Wieder wollte Jöns hinterher, und wieder riß Stapelfeld ihn zurück, stapfte weiter und zog den Fahnenjunker hinter sich her.

  »Wohin?«

  »Zum Bug! In die äußerste Spitze! Und dann die Nase in den Wind halten!«

  Plötzlich blieb Stapelfeld stehen. »Lauf schon voraus!« sagte er. »Ich komme gleich nach.«

  Er lief ein Stück zurück, auf eine Treppe zu, nahm vier Stufen auf einmal, befand sich auf dem Bootsdeck. Noch eine Treppe! Auch die nahm er in wilden Sätzen. Dann stand er auf der Backbord-Brückennock. Er riß die Schiebetür auf und schrie ins Ruderhaus: »Käpt’n, ich fürchte, wir haben das verdammte Giftgas an Bord, das VX! Einen von uns hat’s erwischt. Er kam von Autodeck. Der Arzt ist bei ihm. Lassen Sie ausrufen, daß die Leute sich von dem Verletzten fernhalten! Ob Sie SOS funken, müssen Sie selbst entscheiden.«

  Er verließ die Brücke, nahm die Treppe wieder in riesigen Sätzen, rannte nach vorn. Als er in der Bugspitze auf Jöns stieß, sagte er: »Wenn es das VX ist, stirbt Ruhnke, und die Leute, die ihm helfen wollten, sterben auch!«

  Der Lautsprecher ertönte, schallte über das ganze Schiff. Der Kapitän gab die Anweisung, zu der Stapelfeld geraten

  hatte. Gleich darauf begann der Bug sich zu füllen. Immer mehr Männer erschienen dort, drängten sich nach den besten Plätzen. Aber es gab auch Soldaten, die sich auf andere Weise zu retten versuchten. Ein paar von ihnen hatten blitzschnell eins der zu Paketen verpackten Schlauchboote aus seiner Halterung gerissen und über Bord geworfen. Dort hatte es sich automatisch aufgeblasen. Nicht weniger als vierzehn Männer waren ins Wasser gesprungen und hatten das Rettungsfahrzeug erklommen. Aber statt sich dann mit aller Kraft querab vom Schiff zu entfernen, hatten sie es geschehen lassen, daß ihr Schlauchboot neben der Bordwand verblieb und, weil die Fähre Fahrt machte, nach hinten trieb und in deren Kiellinie gelangte. Den Männern wurde dann nicht, wie es auch leicht hätte geschehen können, das quirlige Schraubenwasser zum Verhängnis, sondern gerade das Gas, dem sie durch ihr hastiges Manöver hatten entfliehen wollen. Da sie sich direkt hinter dem Heck befanden, traf das VX sie in stärkster Dosierung. Das Autodeck wirkte wie eine Luftschleuse, durch die von vorn nach hinten der Fahrtwind blies. Zwar waren Bug- und Heckklappe der Fähre geschlossen, aber nicht hermetisch dicht. Am Heck gab es sogar einen handbreiten Spalt,

  durch den der tödliche Kampfstoff entwich, genau auf die vierzehn Männer zu. Sie reagierten ähnlich, wie Ruhnke es getan hatte, schrien immer wieder auf und schlugen um sich. Einige warfen sich auf den schwankenden Boden ihres kleinen Fahrzeugs, suchten Schutz hinter der nur dreißig Zentimeter hohen luftgefüllten Schlauchwand. Andere sprangen ins Wasser, doch da keiner von ihnen einen Schutzanzug trug, ja, ein paar sich sogar mit freiem Oberkörper von der Reling gestürzt hatten, starben sie alle binnen Minuten. 


  Auch auf dem Schiff gab es Opfer. Ruhnke war der erste Tote gewesen. Der Stabsarzt und der Sanitäter hatten ihn

  nach gründlicher Untersuchung über Bord geworfen. Jedem war klar gewesen, daß es nicht anders ging. Die vier Soldaten, die versucht hatten, ihm zu helfen, wanden sich an Deck. Sie hatten Atropin bekommen, aber es war noch nicht abzusehen, ob sie durchkommen würden.

  Um die Ausstattung mit Schutzkleidung war es schlecht bestellt. Es standen tatsächlich nur die beiden Ausrüstungen zur Verfügung, die sich im Messeraum befunden hatten. Daher konnten die ersten konkreten Hilfsaktionen allein von dem Stabsarzt und vom Sanitäter durchgeführt werden. Auch trugen die Soldaten, was gegen die Vorschrift war, ihre ABC-Ausrüstung nicht am Mann, sondern die unter Umständen lebensrettenden Taschen lagen in den Fahrzeugen. Da es mittlerweile als gesichert galt, daß das Gas im Bereich des Autodecks ausströmte, bestand keine Hoffnung, die weiteren an Bord befindlichen Anzüge und Gasmasken benutzen zu können, denn sie lagen, in Kisten verpackt, in einem der Transporter, waren also mit hoher Wahrscheinlichkeit verseucht.

  Um Viertel vor elf begaben der Arzt und der Sanitäter sich nach unten, stießen dort auf sechs tote Soldaten. Drei lagen zusammengekrümmt auf den geriffelten Metallplatten des Autodecks. Einer saß vornübergesunken neben einem stählernen Poller. Der fünfte hatte offenbar durch die Fahrerluke in einen der MTWs klettern wollen. Es war ihm nicht gelungen. Sein Oberkörper war in der Öffnung verschwunden, Bauch und Beine aber lagen ausgestreckt auf der Panzerplatte. Der sechste schließlich war im Steuerbord-Treppenaufgang gestorben. Entweder war er von der Toilette gekommen oder er hatte sich seiner verseuchten Kleidung entledigen wollen, denn er lag mit heruntergezogenen Hosen auf den Stufen.

  Bendixen und Pahlke wußten, auch diese Leichen mußten so schnell wie möglich über Bord! Aber sie konnten sie nicht an Oberdeck tragen, denn das hieße, das Gift mit hinaufbringen. Das beste wäre, der Kapitän öffnete von der Brücke aus eine der beiden Ladeklappen. Nur, wie sollte man ihm Bescheid geben? Zwar existierte eine Sprechfunkanlage, aber sie durften es nicht wagen, auch nur für Sekunden die Gasmasken abzunehmen, und ebensowenig durfte einer von ihnen persönlich an Deck erscheinen.

  Ratlos standen sie beieinander, als sich plötzlich wie durch ein Wunder, Bug- und Heckklappe öffneten. Später erfuhren sie, daß es dem Kapitän darauf angekommen war, einen möglichst raschen Abzug der Giftwolke herbeizuführen. Sie begannen, die Toten ins Meer zu werfen. 


  Zwar trieb der starke Luftstrom von nun an einen großen Teil des Giftes von Bord, doch war das Übel damit nicht beseitigt, weil immer neues VX entwich. Und leider sorgte die Maßnahme des Kapitäns sogar für einen weiteren Toten. Zwischen den Fahrzeugen bildeten sich nämlich Wirbel, die einen Teil des Giftes, vielleicht über einen der Treppenaufgänge oder durch einen geöffneten Luftschacht, an Oberdeck trieben, und zwar genau dorthin, wo einer der gewaltigen Ventilatoren stand, die gemeinhin dafür sorgten, daß frische Luft in die Unterkünfte kam. Diesmal aber gelangte VX in den Schlund und drang in ein Logis, in dem ein Matrose der Freiwache schlief. Auch ihn traf die tödliche Wolke.

  Der Kapitän hatte inzwischen SOS gefunkt. Er hatte zunächst erwogen, nur eine XXX-Meldung durchzugeben, die abgeschwächte Seenot-Variante, bei der zwar Hilfsbedürftigkeit, nicht aber eine Gefährdung des Schiffes signalisiert wird. Bald aber war ihm klargeworden, daß der Notfall sich auch auf seine ALBATROS erstreckte, die in Kürze als Geisterschiff durch die Ostsee treiben könnte. Die Männer auf den in der Nähe befindlichen Schiffen sahen sich nach dem Auffangen des Notrufs in einer schwierigen Lage. Dank ihres Standorts konnten sie zwar schnell zur Stelle sein, aber durften sie es riskieren, dem verseuchten Schiff nahezukommen? Sie stoppten die Maschinen, waren noch unschlüssig. Doch dann kündigten die Rettungsstationen an Land die Durchführung von Hilfsmaßnahmen an. Per Funk wiesen sie alle Schiffsführer an, ihren ursprünglichen Kurs wieder aufzunehmen. Noch vor elf Uhr startete eine Hubschrauberstaffel mit voll ausgerüsteten Rettungskommandos. Da fehlte es weder an Ärzten noch an Sanitätern, weder an Schutzanzügen noch an Spezialmasken, und was darüber hinaus notwendig war, führten sie ebenfalls mit.

  Auch auf dem Schiff versuchte man, der Lage Herr zu werden. Über Lautsprecher trug einer der beiden Batteriechefs Bendixen und Pahlke auf, nach dem Entstehungsherd der Giftwolke zu suchen. Er erklärte, daß möglicherweise nichts gefunden werden könnte, sofern nämlich die Granaten detoniert seien. Da jedoch, fuhr er fort, niemand eine Explosion gehört habe, bestehe Grund zu der Annahme, daß die Quelle weiterhin existiere und ihr Gas verströme. Es könne sich dabei um Geschosse handeln, um Feuerlöscher, um Kanister, Minen, Handgranaten, Konservendosen, ja, eigentlich kämen alle nur denkbaren festen Behälter in Betracht, sogar präparierte Thermoskannen. Bei Auffindung eines verdächtigen Gegenstandes sollten sie versuchen, die Öffnung abzudichten, ihn andernfalls über Bord werfen. Die beiden machten sich sofort auf die Suche.

  An Oberdeck herrschte mittlerweile eine gewisse Ordnung. Die meisten Soldaten und auch einige Besatzungsmitglieder hatten sich auf das Vorschiff geflüchtet. Einige Männer waren ins Wasser gesprungen und trieben in ihren Rettungsringen im Umfeld der ALBATROS. Inzwischen hatte man auch weitere Boote zu Wasser gelassen, sorgte jetzt aber dafür, daß sie nicht ins Kielwasser der Fähre gerieten.

  Etwa zwei Dutzend Soldaten hatten sich auf die Brücke begeben, denn eine der zahlreichen über Lautsprecher mitgeteilten Informationen hatte gelautet, der ausströmende Kampfstoff sei ein kriechendes Gift, das sich bei ruhiger Luftlage am Boden halte.

  Den besten Platz aber hatten immer noch Oberleutnant Stapelfeld und Fahnenjunker Jöns. Man hätte sie für Gallionsfiguren halten können, so weit vorgebeugt standen sie da. Was sie einatmeten, war unbelastete Seeluft. »Danke!« sagte Jöns. »Hast mir das Leben gerettet! Wie kamst du bloß darauf, daß es das VX sein könnte?« »Nach den vielen Meldungen der letzten Tage war mir das klar, sobald ich Ruhnke zu Gesicht gekriegt hatte.« 


  »Und die Toten im Wasser? Vergiften die jetzt nicht die Ostsee?«

  »Nein. Man kann ja auch nicht ein ganzes Meer mit einer Handvoll Würfelzucker süßen. Außerdem ist bekannt, daß Hunderte, wenn nicht Tausende von Giftgasgranaten aus dem Zweiten Weltkrieg auf dem Grund der Ostsee liegen. Dagegen ist das Gift von ein paar Toten gar nichts.«

  »Was für ein Wahnsinn, so was überhaupt herzustellen! Und es tonnenweise zu lagern! Das Gift auf diesem Schiff stammt immerhin aus unserem eigenen Land! Wenn es da nicht gewesen wäre, hätte niemand es da wegholen können.«

  »Stimmt, aber nun reden die Herren in Ost und West ja wenigstens miteinander. Vielleicht kommt sogar was da bei raus.«

  Jöns sah auf die Boote, die sich langsam von der ALBATROS entfernten. »Es lief«, sagte er, »nicht gerade so, wie es eigentlich hätte laufen sollen. Dabei haben wir den ABC-Alarm bis zum Erbrechen geübt.«

  »Die Reise«, antwortete Stapelfeld, »sollte ja auch mehr ein Vergnügen sein, eine Art Freizeiteinschub zwischen zwei Einsätzen. Da läßt man schon mal fünf gerade sein.« »Trotzdem. Das wird ein Nachspiel haben.«

  »So sieht er eben manchmal aus, der berüchtigte Unterschied zwischen Übung und Ernstfall.«

  Während der Reserveoffizier und der Fahnenjunker bei der Theorie waren, kümmerten sich der Stabsarzt Bendixen und der Sanitätsunteroffizier Pahlke um die Praxis. Ein erster prüfender Rundblick hatte ihnen gezeigt, daß Boden, Decke und die glatten Wände des Schiffsbauches kaum Gelegenheit boten, irgendwelche Gasbehälter versteckt anzubringen. In erster Linie kam also der Wagenpark in Betracht, und das verhieß eine zermürbende Suche. Jedes einzelne der aus Tausenden von Einzelteilen zusammengesetzten Fahrzeuge stellte ein wahres Labyrinth dar. Sie teilten sich die Arbeit auf, doch kaum hatten sie begonnen, da ging dem praktischer veranlagten Pahlke die Frage durch den Kopf, bei welcher Gelegenheit die Terroristen den oder die Behälter deponiert haben könnten. Für Unbefugte hatte während des ganzen Manövers keine Chance bestanden, ins Innere der Fahrzeuge vorzudringen.

  Also, folgerte er, gab es nur die Möglichkeit, das Gift außen anzubringen, und das konnte, wenn es verborgen bleiben sollte, nur unten geschehen!

  Er kletterte aus dem MTW, den er gerade untersucht hatte, ging zu Bendixen und machte ihm mit ein paar Handzeichen klar, daß sie sich erst einmal alle Fahrzeuge von unten ansehen sollten. Gleich darauf lagen beide auf den geriffelten Platten und schoben sich wie Kfz-Monteure unter die Autos. Bei jedem Wechsel von einem zum anderen Wagen standen sie gar nicht erst auf, sondern rollten einfach weiter. So dauerte es keine fünf Minuten, bis Bendixen mit einer der beiden Minen zum Vorschein kam. Das graue, von Straßenschmutz überzogene Ding in der Hand, trat er an Pahlke heran, stieß ihm mit dem Fuß gegen den Stiefelabsatz. Der Sanitäter kroch hervor, und dann betrachteten die beiden Männer den flachen, runden Gegenstand. Trotz der Schutzhülle an seinen Händen gelang es Bendixen, das Ventil zu schließen. Schon unter dem nächsten Wagen fanden sie die zweite Mine. Sie drehten auch diese zu, kontrollierten die restlichen Fahrzeuge, fanden nichts mehr.

  Während sie noch überlegten, wie sie ihren Fund verwahren sollten und wo sie, bevor sie wieder an Deck traten, ihre verseuchten Anzüge abstreifen könnten, erlebten sie eine freudige Überraschung. Plötzlich standen sechs mit Schutzkleidung und Gasmasken versehene Gestalten auf der Plattform! Beiden war sofort klar, das konnte nur ein Rettungskommando sein, das alles mitgebracht haben mußte, was nun vonnöten war: ein Zelt mit einer Entgiftungsschleuse, PVC-Wannen für die Minen und für die verseuchten Anzüge, Atemgeräte, Medikamente und vieles mehr. Den bisher nur provisorisch versorgten Kranken würde vielleicht noch geholfen werden können, und die Gesunden würde man per Hubschrauber vom Schiff holen! Aber da sie sich auskannten in ihrem Fach, wußten sie auch: Mit einer Natron- oder Kalilauge ließen sich die nur geringfügig befallenen Gegenstände und Kleidungsstücke

  dekontaminieren. Wo allerdings das VX – und sei es in winzigsten Partikeln – auf der Haut saß, gab es nichts mehr zu retten.


  9.


  Wie hätte diese Stadt ihn anregen, mehr noch, ihn mitreißen können, wenn er frei gewesen wäre von Schuld und Furcht! Allein schon die mächtigen alten Mauern des Gotischen Viertels hätten ihn, der das von jeher Bewährte so liebte, in einen Rausch versetzt, und beschwingt wäre er durch die engen Gassen gezogen. Der Hafen mit den großen und kleinen Schiffen, den Gerüchen nach Teer und Gewürz und Fisch hätte ihn gefangengenommen, und täglich wäre er mit der Seilbahn über die Docks und Kais hinweggeschwebt. Die bizarre Baukunst der Sagrada Familia hätte ihn, der Kirchenbesichtigungen eigentlich nicht mochte, gefesselt, und auf der Karavelle des Columbus wäre er ins Träumen geraten. Und erst die Ramblas! Er brauchte nur um die Ecke zu gehen, dann hatte er sie, die Straße, die ein einziges Volksfest war! Aber sie lockte ihn nicht. Nichts lockte ihn.


  Der achte Abend. Er war allein ausgegangen, hatte Katharina erklärt, er müsse nachdenken. Sie war voller Verständnis gewesen, hatte ihm sogar geraten, in einem guten Restaurant zu Abend zu essen und dann bei einer Flasche Wein die Entscheidung zu treffen.


  Aber er hatte weder gespeist noch beim Wein Zuflucht genommen, sich nur an einem Stand frischgeröstete Mandeln gekauft.


  Lange war er durch die Stadt gegangen, durch stille Parks und laute Straßen. Nun, schon auf dem Rückweg, erreichte er das Chinesenviertel. Und dort betrat er dann doch ein Lokal, weil er noch einmal in Ruhe die jüngsten Mitteilungen lesen wollte, die eine deutsche Zeitung in seiner Sache veröffentlicht hatte.


  Er fand einen freien Tisch, bestellte sich einen Espresso, bat, weil es schummerig war, um eine Kerze. Der gutaussehende junge Kellner, der ein schalkhaftes Lächeln hatte, brachte das Licht und fragte: »Una fiesta desoledad?«


  Ein Fest der Einsamkeit? Golombek schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte nur etwas lesen«, antwortete er auf englisch.

  Als der junge Mann gegangen war, zog er die Zeitung aus seiner Jackentasche hervor, schlug sie auf. Zunächst las er den Bericht über die Ereignisse auf der ALBATROS. Es hieß da, siebenundzwanzig Todesopfer seien zu beklagen, und vierunddreißig Soldaten sowie drei Besatzungsmitglieder lägen im Krankenhaus, aber die Tatsache, daß das VX auf einem Schiff zum Entweichen gebracht worden sei, habe den Folgen des Anschlags eine natürliche Grenze gesetzt. Das Giftgas habe zwar auch Teile der holsteinischen Küste erreicht, doch seien die Werte so minimal gewesen, daß es für die Bevölkerung zu keiner Zeit eine Gefahr gegeben habe.

  Neben dem Artikel stand, rot eingerahmt, der Aufruf an ihn. Er las:

  »Das Bundeskriminalamt wendet sich mit diesem Appell an Frank Golombek, Inhaber eines Gestüts bei Wasloh, der – vermutlich, ohne es zu wissen – der TerrorOrganisation VITANOVA bei dem blutigen Anschlag auf das amerikanische Sondermunitions-Depot von Wasloh und somit indirekt auch bei dem Giftgas-Attentat auf das Fährschiff ALBATROS Hilfe geleistet hat.

  Bis heute hat es durch den Überfall auf das Depot, die Vorgeschichte eingerechnet, fünfundvierzig Todesopfer gegeben. Es steht zu befürchten, daß es in Kürze mindestens tausendmal soviel sein werden, denn in einem neuen Bekennerbrief haben die Terroristen mitgeteilt, daß der Anschlag auf die ALBATROS nur die Generalprobe war und daß sie die zweite erbeutete VX-Granate in einer westdeutschen Großstadt zünden wollen. Wir wissen, Frank Golombek, daß Sie sich von der Gruppe getrennt haben, und fordern Sie dringend auf, sich unverzüglich mit uns in Verbindung zu setzen! Wo Sie sich auch aufhalten mögen, melden Sie sich! Wir holen Sie ab von jedem Platz der Welt.

  Natürlich können wir Ihnen keine Straffreiheit zusichern, aber sollten Sie in der Annahme, Sie dienten einer Friedensinitiative, lediglich Ihr Gelände zur Verfügung gestellt haben, so wird dieser Umstand in dem gegen Sie zu führenden Prozeß Berücksichtigung finden.

  Bitte, tragen Sie dazu bei, eine der größten Katastrophen, die je unser Land bedroht haben, zu verhindern! Rufen Sie uns an!«

  Unter dem Text standen die Adresse des Bundeskriminalamtes und drei Telefonnummern.

  Er schloß die Zeitung, steckte sie ein, sah auf die Uhr. Seit zweieinhalb Stunden wußte er nun von diesem Appell. Katharina hatte, wie an jedem Tag seit ihrer Ankunft in Barcelona, die Zeitung besorgt. Auf der Bettkante sitzend, hatten sie gemeinsam die fettgedruckte an ihn gerichtete Botschaft gelesen, und dann hatte sie gefragt:

  »Aber wieso glaubt man, daß du den zweiten Anschlag verhindern kannst? Weißt du mehr, als du mir erzählt hast?«

  »Nein«, hatte er geantwortet, »da gibt es nichts. Sie überschätzen mich.«

  Und dann hatte sie gesagt: »Vielleicht hat das BKA Fotos von den Mitgliedern der VITANOVA in seiner Verbrecherkartei, weiß es nur nicht. Man legt dir alle Fotos vor, die da sind, und du kannst sofort sagen: der und der und der! Frank, was willst du jetzt tun?«

  »Ich werde über alles nachdenken«, hatte er geantwortet und war gegangen.

  Er trank von seinem Espresso, der kalt geworden war. Wenn ich sie tatsächlich in der Kartei entdecke, dachte er, weiß das BKA vielleicht sogar, wo sie zu finden sind!

  Wieder nahm er einen Schluck Kaffee, und dann malte er sich den zweiten Anschlag aus, hatte aus Filmen ein paar Beispiele zur Hand, sah Nadine, wie sie zum Bahnhof ging und ihren Koffer in ein Schließfach stellte. Sah Pierre, wie er, als Monteur verkleidet, in einer Schule einen Feuerlöscher auswechselte. Und Robert, wie er sein Päckchen in einer vollbesetzten Tennis- oder Eishockey-Halle deponierte und dann verschwand. Aber gleich darauf waren auch die anderen Bilder da, die ihn seit seiner Flucht verfolgten: Er auf der Treppe des Bundeskriminalamtes! Er wußte gar nicht, ob es da überhaupt eine Treppe gab, setzte es einfach voraus, weil ihm auch dafür eine Filmszene das Vorbild lieferte. Da war es ebenfalls um einen wichtigen Zeugen gegangen. Man hatte den Mann tagelang sorgsam verwahrt, so daß niemand an ihn herankommen konnte. Und dann, im letzten Moment, wenige Augenblicke vor Beginn des Verhörs, traf ihn, obwohl er von Polizisten umringt war, die Kugel des Scharfschützen. Zwar wird man mich, dachte er, vielleicht nicht gerade über eine solche Außentreppe führen, aber innerhalb des Gebäudes gibt es mit Sicherheit auch Treppen. Und Korridore. Und Fahrstühle. Und da werden viele Menschen herumlaufen, die sich nicht alle gegenseitig kennen. Vielleicht karrt ein Bote seinen Aktenwagen über den Flur, und in Wirklichkeit ist es einer von Roberts Leuten. Wir gehen auf dem engen Flur aufeinander zu, und er riskiert alles! Oder man bringt mir, um mich wach und bei Laune zu halten, einen Kaffee, und das Tablett ist vorher durch wer weiß wie viele Hände gegangen. Vielleicht war eine dabei, die nicht dahingehörte …

  Er sah sich um in der schummerigen Taverne, zählte die Anwesenden, kam auf einundzwanzig Personen. Es wurde Wein und Bier und Schnaps getrunken und viel geraucht. Und die Gespräche, soweit er sie verstehen konnte, enthielten die für Kneipen typische Mischung aus hausgemachter Philosophie, Nonsens, Klatsch und Anzüglichkeiten, hier und dort in Überlautstärke dargeboten.

  Noch einmal ging er sie alle durch, betrachtete jeden ganz genau, hielt keinen von ihnen für einen Abgesandten Roberts. Wie’s wohl bei denen zu Hause aussieht? fragte er sich, und seine Antwort lautete: Ob sie nun Schulden haben oder Ehekrach oder Liebeskummer, ob sie ihren Job oder ihre Ehre verloren haben oder andere Sorgen sie drücken, ganz gewiß hat keiner von ihnen eine nationale Katastrophe auf dem Gewissen! Und er beneidete sie alle: den saufseligen Schwadroneur am Tisch gegenüber, die kleine Hure, die immer wieder ihre zehn Finger ausstreckte, um dem Ausländer am Nachbartisch ihren Preis klarzumachen, die beiden Dominospieler und den Schläfer in der Ecke und allemal den Kellner, ihn schon deshalb, weil er so schelmisch lächeln konnte. Und dachte: Wohin sie wohl gehen, wenn sie von hier aufbrechen? Bestimmt lebt keiner von ihnen auf einem Gestüt … Es war reiner Sarkasmus, daß er in seinen Gedanken fortfuhr: … mit Reithalle und Schwimmbad.

  Und dann dachte er lange an seinen Hof. Zweimal in diesen Tagen hatte Katharina mit Sepp Laubinger aus Kellbach telefoniert, der während des Urlaubs sein Haus und seinen Garten hatte in Schuß bringen wollen. Der kümmerte sich nun um alles, hatte auch ein paar Helfer eingestellt, so daß keins der Tiere Not litt. Und die Bank hatte sie angerufen, damit genügend Geld zum Wirtschaften zur Verfügung stand. Sie hatte erfahren, daß von den drei Konten – ihrem, seinem und dem gemeinsamen – nur das erste nicht gesperrt war. Ob er seine dreiundzwanzig Stuten, die beiden Hengste und die vierundneunzig Absetzer je wiedersehen würde?

  Valorosa fiel ihm ein, die achtjährige Berberstute, die im vergangenen Jahr operiert werden mußte. In einer Spezialklinik hatte man ihr sieben Meter Dünndarm herausgeschnitten und dann zum besseren Halt der Innereien ein Plastiknetz eingezogen. Er hatte es miterlebt, wie sie von einem Kran auf den Behandlungstisch gehoben worden war.

  Oder Mysteriosa. Ihr Fohlen lag falsch, und der Tierarzt John Reimers mußte korrigieren, konnte es erst bei der Geburt.

  Aber am denkwürdigsten war, was Mariannes Stute Cara sich geleistet hatte. Niemand hatte dem Tier etwas angemerkt, und dann, eines Morgens, als er einem jungen Mann, der im Probemonat war, bei der Fütterung zusehen wollte, lag neben Cara ein Fohlen! Er traute seinen Augen nicht, glaubte an eine Halluzination oder an einen Schabernack, aber ein Blick auf die Stute sagte ihm, daß sie in der Nacht geworfen hatte. Das große Rätselraten setzte ein, denn sie war nicht zum Decken gebracht worden. Abgesehen davon, daß es im Zuchtbuch hätte stehen müssen, wäre ein Transport gerade dieser sensiblen Stute jedem in Erinnerung geblieben. Sie weigerte sich nämlich wie keine andere, den Hänger zu betreten, schlug, wenn man sie hinauftreiben wollte, aus, warf sich hin, sprang sich blutig. Sie war also nicht beim Hengst gewesen, und doch gab es an jenem Morgen im Stall die Idylle von Mutter und Kind! Er rief dann sofort John Reimers an, und der reagierte nicht nur ironisch, sondern auch noch blasphemisch, sprach von der ersten unbefleckten Empfängnis in der Tierwelt und schlug vor, Cara umzutaufen in Maria. Eine Rekonstruktion brachte schließlich die Erklärung. Einer der jungen Hengste war, weil vom Gebäude her noch schwach entwickelt, nicht, wie eigentlich vorgesehen, nach einem Jahr gekört, sondern erstmal zusammen mit den Stuten auf die Weide geschickt worden. Dort mußte, von allen unbemerkt, die Deckung erfolgt sein.

  Er leerte seine Tasse, rieb sich die Stirn, und dann war, von einem Moment zum anderen, die Entscheidung da! Ja, es stand nun fest, er würde sich stellen! Natürlich gab es keine Garantie dafür, daß seine Rückkehr den bevorstehenden zweiten Anschlag der VITANOVA verhinderte, aber es war einen Versuch wert. Und auch wegen Katharina wollte er es tun. Sie sollte sich nicht mehr verkriechen müssen. Überhaupt, wie oft in all den Jahren hatte sie ihn abbringen wollen von seinem Plan, gegen das Depot vorzugehen! Wie oft waren sein blinder Eifer und ihre nüchterne Einschätzung der Lage aufeinandergetroffen! Jetzt hatte es sich erwiesen, daß ihre Meinung die richtige gewesen war, und was tat sie? Statt aufzutrumpfen, half sie ihm, so gut sie nur konnte. Und nicht nur das. Jedesmal, wenn er anfing, über seinen sträflichen Irrtum zu sprechen, fuhr sie ihm dazwischen und sagte, er habe etwas Großes tun wollen. Daß daraus ein solches Unglück wurde, sei nicht seine Schuld.

  Er winkte den Kellner heran, fragte, ob er telefonieren dürfe.

  »Naturalmente«, lautete die Antwort.

  »Con Alemania?« fragte er dann.

  »Alemania? Mama mia!«

  »Cinco minutos«, sagte er. Fünf Minuten. Und legte zwei Zwanzig-Dollar-Scheine auf den Tisch.

  »Bien. Gracias.«

  Es war ein winziger Verschlag, an dessen Rückwand das Telefon hing. Das Licht funktionierte nicht, und so machte er die Tür wieder auf, riß den Abschnitt mit den Telefonnummern aus der Zeitung, legte den Papierfetzen auf den Apparat. Er zündete sein Feuerzeug an, ließ den Hörer hängen; nur so konnte er zugleich lesen und wählen. Die Vorwahl für Deutschland hatte er im Kopf. Als die Wählscheibe sich nach der letzten Ziffer zurückgedreht hatte, nahm er den Hörer auf und schloß die Tür. Er war auf technische Pannen gefaßt, aber die gab es nicht.

  »Bundeskriminalamt. Kroger.« Die Stimme war deutlich zu vernehmen.

  »Guten Abend. Hier spricht Frank Golombek. Ihre Behörde hat einen Anruf an mich gerichtet.«

  »Gut, daß Sie anrufen, Herr Golombek! Ich verbinde Sie mit Kriminaldirektor Schattner. Legen Sie bitte nicht auf!«

  Er brauchte nicht lange zu warten.

  »Hier Schattner. Guten Abend, Herr Golombek! Ich freue mich, daß Sie anrufen. Von wo sprechen Sie?«

  »Ist es absolut sicher, daß niemand, der meiner Frau und mir gefährlich werden könnte, mithört?«

  »Ja, absolut. Also, wo sind Sie?«

  »In Spanien.«

  »Wo in Spanien?«

  »In Barcelona.«

  »Mit Ihrer Frau?«

  »Ja.«

  »Sie müssen verstehen, wir brauchen eine Gewähr dafür, daß Sie auch wirklich Frank Golombek sind. Beantworten Sie mir also vorweg eine Frage! Unter welchem Motto stand die Predigt beim Sterbegottesdienst für Ihren Vater? Ich bin darauf gestoßen, als ich Ihren Schreibtisch durchsuchte.«

  Er brauchte nicht lange zu überlegen, antwortete:

  »Wenn irgendein Mensch hundert Schafe hätte und eines unter ihnen sich verirrte: läßt er nicht die neunundneunzig auf den Bergen, geht hin und sucht das verirrte?«

  »Stimmt. Herr Golombek, wir kommen sofort, um Sie zu holen.«

  »Wie denn?«

  »Wir schicken eine Kuriermaschine. Begeben Sie sich mit Ihrer Frau jetzt gleich ins deutsche Generalkonsulat! Die Adresse ist …, warten Sie einen Moment …, gleich haben wir’s, ja, hier ist sie! Also, Paseo de Gracias Nummer 111, im vierzehnten Stock.«

  »Um diese Zeit wird niemand dasein.«

  »Wir sorgen dafür, daß jemand da ist. Wo wohnen Sie?«

  Er nannte seine Pension und die Adresse.

  »Gut. Und Sie werden Ihren Entschluß nicht umstoßen?«

  »Nein, bestimmt nicht«, antwortete Golombek, und dann fragte er: »Gibt es eine Gewähr dafür, daß keiner der Terroristen an meine Frau und mich herankommt, während wir bei Ihnen sind? Und auch auf der Reise nicht?«

  »Sie können sich darauf verlassen. Moment, mir fällt da grad was ein! Hat die VITANOVA gewußt, daß Ihre Frau in der Zeit vor dem Wasloher Anschlag auf Ibiza war?«

  Er erinnerte sich sofort daran, daß Nadine ihn nach Katharina gefragt hatte.

  »Ja«, antwortete er.

  »Dann dürfen wir die Möglichkeit nicht außer acht lassen, daß die Gruppe in Spanien nach Ihnen sucht, also vielleicht auch in Barcelona. Kann sein, daß sie nach unserem Aufruf vor dem deutschen Konsulat Posten bezogen hat. Fahren Sie also nicht dahin! Der Mann vom Konsulat kommt zu Ihnen. Warten Sie in Ihrer Pension! Er wird einige spanische Polizisten mitbringen, die sich natürlich bei Ihnen ausweisen müssen.«

  »Mein Gott, hoffentlich geht das gut!«

  »Es wird gutgehen. Noch etwas! Wir werden den Aufruf, der ja in fast allen deutschen Zeitungen erscheint und auch von Funk und Fernsehen gesendet wird, noch eine Zeitlang täglich wiederholen. So entsteht bei den Terroristen der Eindruck, Sie hätten sich noch nicht gemeldet.«

  »Das ist gut.«

  »Herr Golombek, danke, daß Sie angerufen haben! Ich verständige jetzt den Konsul und sorge dafür, daß die Kuriermaschine startet. Bis nachher! Auf Wiedersehen!«

  »Auf Wiedersehen!« Er hängte ein, verließ das Lokal, kehrte zu Katharina zurück.

  Sie packten ihre Sachen, warteten.

  Katharina sagte: »Ich bin froh. Nur so kann es einen neuen Anfang geben.«
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  Rüdiger und Fred hatten die Koffer gepackt, wollten ihre bislang ergebnislos verlaufene Mission abbrechen. Auf Ibiza hatten sie nichts erreicht, sich daher weisungsgemäß nach Barcelona begeben, dort tagelang Hotels und Pensionen überprüft, aber weder Frank Golombek noch dessen Frau aufspüren können. Nun saßen sie in ihrem Zimmer im Stadtteil La Barceloneta, nahe der Bahnstation. Am nächsten Morgen würden sie in aller Frühe mit ihrem Leihwagen, einem SEDAN, nach Madrid fahren.


  Das Telefon läutete.

  Rüdiger nahm den Hörer ab, meldete sich mit einem genuschelten »Luttjohann«, hatte aber gleich darauf eine glasklare Stimme, denn er sprach mit Robert. »Nein«, antwortete er auf die Frage, ob sie irgendeine Spur ausfindig gemacht hätten. »Nicht die geringste! Wir fahren morgen nach Madrid.«

  »Verschiebt die Abreise noch um ein paar Tage!« sagte Robert. »Es hat sich nämlich eine kleine Chance ergeben. Sie ist nur winzig, und ich würde euch ihretwegen nicht extra auf die Reise schicken, aber ihr seid nun mal da, und es wäre verrückt, eine ganz bestimmte Entwicklung jetzt nicht abzuwarten. In den Medien ist ein Aufruf veröffentlicht worden. Man wünscht, daß unser Mann sich meldet, und sichert ihm zu, ihn abzuholen, wo immer er sich aufhalten mag. Wie gesagt, eine winzige Chance, denn erstens ist es fraglich, ob er die Aufforderung überhaupt liest, und zweitens, ob er, wenn er sie liest, positiv reagiert. Na, und drittens: Unsere Annahme, daß er sich in Barcelona verkrochen haben könnte, ist ja äußerst vage. Aber wenn er tatsächlich in eurer Gegend ist und dem Aufruf folgen will, wäre eine mögliche Kontaktstelle das deutsche Generalkonsulat. Also ab jetzt Observierung rund um die Uhr! Einzelheiten brauchen wir nicht zu besprechen. Alles klar?«

  »Alles klar.«

  »Okay. Viel Glück.«

  »Danke.«

  Rüdiger legte auf, setzte Fred ins Bild, fuhr dann fort:

  »Ich weiß, du wünschst dir unseren Mann am liebsten in Australien oder auf dem Mond, aber du mußt dir immer vor Augen halten, daß er auch für dich eine große Gefahr ist. Zwei Wochen lang hat er Seite an Seite mit uns gearbeitet! Jede Einzelheit an dir kann er beschreiben: deinen Bauarbeiter-Bizeps mit den prallen Muskeln, deine Einsfünfundsiebzig, deine rostige Wolle auf dem Kopf, deine braunen Augen und dein schwäbisches Kauderwelsch. Du mußt also zu dieser Sache stehen, ob sie dir nun gefällt oder nicht.«

  »Ich weiß, ich weiß!«

  »Mir geht es ja genau wie dir. Zwar hab’ ich früher schon mal so was gemacht, aber dann war ich lange raus aus dem Geschäft, glaubte nie mehr in meinem Leben eine Kanone anfassen zu müssen. Einen Tunnel zu bauen, ist ja auch ganz was anderes, selbst wenn es illegal läuft. Wer konnte denn ahnen, daß die Geschichte so ausgehen würde? Also, packen wir’s an!«

  Sie machten sich an die Arbeit. Rüdiger übernahm es, aus dem Telefonbuch die Adresse des Generalkonsulats herauszusuchen und die entsprechende Stelle in ihrem Stadtplan zu markieren. Er rief auch die Rezeption an und sagte, daß sie bleiben würden.

  Fred hatte unterdessen Rüdigers Koffer geleert und das zu ihrem Auftrag gehörende Handwerkszeug wieder hervorgeholt, die beiden COLT-GOVERNMENT-Pistolen .45 ACP und die vier Handgranaten. Robert hatte ihnen diese Waffen mitgegeben. Die Wurfgeschosse waren Spezialanfertigungen aus der Kölner Werkstatt, abgeflachte Exemplare, damit sie in den mit Stahlplatten verstärkten Ecken des DEL-SEY-Koffers untergebracht werden konnten. Bei der Beförderung ihrer Waffen über Staatsgrenzen hinweg bediente die VITANOVA sich einer ganz einfachen Methode. Das Verstecken am Körper oder im Handgepäck entfiel, weil nun mal kein Weg am Durchleuchtungsapparat und an den akustischen Prüfgeräten der Beamten vorbeiführte. Also blieb einzig das große Gepäck, das in der Regel nur beim Zoll untersucht wurde. Dem hartwandigen DEL-SEY-Koffer war von außen nicht anzusehen, daß er einen doppelten Boden hatte, und wenn er aufgeklappt auf einem Zolltisch lag, ertasteten die prüfenden Hände lediglich ein harmloses Sammelsurium aus Kleidungsstücken und Reiseutensilien. Wie so manches andere, was die VITANOVA in Gebrauch hatte, waren auch ihre Koffer von Patrick Henderson präpariert worden. Einen davon hatte Robert für die Jagd auf Golombek zur Verfügung gestellt.

  Um neun Uhr verließen sie das Hotelzimmer, jeder mit seiner .45-er ACP im Achselhalfter und zwei Handgranaten in den Jackentaschen. Im Lift sagte Fred: »Die Knallbonbons beulen unsere Klamotten ganz schön aus.«

  »Nachher verstauen wir sie woanders. Klar, daß sie ihr Gewicht haben, aber sie sollen ja auch was bewirken. Damals, zu meiner Zeit, hatte Robert den Mann aus Köln noch nicht an der Hand. Wir mußten die Dinger selbst basteln, machten das meistens auf der Basis von Natriumchlorat und Zucker, also einem Sauerstoffträger und der notwendigen brennbaren Substanz. Beides war leicht zu beschaffen. Wir haben die abenteuerlichsten Gegenstände hergestellt: Spielzeug, Marzipanbrote, Feuerlöscher, Spraydosen. Dies hier …«, er klopfte leicht auf seine rechte Jackentasche, »ist viel einfacher zu handhaben. Du ziehst ab wie bei ’ner normalen Handgranate, zählst, schmeißt und gehst in Deckung.«

  An der Rezeption gaben sie den Schlüssel ab. Dann verließen sie das Hotel, stiegen ins Auto, tauchten ein in den geradezu chaotischen Abendverkehr auf Barcelonas Straßen.

  Sie hatten das Gotische Viertel hinter sich gelassen, überquerten eine der breitesten Verkehrsadern der Stadt, den Gran via de les Corts Catalanes, und erreichten den Paseo de Gracias. Am Haus Nr. 111 entdeckten sie das Emblem der Bundesrepublik. Sie parkten, ein Stück versetzt, auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Granaten deponierten sie vor ihren Sitzen auf dem Boden des Autos. Fred zog aus der Innentasche seiner Jacke ein Fernglas hervor, setzte es an die Augen, ließ seinen Blick über die Front des Hauses Nr. 111 gleiten. »Wenn piso Stockwerk heißt, sitzt der Konsul im vierzehnten«, sagte er.

  »So wird es sein«, antwortete Rüdiger, »denn für unsere Präsenz im Ausland brauchen wir ja wohl nicht gleich einen ganzen Wolkenkratzer.« Er sah sich die oberen Fenster an; sie waren dunkel.

  »Wie hab’ ich mir die Aktion überhaupt vorzustellen?« fragte Fred. »Was tun wir zum Beispiel, wenn Golombek da drüben mit einem Taxi vorfährt und ins Gebäude will? Wir können ihm doch nicht ruckzuck von hier aus einen Schuß in den Rücken verpassen, müssen zumindest erstmal überprüfen, ob er es wirklich ist.«

  »Ich würde ihm nachschleichen. Sobald ich die Gewißheit hab’, daß er es ist, komm’ ich zurück. Dann warten wir, bis er wieder auftaucht, und heften uns an seine Fersen. So erfahren wir, wo er wohnt, und irgendwann in der Nacht ergibt sich dann schon eine Gelegenheit, ihn in seinem Zimmer zu besuchen.«

  »Das läuft nicht! Die lassen ihn bestimmt nicht wieder weg! Sie sollen ihn ja nach Deutschland bringen, und das heißt natürlich, er kriegt Polizeischutz. Also müßten wir in die Menge ballern, und so was ist mir zu gefährlich. Selbst wenn wir Glück haben und Golombek erledigen, sind die anderen sofort hinter uns her, und dann haben wir in dieser fremden Stadt nicht die geringste Chance, wegzukommen.«

  Rüdiger bückte sich, nahm eine der Granaten auf, wiegte sie in der Hand. »In dem Fall behelfen wir uns hiermit.« Das Geschoß war – wie die Eierhandgranaten des Militärs – dunkelgrün und geriffelt, hatte nur eine andere Form, sah aus wie ein dickgepolsterter Knieschoner, und diese ungewöhnliche Machart hatte natürlich ihren Sinn: Die Granate ließ sich vortrefflich in eine Kofferecke einpassen.

  »Du meinst, dann schleudern wir das Ding einfach in die Menge?«

  Rüdiger nickte. »Nur so haben wir eine Chance, den Auftrag zu erledigen und auch wegzukommen. Aber glaub mir, die Aussicht, daß wir ihn heute oder in den nächsten Tagen zu Gesicht kriegen, besteht höchstens zu zehn Prozent! Vielleicht ist er ja tatsächlich in Spanien, nur in einer anderen Ecke als dieser, und wenn er sich dann melden will, geht er nach Madrid zur Deutschen Botschaft. Oder nach Malaga. Da gibt es, glaube ich, auch ein deutsches Konsulat. Aber ich finde, wir sollten jetzt nicht stundenlang hier im Auto herumsitzen. Das könnte auffallen. Wir steigen aus, gehen ein paarmal auf und ab, mal auf dieser, mal auf der anderen Straßenseite, trinken vielleicht sogar irgendwo einen Kaffee und behalten das Gebäude im Auge. Später setzen wir uns wieder ins Auto.«

  »Na, und dann genügt es ja wohl, wenn nur einer Wache hält.«

  »Hast recht! Der andere kann sich hinten hinlegen und pennen.«


  Wenige Minuten nach halb elf. Rüdiger hatte sich gerade auf dem Rücksitz ausgestreckt, und so schlief er noch nicht, als Fred meldete: »Da tut sich was!«


  Rüdiger richtete sich wieder auf, ließ sich das Fernglas geben, sah hindurch. Vor dem Eingang des Konsulats hielt ein Pkw. Die drei Insassen, deren Umrisse er im Licht der Straßenlampe erkennen konnte, stiegen aber nicht aus, schienen auf irgend etwas zu warten.


  »Ich glaube, wir sollten lieber ein bißchen schrumpfen«, sagte Fred.

  Sie rutschten beide auf ihren Sitzen nach vorn und glitten gleichzeitig an den Rückenlehnen entlang ein Stück abwärts, so tief, daß sie gerade noch hinaussehen konnten. Die Fenster im vierzehnten Stock waren weiterhin dunkel.

  »Willst du nicht nach vorn kommen?« fragte Fred. 


  »Nicht jetzt. Sie könnten die Türen hören. Ich warte einen besseren Moment ab.«

  Kurz darauf kam ein weiteres, mit vier Personen besetztes Auto, hielt dicht hinter dem ersten. Ein Mann stieg aus. Er trug eine Polizeiuniform.

  »Kann sein«, sagte Rüdiger, »daß Robert recht hatte.

  Vielleicht kommt gleich noch ein Taxi, und in dem sitzt dann unser Golombek.«

  »Oder er ist einer von den drei Typen da vorn.« Sie sahen, daß der Mann, der ausgestiegen war, durch das Fenster mit den Insassen des ersten Wagens sprach. Dann kehrte er zu seinem Fahrzeug zurück, stieg wieder ein. Keiner der Ankömmlinge hatte bis jetzt das Gebäude betreten, und so überraschte es die beiden Beobachter, daß die Autos sich plötzlich in Bewegung setzten.

  »Wahrscheinlich ist Golombek tatsächlich im vorderen Wagen!« Rüdiger riß die Seitentür auf, sprang auf den Bürgersteig, stieg vorn wieder ein. »Los! Hinterher!« 


  »Willst du nicht lieber fahren?«


  »Du kannst das genauso gut.«

  Sie fuhren in einem Abstand, der es ihnen erlaubte, die beiden Autos im Auge zu behalten und dabei nicht aufzufallen. Nur einmal gab es eine brenzlige Situation, und zwar beim Einbiegen in das gewaltige Rondell der Plaza de Cataluna. Da mußte Fred, um den Sichtkontakt nicht zu verlieren, einem Lastzug die Vorfahrt nehmen. Er tat es beherzt, verursachte fast einen Zusammenstoß, und der Vorfall bewies Rüdiger, daß sein Partner trotz aller Skrupel zur Sache stand; denn hier hätte er die Chance gehabt, die Aktion zu vereiteln, ohne daß die Gruppe ihm später einen Vorwurf hätte machen können. Nachdem sie aus dem großen Ring ausgeschert waren, ging es die Ramblas hinunter.

  »Mir scheint, wir kommen zurück in unsere Gegend«, sagte Fred.

  »Womöglich fahren sie zum Bahnhof«, antwortete Rüdiger. »Ein Eisenbahnabteil wäre für unser Vorhaben nicht

  gerade der ideale Platz.«

  Aber es ging in den Paseo de Colon zu einer kleinen Pension. Vor dem Eingang stand ein schwarzer Mercedes, dem gerade zwei Zivilisten entstiegen; sie begrüßten die Ankömmlinge.

  »Los! Da rüber!« Rüdiger zeigte auf ein mehrstöckiges Gebäude. Da trotz des fortgeschrittenen Abends noch immer lebhafter Straßenverkehr herrschte, konnten sie voraussetzen, daß ihr Manöver nicht auffallen würde. Gleich darauf schluckte der Schatten der großen Lagerhalle ihr Fahrzeug. Sie saßen im Dunkeln, hatten aber gute Sicht. Zwei Uniformierte und ein Zivilist verschwanden in der Pension, und nach einigen Minuten waren es fünf Personen, die herauskamen, darunter eine Frau. Obwohl Frank Golombek sich mit seiner Perücke getarnt hatte, erkannte Rüdiger ihn auf Anhieb im Licht der Außenlampe. 


  »Sie sind es«, sagte er, »die Golombeks, und wenn wir etwas tun wollen, muß es sofort sein!« Er ergriff eine der Granaten, stieg aus.


  Rodrigo Jimenez aus Montserrat, mit seinen zwanzig Jahren der Jüngste in der von den Deutschen erbetenen Polizei-Eskorte, stand vor der Eingangstür und nahm gerade Katharina Golombeks Arm, um sie die kleine steinerne Treppe, die auf den Bürgersteig führte, hinabzugeleiten, da sah er einen faustgroßen Gegenstand heranfliegen. Gleichzeitig hörte er einen Motor aufheulen. Er hatte noch wenig berufliche Erfahrung, reagierte nur aus dem Instinkt heraus. Der Gegenstand fiel auf die Treppe, kullerte eine Stufe herunter, blieb liegen, und wenn auch nicht die Form, so sprachen doch die dunkelgrüne Farbe und die Riffelung und vor allem die Tatsache, daß damit nach seinen Begleitern und ihm geworfen worden war, für einen Sprengkörper. Er wußte nichts von den tollkühnen Frontsoldaten, denen es manchmal gelang, einen solchen Angriff dadurch abzuwehren, daß sie mit beherztem Zugriff das ihnen zugeflogene Geschoß packten und zurückwarfen. Auch hatte er weniger eine Gegenattacke als vielmehr die Befreiung von der tödlichen Gefahr im Sinn, als er sich spontan bückte, die zu Katharina Golombeks Füßen liegende Granate aufklaubte und sie über die Straße schleuderte. Der in diesem Augenblick unter mächtigem Motorengedröhn auf die Fahrbahn springende unbeleuchtete SEDAN mochte ihm noch blitzschnell einen Zusammenhang zwischen den beiden Insassen und dem Anschlag suggeriert haben, denn er zielte mit seinem Wurf auf das Auto.


  Die Granate explodierte über der Kühlerhaube, etwa zwei Handbreit vor der Windschutzscheibe. Das zerberstende Fahrzeug kam erst nach einigen Turbulenzen zum Stehen. Zwei der Polizisten liefen sofort hinüber, ein anderer rannte in die Pension, um die Einsatzzentrale anzurufen; Rodrigo Jimenez jedoch, der junge Bursche aus Montserrat, war viel zu erschrocken, als daß er jetzt, unmittelbar nach seiner Aktion, zu überlegtem Handeln fähig gewesen wäre. Wie angewurzelt stand er auf der Treppe, blickte zu dem brennenden Auto hinüber, sah, wie seine Kollegen die beiden Toten aus den Fahrzeugtrümmern zerrten. Erst jetzt kam ihm die Frage in den Sinn: Was, wenn es das falsche Auto war?


  Es war nicht das falsche Auto. Eine Weile später, als die Polizei alles unter Kontrolle gebracht und den Unglücksort weiträumig abgeriegelt hatte, konnte der Mann, um dessen Schutz es in dieser Nacht ging, erklären: »Ja, die beiden gehören zur VITANOVA. Sie waren die Spezialisten für den Tunnelbau. Rüdiger und Fred. Trotz ihrer gräßlichen Entstellungen erkenne ich sie.«


  Durch den Zwischenfall verzögerte sich die Abfahrt von der Pension. Einer der Konsulatsbeamten rief auf dem Flughafen an. Dort wurde der soeben mit einer Sondermaschine gelandete Kommissar Lemmert ausfindig gemacht. Die Nachricht von dem Anschlag erschreckte ihn, aber als er dann die Einzelheiten erfahren hatte, sagte er:


  »Donnerwetter! Ein Kompliment an den spanischen Kollegen! Wo kann ich auf meine Schützlinge warten?«

  »Am besten im Büro der Flughafenpolizei.«

  »Okay. Sie wissen, ich muß die Golombeks so schnell wie möglich nach Wiesbaden bringen, aber versuchen Sie bitte, weiter mit der spanischen Polizei zusammenzuarbeiten, und schicken Sie uns einen Bericht! Über den Wagen der Täter könnte man vielleicht in Erfahrung bringen, wo sie gewohnt haben, und dort gibt es dann möglicherweise weitere Anhaltspunkte. Stellen Sie sich vor, in ihrem Zimmer findet man eine Telefonnummer, unter der die VTTANOVA zu erreichen ist! Wann können Sie mit den Golombeks hier sein?«

  »In einer halben Stunde.«

  »Sehr gut! Und noch etwas! Wenn irgend möglich, sollten die Hintergründe dieses Anschlags der Öffentlichkeit vorerst verschwiegen werden. Vielleicht kann man zunächst mal die ETA ins Spiel bringen.«

  »Ich will es versuchen.«

  »Okay. Bis gleich.«

  »Bis gleich.«
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  Die Maschine war wieder gestartet. Außer Lemmert waren zwei weitere Polizisten an der Rückführung des Ehepaares Golombek beteiligt, jüngere Beamte, der eine in Zivil, der andere in Uniform. Sie hielten sich im Hintergrund.


  »Ich begreife nicht«, sagte Golombek, »wie sie auf unsere Pension kommen konnten.«

  »Die Burschen«, antwortete Lemmert, »sind auf dem Quivive. Aus dem letzten Aufenthaltsort Ihrer Frau, Ibiza also, und Ihrer Flucht und schließlich unserem Aufruf in Presse, Rundfunk und Fernsehen haben sie als mögliche Kontaktadresse das deutsche Generalkonsulat herausgefiltert, weil sie natürlich wissen, daß unsere Auslandsvertretungen bei international angelegten Suchaktionen eingeschaltet werden. Ich nehme an, sie haben vor dem Konsulat Posten bezogen. Das hatte Herr Schattner, unser Boss, ja auch schon befürchtet und daher vorgeschlagen, daß nicht Sie ins Konsulat, sondern die Beamten zu Ihnen fahren sollten.«

  »Ja, so war’s.«

  »Er hatte also die richtige Nase, unser Boss. Damit, daß die spanischen Polizisten sich ausgerechnet vor dem Gebäude des Konsulats treffen würden, konnte er ja nun wirklich nicht rechnen. Na, Hauptsache, Ihrer Frau und Ihnen ist nichts passiert! Ein Lob dem jungen spanischen Polizisten! Womöglich hat er mit seiner blitzschnellen Reaktion eine VX-Katastrophe verhindert. Das hängt von dem ab, was wir nun an Einzelheiten aus Ihnen herausholen. Wenn es ihn nicht gegeben hätte, wären ganz andere Einzelheiten aus Ihnen herausgeholt worden, wie auch aus Ihrer Begleitung.«

  Katharinas kritischer Blick traf Lemmert. »Müssen Sie es denn partout so blutrünstig formulieren?«

  Lemmert zog die Schultern hoch. »So ist nun mal das Leben.« Aber dann korrigierte er sich: »Oder vielmehr der Tod. Die Granate hätte Sie alle zerfetzt. Sie können von Glück sagen, daß Rüdiger Krages – oder vielleicht war es ja auch der andere, der geworfen hat – mit dem Geschoß nicht ganz so beherzt umgegangen ist wie der Spanier.«

  »Wie meinen Sie das?« fragte Golombek.

  »Wenn Krages kaltblütiger gewesen wäre, hätte er zwei, drei Sekunden weitergezählt, bevor er warf. Dann wäre das Ding«, er wandte sich an Katharina, »Verzeihung, zu Ihren Füßen krepiert. Der Spanier hat va banque gespielt, denn er konnte nicht wissen, wie tapfer oder wie verzagt sein Gegner gezählt hatte.«

  »Ob ich ihm eine Belohnung anbieten darf?« fragte Golombek.

  »Von uns kriegt er wahrscheinlich einen Orden, und wenn Sie privat dann auch noch was machen wollen, wird niemand Sie daran hindern. Aber jetzt müssen wir zur Sache kommen!«

  »Ich weiß nicht viel.«

  »Vermutlich ahnen Sie gar nicht, wieviel Sie wissen. Also, zunächst einmal sind wir natürlich froh darüber, daß Sie sich überhaupt gemeldet haben. Wir werden gemeinsam in Wiesbaden unsere Kartei durchgehen. Sollten Sie auf den Fotos kein einziges Gesicht wiedererkennen, hilft vielleicht eine Rasterfahndung. Ich habe Ihrer Frau neulich erklärt, was das ist. Hier nochmal die Kurzfassung: Es geht um die Übereinstimmung von Tat- und Tätermerkmalen. Sie nennen uns ein paar Gewohnheiten Ihrer ehemaligen Komplizen, und das führt bei uns möglicherweise zu einem Aha-Erlebnis. Erzählen Sie mir jetzt, was geschehen ist, vom Anfang bis zum Ende, und beschreiben Sie die VITANOVA-Leute so exakt wie möglich! Jeden einzelnen, angefangen mit dem Chef der Gruppe, diesem Robert, und endend mit Helga Jonas, die wir in Ihrer Reithalle tot aufgefunden haben.«

  Golombek gab sich viel Mühe, schilderte detailliert den Ablauf der VX-Aktion und dann das Aussehen aller Gruppenmitglieder, ihre Kleidung, ihre Autos, ihre physischen Auffälligkeiten und ihre sprachlichen Besonderheiten, auch die Arbeitsweise, die sie beim Tunnel- und Schwimmbadbau an den Tag gelegt hatten, außerdem ihren Umgangston untereinander und ihr Verhalten ihm und seinen Leuten gegenüber. Er sprach eine halbe Stunde durchgehend, während Lemmert sich Notizen machte. Am genauesten vermochte er Nadine zu schildern. Das fiel Katharina auf, aber sie kommentierte es nicht. Als er bei Helga Jonas angelangt war, sagte er:

  »Zu ihr hatte ich den geringsten Kontakt, und dann, am Schluß …, ja, ich muß wohl sagen: den engsten, denn ich habe ihr meine Hände um den Hals gelegt und zugedrückt. In der Zeitung las ich dann, daß ich sie getötet habe.«

  »Aber es war Notwehr«, warf Katharina ein. »Wie hättest du sonst wohl aus der Halle kommen sollen?«

  »Natürlich war es Notwehr«, sagte Lemmert.

  »Helga Jonas«, fuhr Golombek fort, »war Roberts Freundin, eine – wie ich glaube – in die Irre geführte junge Frau, die anfangs wahrscheinlich ein paar diffuse anarchistische Ideen in ihrem Jungmädchenkopf hatte und später dann dem Mann verfallen war, der in der Gruppe den Ton angab. Ein paar andersgeartete Gefährten zur rechten Zeit, und sie hätte vermutlich ins normale Leben zurückgefunden. Was man von Nadine bestimmt nicht sagen kann! Die ist knallhart, fanatisch, besessen, dazu hochintelligent, und ihre Schönheit ist natürlich ein zusätzlicher Bonus.«

  »Ja«, antwortete Lemmert, »das haben wir bei Oberst Braden gesehen, denn ich zweifle nicht daran, daß sie es war, die mit ihm Tennis gespielt hat und ihn dann erschoß.«


  Es war das erste Mal, daß Frank und Katharina Golombek in einer Maschine flogen, in der die Sitze wie die Möbel eines Zimmers oder einer Schiffskabine über den Raum verteilt waren. Das schaffte Bequemlichkeit. Es gab sogar einen großen Tisch und zwei Liegen. Nach Golombeks ausführlichem Bericht wurde ein Essen serviert, aber weder er noch seine Frau hatten Appetit; sie tranken nur ein Glas Wein.


  Die Pyrenäen hatten sie längst überflogen, befanden sich nun über den südlichen Ausläufern der Cevennen und hatten zu ihrer Rechten das Rhônetal. Zu sehen war nichts, aber der Pilot teilte ihnen von Zeit zu Zeit den Standort mit.


  Katharina, die müde geworden war, hatte sich hingelegt. Dem Kommissar war das nur recht, denn er glaubte einen konzentrierteren und offeneren Golombek vor sich zu haben, wenn seine Frau an dem Gespräch nicht mehr teilnahm.


  Die beiden Männer rauchten. Golombek trank sein zweites Glas Wein, Lemmert seine fünfte Tasse Kaffee seit dem Start. Es fehlte noch eine knappe Stunde bis zur Landung.


  »Wenn zehn Personen«, sagte Lemmert, »zwei Wochen lang aufs engste mit Ihnen zusammenarbeiten, dann bleibt es nicht aus, daß trotz aller Vorsicht mal ein Wort fällt, das nicht für Ihre Ohren bestimmt ist, ein Name, eine Ortsangabe, ein Termin, ein Vorfall aus der Vergangenheit dieser Leute. Irgendwas. Vergessen Sie nicht: Je mehr es aufs Ende zuging, desto näher kam auch die Stunde Ihres Todes! Sie sehen, ich teile Ihre Ansicht, daß Sie nach Beendigung der geplanten Aktion ausgeschaltet werden sollten. Vielleicht ist der eine oder andere aus diesem Grunde leichtsinnig geworden und hat Ihnen ganz konkrete Mitteilungen gemacht, weil er sich sagte, Sie nähmen Ihr Wissen ja doch mit ins Grab. Gab es …«


  »Ja, da gab es was! Drei lokale Angaben, von denen die eine sich bereits als richtig erwiesen hat, Stuttgart nämlich. Sie hätten ja auch Hannover sagen können oder Würzburg, aber sie sagten Stuttgart, und in der Zeitung stand, daß die Maschinen und Baumaterialien tatsächlich von dort stammen. Also besteht eine gewisse Chance, daß die beiden anderen Angaben ebenfalls stimmen. Da ist zunächst Köln, und zwar das Zentrum.« Golombek berichtete von der Werkstatt, und diese Information erschien Lemmert als so brisant, daß er sie noch von der Maschine aus ans BKA weitergab.


  Als er aus dem Cockpit zurückkehrte, sagte er: »In wenigen Minuten startet eine Großfahndung. Wir kämmen alle metallverarbeitenden Betriebe in der Kölner Innenstadt durch, bis hin zum kleinsten Uhrmacherladen. Weiter!«

  »Vor dem Einstieg ins Camp wollte ich wissen, wie wir denn nach Köln fahren würden, auf welcher Route und mit wie vielen Fahrzeugen und ob getrennt oder im Konvoi. Und Nadine sagte, sie hätten zwischen Wiesbaden und Frankfurt …, ja, es war eigenartig! Sie sagte: einen Bauern … Und dann fiel Robert ihr ins Wort, ziemlich heftig, wie ich mich jetzt erinnere. Er sagte, das könnten wir später klären oder die Adresse bekäme ich noch. Irgend so etwas. Bei mir blieb dieser Bauer im Kopf hängen. Ja, ich dachte tatsächlich an eine einzelne Person, einen Bauern nämlich, den sie dort irgendwo hätten, wie sie eben in Köln einen Schmied hatten. Und jetzt …« Golombek blickte fast ein wenig versonnen in sein Weinglas.

  »Und jetzt?« fragte Lemmert.

  »Ja, jetzt bin ich mir nicht ganz sicher, ob dieses eine Wort, Bauern, schon zu Ende gesprochen war oder ob es, wenn Robert nicht unterbrochen hätte, noch weiter gegangen wäre: Bauernhaus oder Bauernhof.«

  »Bauernhaus wohl nicht, denn sie hatte ›einen‹ gesagt, und da paßt das Haus nicht. Oder kann es sein, daß sie ›ein‹ gesagt hat?«

  »Moment! Nein, sie muß ›einen‹ gesagt haben; bei ›ein‹ hätte ich nicht an eine Person denken können.«

  »Ist eigentlich auch egal, ob es nun ein Bauer war oder ein Bauernhaus oder ein Hof. In jedem Fall kann es eine konspirative Adresse sein, und wir werden also auch in dieser Gegend fahnden. Zwischen Frankfurt und Wiesbaden, sagten Sie?«

  »Ja, daran erinnere ich mich genau.«

  »Gut, dann nehmen wir uns alle Bauernhöfe vor, die es da gibt.«

  »Und wenn es nun doch nur ein Bauer war, der, sagen wir mal, in einer Mühle wohnt oder in einer Försterei?«

  »Wir durchsuchen nicht nur jede Landstelle, sondern auch alle Betriebe, die indirekt mit der Landwirtschaft zu tun haben.«

  »Und wenn es ein Bauer war, der im siebten Stock eines Mietsblocks wohnt?«

  »Dann hätte die Frau sich anders ausgedrückt, hätte gar nicht von einem Bauern gesprochen, sondern von einem Mann oder Partner oder von einer Kontaktperson. Hatten Sie es sehr eilig, als dieses Gespräch geführt wurde?«

  »Eilig? Nein.«

  »Dann spricht alles dafür, daß wir die Angabe ernst nehmen müssen.«

  »Wieso?«

  »Weil Roberts energische Unterbrechung also nicht aus zeitlichen, sondern aus inhaltlichen Gründen erfolgt ist. Er wollte nicht, daß Nadine Sie informierte.«

  »Ja, das glaube ich nun auch.«

  Wieder verschwand Lemmert, und als er nach etwa fünf Minuten zurückkehrte, sagte er: »Die Aktion ›Bauernhof‹ beginnt heute früh um sieben Uhr. Die Kölner läuft bereits, wenn auch im Moment noch eingeschränkt, denn wir kommen um diese Zeit natürlich nur in solche Betriebe, in denen es einen Nachtwächter gibt oder deren Besitzer wir aus dem Bett holen können.«

  »Was? Selbst in einer solchen Situation dürfen Sie sich nicht mit Gewalt Zugang verschaffen?«

  Lemmert lachte. »Haben Sie eine Ahnung! Damit würden wir uns einen ganzen Haufen Läuse in den Pelz setzen. Nehmen wir mal an, es sind hundert Betriebe. Dann wissen wir doch von vornherein, daß neunundneunzig sauber sind.« Er lachte noch einmal auf. »Mein Gott, neunundneunzig zu Unrecht aufgebrochene Türen! Selbst wenn wir ganz brav auf der Matte stehen und ›Bitte, bitte‹ sagen, haben wir Schwierigkeiten. Wer läßt schon gern seinen Laden vom Keller bis zum Dachboden durchsuchen?«

  »Aber es besteht doch so etwas wie ein nationaler Notstand!«

  »Das schon, aber wer uns partout nicht reinlassen will, kann sich weigern. Im Normalfall rechtfertigen nur konkrete Verdachtsmomente eine Durchsuchung. Dann allerdings können wir sogar ohne richterlichen Beschluß vorgehen, das heißt, wenn es eilt und Gefahr im Verzug ist. In einem solchen Fall darf ein Polizist, der ja quasi ein Hilfsbeamter der Staatsanwaltschaft ist, die Durchsuchung ad hoc anordnen. So sagen es nun mal unsere Gesetze, und an denen ist nicht zu rütteln. Aber mit dem Notstand haben Sie nicht so ganz unrecht, und den werden unsere Leute, wenn sie an die Tür geklopft haben, natürlich ins Spiel bringen. Die Betroffenen wissen dann ja auch, daß eine Weigerung sie verdächtig machen würde.«

  »Mir fällt da grad was ein«, sagte Golombek, aber als er sah, daß Lemmert schon wieder nach seinem Kugelschreiber griff, schwächte er ab: »Nein, nein, es ist keine neue Information, sondern nur eine ganz laienhafte Überlegung.«

  »Trotzdem, schießen Sie los!«

  »Wenn ich illegal eine Bombenwerkstatt unterhalte und sie tarnen will, werde ich mir nach außen hin doch nicht grad einen metallverarbeitenden Betrieb zulegen! Wäre ein Frisiersalon nicht viel besser? Oder eine Kaffeerösterei oder ein Käsegeschäft? Irgendwas jedenfalls, das nichts mit Metall zu tun hat? Vielleicht ist schon von daher die ganze Kölner Suchaktion für die Katz.«

  »Sie denken ja kriminalistisch!«

  »Ich will nur helfen.«

  »Im Prinzip haben Sie recht. Als Tarnung das völlig andere! Sprengkörper in Form von Kinderspielzeug zum Beispiel, weil der Normalbürger auf so was Infames gar nicht kommt. Trotzdem spricht einiges dafür, daß es in unserem Fall keine Kaffeerösterei ist und kein Käsegeschäft, sondern eine Firma, die mit Metall zu tun hat. Denken Sie an die Maschinen, die Werkzeuge, die Materialien, die Zulieferfirmen! Wenn Sie Käse verkaufen, fallen die Bestellung einer neuen Drehbank und die Anlieferung von Stahl und Kupfer und Aluminium doch auf, weil so was nicht zum Käse paßt! Wenn ich Banknoten fälschen will, drucke ich wahrscheinlich auch Briefpapier, Visitenkarten und Prospekte. Und noch was: die Mitarbeiter! Ein Kaffeespezialist oder Käsefachmann wäre an einer Werkbank ziemlich verloren. Verstehen Sie?«

  Golombek nickte. Sein zustimmendes Lächeln verriet Anerkennung. »Ich wäre sicher ein schlechter Polizist geworden.«

  »So was kann man lernen. Man muß nur früh genug anfangen, denn das Wertvollste an einem vierzigjährigen Polizisten ist seine zwanzigjährige Erfahrung. Natürlich kommt im Idealfall ’ne angeborene Spürnase hinzu, aber es ist vor allem die lange Praxis, die uns vor Fehlern bewahrt. Ich würde mir zum Beispiel nicht zutrauen, morgen auf Pferdezüchtung umzusteigen, so wie die Pferdezüchter tunlichst die Finger vom Tiefbau lassen sollten.«

  Wieder nickte Golombek, aber diesmal lächelte er nicht.
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  Für eine so umfangreiche Überprüfung hatte das BKA zu wenig Leute. Darum wurden die örtlichen Dienststellen eingeschaltet, und so war seit den frühen Morgenstunden fast die gesamte Kölner Polizei im Einsatz.


  Gegen halb fünf – da saßen Lemmert und Golombek noch immer über der Kartei –, waren bereits achtunddreißig Betriebe durchsucht worden. Die meisten Firmeninhaber hatten angesichts der großen Bedrohung Verständnis und Hilfsbereitschaft gezeigt.


  Etwa zehn Minuten lang hatten Polizeiobermeister Hubert Nausch und fünf ihm unterstellte Männer in der Innenstadt die Kunstschmiede AURORA durchstöbert, als einer der Beamten, der Polizeianwärter Nevermann, mit einem LEITZ-Ordner unter dem Arm an ihn, der sich gerade mit dem Hausmeister unterhielt, herantrat und sagte: »Das könnte was sein!«


  Er fischte aus der dicken Akte ein Papier heraus, hielt es Nausch hin und fuhr fort: »So ähnlich sieht doch das Ding aus, das auf unseren Info-Blättern abgebildet ist. Ich meine den Minentyp, von dem man zwei Exemplare auf der ALBATROS gefunden hat.«


  Nausch zog das hektographierte Informationsblatt aus seiner Jackentasche. Darauf waren, mit genauen Maßangaben versehen, sowohl eine der gestohlenen VXGranaten als auch eine der in der Ostsee verwendeten Minen abgebildet. Er verglich.


  »Das Blatt lag lose drin«, sagte Nevermann, »zwischen alten Rechnungen.«

  Auch der Hausmeister sah es sich an. »Das ist das Modell einer Küchenuhr«, erklärte er. Da die Abbildung auf dem von Nevermann gefundenen Papier nur einen Umriß wiedergab und nicht einmal mit dem Zirkel, sondern aus der freien Hand gezogen war, auch keine Größenangaben enthielt, meinte Nausch: »Küchenuhr wäre schon möglich.«

  »Aber ich habe«, erwiderte Nevermann, »in diesem Laden keine einzige Uhr gesehen!«

  »Früher wurden hier welche hergestellt«, sagte der Hausmeister.

  Nevermann ließ sich nicht beirren. Er tippte auf die Skizze und sagte zu seinem Vorgesetzten: »Sogar der Streifen, der auf dem Info als Magnetring bezeichnet wird, ist vorhanden. Hier! Sehen Sie!«

  Nausch verglich noch einmal die beiden Zeichnungen, und dann trat er an die Ladentheke, griff zum Telefon.

  Schon eine Viertelstunde später kamen ein Kommissar namens Beckmann und zwei Inspektoren des BKA, die sich abrufbereit in der Kölner Polizeizentrale aufgehalten hatten. Der Kommissar prüfte die Zeichnung und sagte: »Ich würde auch eher auf eine Mine als auf eine Küchenuhr tippen. Also den ganzen Betrieb noch einmal auseinandernehmen!«

  »Darf ich meinen Chef anrufen?« fragte der Hausmeister.

  »Sonst krieg’ ich was aufs Dach, weil ich diesen Zirkus zugelassen hab’.«

  »Darum werde ich mich kümmern«, sagte Beckmann.

  »Geben Sie mir den Namen, die Adresse und die Telefonnummer!«

  Aber er rief dann nicht den Firmenchef, sondern die Zentrale an und riet, den Besitzer der Kunstschmiede unter Kontrolle zu nehmen.

  Es dauerte gar nicht lange, da meldete die Zentrale, der Eigentümer sei offensichtlich in großer Eile am frühen Morgen abgereist. Daraufhin gab Beckmann die Anweisung: »Leute, macht es gründlich! Jedes Schrankfach, jeden Werkzeugkasten, jeden Ordner und in jedem Ordner jeden verdammten Fetzen Papier! Und guckt euch auch die Fußböden genau an!« Dann fragte er den Hausmeister: »Was ist über dem Laden?«

  »Meine Wohnung.«

  »Die möchte ich gern mal sehen.«

  »Haben Sie dafür ein Papierchen?«

  »Nein, und darum bitte ich Sie sehr höflich um Erlaubnis.«

  »Wenn’s denn sein muß.«

  Der Mann schlurfte in seinen Pantoffeln voraus. Nach zehn Minuten kamen die beiden zurück.

  »Nichts da oben«, sagte Beckmann zu Nausch, und als der Hausmeister außer Hörweite war, fuhr er fort: »Immerhin haben wir drei Indizien. Jedes für sich ist zwar reichlich schwach auf der Brust, aber zusammen geben sie was her.«

  »Drei?« fragte Nausch.

  »Ja. Die Zeichnung von der Mine, den eiligen Aufbruch des Chefs und die Nervosität des Hausmeisters.«

  Nausch bemerkte, daß Beckmann plötzlich einen ganz leeren Blick hatte, und so fuchtelte er ihm, etwas respektlos, mit der Rechten vor dem Gesicht herum und fragte:

  »Haben Sie einen Blackout?«

  »Im Gegenteil, ’ne Erleuchtung.«

  »Nämlich?«

  »Kennen Sie das? Man sieht etwas, ist irritiert und weiß nicht, woher die Irritation kommt. So erging es mir, als wir vor diesem Haus ausgestiegen sind. Ich hatte den Eindruck von …, na, von einem entstellten Gesicht. Kommen Sie mal mit!«

  Da Laden und Werkstatt im Erdgeschoß lagen, standen die beiden Männer nach wenigen Sekunden auf der Straße. Sie gingen zur anderen Seite hinüber, stellten sich dort auf den Bürgersteig und sahen auf die fünf Fenster der Kunstschmiede.

  »Gucken Sie sich das mal an!« sagte Beckmann. »Etwa einen Meter links vom letzten Fenster befindet sich die Hauswand; Sie sehen es an den verschiedenen Farben. Die Schmiede hat eine gelbliche Fassade, und das Nachbarhaus ist hellblau gestrichen.«

  »Und was soll es damit auf sich haben?«

  »Ich bin noch nicht fertig. Die Fenster der AURORA haben normale Abstände von ungefähr einem Meter; das große Schaufenster rechts zählen wir mal nicht mit. Also nur die kleinen! Und wie schon gesagt, die Hauswand ist auch etwa einen Meter vom letzten Fenster entfernt. Bis dahin stimmt die Geometrie. Aber die Fensterreihe des Nachbarhauses fängt dann erst nach ungefähr vier Metern an, und von da an beträgt der Abstand zwischen den Fenstern wieder einen Meter.«

  »Ja und?«

  »Die vier fensterlosen Meter machen mich stutzig. Vorhin hatte ich den Eindruck von einer baulichen Mißgeburt, aber jetzt frag’ ich mich, ob das nicht ganz was anderes sein könnte.«

  »Sie meinen, die Hauswand ist vielleicht gar nicht da, wo sie zu sein scheint?«

  »Ich halte es für möglich.«

  Sie gingen wieder über die Straße, betrachteten die Naht der Wand an Wand errichteten Häuser.

  »Schade«, sagte Beckmann, »ich hatte gehofft, die Grenze wäre nur durch die unterschiedlichen Farben markiert, aber es ist auch ein anderer Stein.« Er fuhr mit dem Zeigefinger die Rille entlang. »Trotzdem sollten wir uns auch das andere Haus von innen ansehen.«

  Doch zunächst kehrten sie in die Schmiede zurück. Beckmann fragte den Hausmeister nach dem Eigentümer des Nachbarhauses. Als er dann erfuhr, daß es dem Chef der AURORA gehörte, bat er die beiden Inspektoren zu sich.

  Nach einer kurzen Besprechung wurden auch die anderen Kollegen herbeigerufen, und Beckmann erklärte:

  »Zwischen diesem Gebäude und dem nächsten gibt es einen fensterlosen Bereich; den müssen wir uns genauer ansehen.«

  Er schickte zwei Männer hinaus, die die Rückfronten der Häuser in Augenschein nehmen sollten. Zwei andere sollten versuchen, wenigstens bis ins Treppenhaus zu gelangen, um herauszufinden, wie das Gebäude von innen beschaffen war und wo auf den einzelnen Etagen die Wohnungstüren saßen.

  Er selbst wollte sich gerade mit dem Rest der Männer daranmachen, in der Wand der Schmiede nach einem verborgenen Durchschlupf zu suchen, da sah er, daß der Hausmeister sich entfernte. Er beorderte ihn zurück. »Sie bleiben in meiner Nähe!«

  Der Mann setzte zu einer Entgegnung an, aber in diesem Augenblick ertönte der Ruf: »Hier!«

  Beckmann sah, daß zwei Kollegen an einem großen, bis an die Decke reichenden und mit Dekorationsstücken gefüllten Regal zogen. Es ließ sich wie eine Tür öffnen. Er war dann der erste, der die entstandene Öffnung durchschritt. Er tastete nach dem Lichtschalter, fand ihn, machte das Licht an, ging weiter. Die anderen folgten ihm.

  Der Raum war nur dreieinhalb Meter breit, aber da er das ganze Haus von der Vorder- bis zur Rückfront durchmaß, hatte er eine Länge von fast zehn Metern. Am Ende des schlauchförmigen Verstecks befand sich eine Treppe. Vier der Männer begaben sich sofort nach oben.

  Die unten Verbliebenen entdeckten ein ganzes Arsenal an Waffen: Gewehre, Pistolen, Handgranaten, Tellerminen, dazu mehrere Funkgeräte und eine große Anzahl von Gasmasken. Es gab auch einen Werktisch. Auf ihm lagen neben einer Fräse und einem Schweißgerät drei halbfertige Gehäuse von Haftminen des Typs, der auf der ALBATROS verwendet worden war. Beckmann öffnete einen Schrank, entdeckte darin eine aufrecht stehende Granate, die im oberen Drittel aufgebohrt und dann wieder verschlossen worden war. Er winkte Nausch zu sich heran, und gemeinsam studierten sie noch einmal das offizielle Informationspapier. Schließlich sagte Beckmann: »Für mich steht fest, daß es eins der gestohlenen VX-Geschosse ist! Jetzt müssen die Experten her, damit das Ding ins Labor kommt. Bis dahin stellen Sie sich vor den Schrank und passen auf, daß nichts angerührt wird. Ich werde erstmal telefonieren.« Er wollte gerade gehen, da stapfte einer der Beamten die hölzerne Treppe hinunter und meldete:

  »Oben sind noch drei Etagen, aber nirgendwo eine Tür, nur die Treppenaufgänge. Waffen, Waffen, Waffen!«

  »Das guck’ ich mir später an«, sagte Beckmann und ging in den Laden zurück. Er telefonierte, und dann nahm er den Hausmeister fest.
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  Das Ergebnis der Laboruntersuchung lag nach wenigen Stunden vor: Die sichergestellte Granate enthielt VX, wenn auch nicht mehr in einer Menge, wie die in Wasloh gelagerten Geschosse gleichen Typs sie aufzuweisen hatten. Man konnte also davon ausgehen, daß der entnommene Teil zur Herstellung der Haftminen verwendet worden war.


  Die Freude über den Erfolg blieb jedoch gedämpft, denn neben dem Triumph, die geheime Waffenwerkstatt ausgehoben zu haben, gab es auch einen Wermutstropfen. Trotz emsigen Weiterforschens konnte die andere Wasloher Granate nicht gefunden werden!


  Ein zweiter Dämpfer kam hinzu. Natürlich war es leicht gewesen, die notwendigen Angaben zum Betreiber der Werkstatt zu erhalten, doch der Mann selbst, der AngloLibanese Patrick Henderson, blieb unauffindbar. Er mußte rechtzeitig gewarnt worden sein.


  Um die Mittagszeit hatten die Fahnder schon Hunderte von bäuerlichen Betrieben inspiziert, darunter zahlreiche kleine Landstellen und Gärtnereien. Auch für diese Überprüfung galt, was Lemmert seinem Schützling im Flugzeug klargemacht hatte: Die Unverletzlichkeit der Wohnung war dem Bürger durchs Grundgesetz garantiert. Jedes auch nur andeutungsweise gewaltsame Eindringen wäre illegal gewesen. Doch lief die Aktion weitgehend ohne Komplikationen ab, denn die Angst vor dem angedrohten Terroranschlag stellte zwischen den Bewohnern der Häuser und den Polizisten auf Anhieb Solidarität her.


  Frank Golombek saß in Lemmerts Wagen. Philipp Ahrens war auch da. Sie wollten gerade ihren Proviant auspacken, da meldete sich ein Kollege über das Autotelefon. Lemmert sprach mit ihm. Golombek und Ahrens konnten mithören. 


  »Na, Herbert, seid ihr fündig geworden?«


  »Das hoffe ich, denn wenn nicht, hab’ ich Mist gebaut und krieg’ womöglich ein Verfahren an den Hals.«


  »Dann schieß mal los!«


  »Es ist ein kleines, altes Bauernhaus, und die Leute da betreiben den Anbau von Bio-Gemüse. Wir trafen auf eine junge Frau, die uns sagte, sie sei allein und hüte das Haus während der Abwesenheit der Eigentümer; darum könne sie einer Überprüfung nicht zustimmen. Auf meine Frage, wann die Leute zurückkämen, sagte sie: in vier Tagen. Als ich ihr dann erklärte, daß die Eigentümer wegen der allgemeinen Lage mit Sicherheit einverstanden wären, antwortete sie, das könne durchaus möglich sein, sei aber im Moment leider nicht festzustellen, und darum müsse sie bei ihrer Weigerung bleiben. Ich hatte längst gesehen, daß sie ziemlich nervös war, und dann … na ja, Cornelius, du kennst das ja auch: Hast nichts Konkretes, nicht den kleinsten Hinweis, nur die Weigerung, die in diesem Fall sogar plausibel ist, und dann die Nervosität, die aber ja, wie wir wissen, viele Unschuldige haben, sobald sie’s mit uns zu tun kriegen, du hast also nichts und dürftest demnach auch nichts und tust doch plötzlich alles.«

  »Mach es ein bißchen kürzer! Was ist ›alles‹?«

  »Ich bin durchs Haus getigert.«

  »Mensch, Herbert! Hast du denn wenigstens was gefunden?«

  »Ja, einen Mann. Er lag im Bett, und da liegt er noch. Hat eine Kopfverletzung.«

  »Junge, das könnte der Russe sein, dem unser Zeuge eins über den Schädel gezogen hat! Was sagte die Frau denn, als ihr ihn gefunden hattet?«

  »Der Arzt hätte ihr geraten, jeden Besuch von ihm fernzuhalten.«

  »Und habt ihr sie gefragt, woher die Verletzung stammt?«

  »Klar. Ein gerissener Flaschenzug. Der Schäkel ist dem Mann auf die Birne geknallt. Sagt sie.«

  »Gibt es Kinder auf dem Hof?«

  »Nein.«

  »Tiere?«

  »Auch nicht.«

  »Wir kommen sofort. Haltet die beiden unter Kontrolle! Sie dürfen auf keinen Fall telefonieren! Ich rufe noch ein paar von unseren Leuten zusammen. Wo ist der Hof?«

  Der Mann nannte den Ort, beschrieb den Weg, und die Fahrt ging los. Ahrens saß am Steuer. Es waren nur elf Kilometer zurückzulegen. Lemmert gab an einige Kollegen die Order durch, sich schnellstens vor Ort zu begeben, aber auf jeden Fall dafür zu sorgen, daß die Wagen versteckt wurden und alle Männer sich im Innern des Hauses aufhielten, damit eventuell zurückkehrende Mitbewohner nichts Auffälliges bemerkten.

  Als sie ankamen, waren zwei der avisierten Mannschaften bereits eingetroffen.

  Golombeks Anwesenheit, auf der Lemmert von Anfang an bestanden hatte, erwies sich als äußerst nützlich, denn kaum hatte man ihn in den Raum geführt, in dem ein Polizist den Mann und die Frau bewachte, war es mit deren Ausflüchten vorbei.

  Einen Gruß ersparte er sich. Er wäre auch wohl kaum erwidert worden. Igor starrte ihn mit haßerfüllten Augen an, und Sieglinde war kreidebleich geworden.

  »Ja«, sagte Golombek zu Lemmert, »die beiden sind von der VITANOVA. Sie nennt sich Sieglinde, und er heißt angeblich Igor. Ich hatte schon mit der Möglichkeit gerechnet, ihn erschlagen zu haben.«

  »Verdient hätte er’s!« antwortete Lemmert. »Aber so ist es natürlich besser.« Er wandte sich an den Verletzten, machte keine Umschweife, fragte: »Wo habt ihr die zweite Granate?«

  Igor schwieg. Lemmert sah Sieglinde an. Sie wich seinem Blick aus, schwieg ebenfalls.

  »Okay. Bis jetzt hatten Sie es ja noch ganz gut bei meinen Kollegen. Sie …«, er sah wieder auf Igor, »durften im Bett liegen, und Sie …«, er nickte kurz in Richtung auf Sieglinde, »konnten ihn pflegen. Das wird jetzt anders. Vermutlich bauen Sie darauf, daß wir ein zivilisiertes Volk sind und daß unsere Polizei sich bei Befragungen an die Vorschriften hält. So ist es auch, jedenfalls in der Regel. Wenn es aber um das Wohl der Allgemeinheit geht, kann es passieren, daß unsere Regeln außer Kraft gesetzt werden. Zum Schutz der Bevölkerung. So ein Fall liegt jetzt vor, und dafür haben wir ein paar …, na ja, ein paar exotische Methoden in petto.«

  »Was heißt das?« fragte Sieglinde.

  »Das heißt«, antwortete Lemmert, »daß wir, um die Wahrheit aus Ihnen herauszubekommen, nichts unversucht lassen werden. Und konkret heißt es: Wenn wir durch Ihrer beider Leiden das Leiden unserer Landsleute abwenden können, dann tun wir das!«.

  Sieglinde starrte Lemmert an. »Sie wollen … doch nicht etwa sagen, daß Sie …, daß Sie uns …«

  Lemmert fuhr dazwischen: »Doch! Und da sind Maßnahmen wie Einzelhaft und Nahrungsentzug und Dunkelzelle und Postsperre natürlich zu zeitraubend, als daß wir sie auch nur in Erwägung ziehen dürften. Wir haben es nämlich, wie Sie sich denken können, eilig, verdammt eilig sogar.« Er wandte sich an die Bewacher: »Sie bleiben noch hier und behalten die beiden im Auge! Aber sicherheitshalber werden wir sie festmachen.« Er zog seine Handschellen aus der Tasche, und auch Ahrens steuerte sein Paar bei. Wenig später war Igor ans Bett gekettet, und Sieglindes Arm saß an einem der Heizungsrohre fest. »In Kürze«, sagte Lemmert dann noch, und dabei redete er niemanden im besonderen an, »nehmen wir uns den Russen vor.«

  Er ging mit Golombek und Ahrens in das angrenzende Zimmer. Sie setzten sich an den Tisch, sprachen nun im Flüsterton.

  »Wollen Sie«, fragte Golombek, »die beiden tatsächlich foltern?«

  Lemmerts Erwiderung kam in Form einer Gegenfrage:

  »Was würden denn Sie machen, wenn Sie die Wahl hätten zwischen Tausenden von Toten, unschuldigen Leuten übrigens, und einer Pflichtverletzung im Amt, bei der nur einer zu leiden hat, und zwar ein Ganove übelster Sorte?«

  Golombek nickte, schwieg aber. Darauf sagte Ahrens zu ihm: »Seien Sie unbesorgt! Lemmert und ich haben eine Methode entwickelt, bei der wir uns nur die Seele, nicht aber die Hände schmutzig machen.«

  »Wie ist denn das zu verstehen?« fragte Golombek.

  »Das erklären wir Ihnen später«, sagte Ahrens. »Setzen Sie sich bitte ins Auto, denn bei der Geschichte dürfen wir keine Zuschauer haben.« Und dann ergänzte er: »Das hört sich übrigens ganz gut an, das mit den Zuschauern; also werde ich drinnen meine Aufforderung an Sie wiederholen. Fangen wir an!«

  Den letzten Satz hatte er laut gesprochen. Sie gingen wieder ins Krankenzimmer, und dort sagte Ahrens dann zum zweiten Mal zu Golombek: »Setzen Sie sich bitte ins Auto, denn bei dem, was jetzt folgt, dürfen wir keine Zuschauer haben!«

  Golombek ging.

  Lemmert löste Sieglindes Handschellen von der Heizung.

  »Auch für Sie ist das nichts«, sagte er. »Ich bringe Sie nach nebenan.«

  Zunächst aber ließ er sie noch miterleben, wie Ahrens ihrem Freund eine zerknüllte Mullbinde in den Mund steckte und ein paar Heftpflasterstreifen darüberklebte.

  »Warum das?« fragte sie entsetzt.

  »Damit es hier nicht so laut wird«, antwortete Ahrens, und zu Igor sagte er: »Sobald Sie bereit sind, über das Versteck der Granate Auskunft zu geben, nicken Sie kräftig!«

  Lemmert brachte Sieglinde ins Nebenzimmer, befestigte sie auch hier an der Heizung, schob ihr einen Stuhl hin, setzte sich in zwei Metern Entfernung ihr gegenüber, wartete.

  Die Verbindungstür wurde geschlossen.

  »Was haben Sie vor?« fragte sie.

  Lemmert gab Auskunft, sprach in jovialem Ton, und gerade das machte seine Mitteilung so besonders perfide: »Es baut sich schrittweise auf. Wir fangen mit dem Nagelziehen an, aber das kennen Sie ja von Haggerty. Dann kommt das Feuerzeug. Erstmal nur an den Fußsohlen und später, falls erforderlich, im Gesicht. Wenn auch das nicht zieht, geht’s weiter. Dann kommt sein Schwanz in unsere Spezialsteckdose. Das heißt, Reinstecken bringt natürlich noch nichts. Wir helfen nach, damit es einen richtig schönen Zweihundertzwanzig-Volt-Tanz gibt. Ja, das wär’s. Jedenfalls in der ersten Phase. Phase Zwei ist dann …«

  Aus dem Schlafzimmer ertönte der erste Schrei. Er kam gequetscht heraus, hörte sich eher an wie ein lautes Stöhnen.

  Sieglinde sprang auf, zerrte an ihrer stählernen Fessel. Bis jetzt mochte sie noch geglaubt haben, alles wäre nur ein großangelegter Einschüchterungsversuch, aber nun schien die Situation doch viel ernster zu sein.

  Wieder ein erbärmlicher Aufschrei, halberstickt zwar, aber darum nicht minder erschreckend. Er riß Sieglinde zu einer ersten sachlichen Mitteilung hin:

  »Er weiß nichts!«

  Doch darauf erwiderte Lemmert nur: »Gleich sind die Fußsohlen dran.«

  »Er weiß wirklich nichts! War gar nicht dabei! Saß in einem anderen Auto! Außerdem war er bewußtlos!«

  Wieder das Stöhnen, laut, tierisch. Es ging durchs ganze Haus, und für ein paar Sekunden hielt Lemmert sich ostentativ die Ohren zu. Dann sagte er: »Sie werden uns doch wohl nicht einreden wollen, daß er das Versteck für die zweite Granate nicht kennt!«

  »Aber so ist es!«

  Jetzt gab es ein Gepolter. Es hörte sich an, als fiele ein schwerer Körper erst gegen ein paar Möbel und dann auf den Boden. Und danach die wimmernden Schreie. Keine Worte. Dafür sorgte der Knebel. Ebensowenig eine erkennbare Stimme. Alles eher wie das Brüllen eines Bullen oder das Röhren eines Hirsches.

  »Gleich ist der Schwanz dran«, sagte Lemmert, und er gab seiner Mitteilung einen geradezu fröhlichen Tonfall.

  »Aber er weiß nichts!« Sie schrie die Worte aus sich heraus. Gleich noch einmal: »Er weiß nichts!« Und jammerte nun selbst.

  Lemmert zündete sich eine Zigarette an, sagte: »Sie sehen, unser Dienst ist nicht immer leicht. Hatte ich Ihnen eigentlich schon die Phase Zwei geschildert?«

  Sie sah ihn fassungslos an, antwortete nicht.

  »Das ist nämlich so: Sie ist dran, wenn er ohnmächtig wird. Dann tragen wir ihn hierher, und statt seiner kommen Sie da rein.« Lemmerts Daumen wies auf die Tür. »Und dann geht alles von vorn los. Nur das mit der Steckdose läuft ein bißchen anders. Logisch. Aber da gibt es ja auch gewisse Methoden. Sie werden sie kennen.«

  Wieder ein Poltern. Diesmal zerbrach Glas. Und wieder das Schreien.

  »Ihr Nazis! Ihr Folterknechte!«

  »Wir wollen wissen, wo ihr die zweite Granate habt. Sobald wir das erfahren, sind wir friedlich wie die Lämmer.«

  »Ich sag’ Ihnen, wo das Ding liegt.«

  »Aber wir hätten es auch gern von ihm gehört. Womöglich sagt er München, und Sie sagen Hamburg, und das ist dann für uns der Beweis, daß es genausogut Frankfurt sein kann. Nee, Püppchen, das muß schon ein bißchen verläßlicher ablaufen.«

  Die Tür ging auf. Nicht Ahrens, sondern der wachhabende Polizist kam herein, schloß die Tür hinter sich, lief durchs Zimmer. »Wir haben die Kabel im Auto gelassen. Bin gleich wieder da.«

  »Mach schnell!« rief Lemmert ihm nach.

  Einige Minuten später kam der Polizist zurück, in der Hand ein paar Drähte mit Bananensteckern. Als er im Schlafzimmer verschwunden war, sagte Sieglinde:

  »Ich schwöre Ihnen, er weiß nichts! Er weiß nur, daß die zweite Granate acht Kilometer von Wasloh entfernt vergraben ist. Den genauen Platz kennt er nicht, weil er nicht dabei war. Aber ich! Ich war dabei! Ich bringe Sie hin. Was Sie mit ihm machen, hält kein Mensch aus! Er hätte es längst gesagt, aber das kann er nicht, weil er nichts weiß! Sie werden ihn töten!«

  Lemmert stand auf. »Okay. Wahrscheinlich tick’ ich nicht mehr richtig, oder ich hab’ heute einen ganz beschissen menschlichen Tag. Ich glaube Ihnen. Aber das da drinnen hört natürlich erst auf, wenn wir die Granate gefunden haben. Wir fahren jetzt hin, bleiben unterdessen in Kontakt mit unserer kleinen Folterkammer …«, wieder zeigte sein Daumen auf die Tür. »Hin und wieder, damit Sie nicht doch noch anderen Sinnes werden, servieren wir Ihnen per Autotelefon, was hier passiert. Sobald wir die Granate haben, gebe ich die Order: Schluß! Und dann wird er in Ruhe gelassen.«

  »Aber es ist eine Fahrt von zwei Stunden! Bitte, hören Sie jetzt damit auf! Ich verspreche Ihnen, ich führe Sie direkt hin. Wenn Sie mir eine Landkarte geben, zeig’ ich Ihnen schon mal die Stelle. Sie ist acht Kilometer nordöstlich von Wasloh. In einer Fichtenschonung. Die Bäume sind ungefähr einszwanzig hoch, und mitten in der Schonung gibt es eine lichte Stelle. Da haben wir die beiden Granaten vergraben. Die eine ist raus, aber die andere liegt noch da!«

  Das Schreien setzte wieder ein. Es war so laut wie nie zuvor. Lemmert stand auf, ging nach nebenan, schloß die Tür hinter sich, grinste. Ahrens spuckte seine Mullbinde aus, grinste ebenfalls, flüsterte:

  »Na, wie war ich?«

  Lemmert machte mit zwei Fingern das V und antwortete:

  »Falls du mal wegen Mißachtung der Dienstvorschrift deinen Job verlieren solltest, bring’ ich dich beim Theater unter, einsetzbar als hochbegabter Schreihals.« Er warf einen Blick auf Igor, der nach wie vor in seinem Bett lag und höchstens an der alten Kopfwunde litt und vielleicht auch ein bißchen an der Knebelung.

  Der uniformierte Polizist saß auf der Bettkante. Er fragte: »Soll ich ihm jetzt den Knebel abnehmen?«

  »Erst, wenn wir weg sind«, sagte Lemmert. »Sonst brüllt er ihr womöglich die Wahrheit zu, und unser schöner Erfolg ist im Eimer.«

  Er gab noch ein paar Anweisungen, vor allem für den Fall, daß weitere Mitglieder der VTTANOVA auftauchten. Dann ging die Fahrt los. Wieder nahm er Frank Golombek mit, weil niemand die Umgebung von Wasloh besser kannte als er.
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  Sie hatten die zweite Granate sichergestellt, waren aber übereingekommen, diesen Erfolg geheimzuhalten. Der Krisenstab hatte wiederum eine Güterabwägung vorgenommen: Sollte man der Bevölkerung mitteilen, daß die größte Gefahr vorüber war, und sich dadurch der Chance begeben, noch mehr Mitglieder der VITANOVA festnehmen zu können? Oder sollte man die Menschen weiterhin in Angst halten, mit dem Ziel, die Terroristen in eine Falle laufen zu lassen? Die Meinung darüber war nicht einhellig gewesen, doch dann hatten zwei Argumente den Ausschlag gegeben für die Aufrechterhaltung des Notstands, ein eher praktisches und ein strategisches. Das praktische war: Die Fachleute konnten zwar errechnen, welche Menge Kampfgas in der geöffneten Granate fehlte, aber niemand vermochte zu sagen, wieviel davon sich in den beiden auf der ALBATROS eingesetzten Minen befunden hatte. Es bestand die Möglichkeit, daß das extrahierte VX für mehr als nur zwei Minen benutzt worden war und an unbekanntem Ort zusätzliche Zeitbomben tickten. Das strategische Argument lautete: Sollten die Täter sich auf Grund der Nachrichtensperre in Sicherheit wiegen und versuchen, die zweite Granate zu holen, würde man sie fassen.


  So waren nun zwölf Männer um das leergeräumte Versteck postiert worden. Sie saßen auf Bäumen, hockten hinter Büschen, lagen in der Schonung und im Graben neben der Straße. Zwei hatten sich am Waldrand auf einen Hochsitz begeben, der früher einmal zum Jagdrevier der Familie Golombek gehört hatte. Sie warteten auf den Abend. Schattner hatte gesagt:


  »Wenn sie kommen, kommen sie nach Einbruch der Dunkelheit.«

  Eine zweite Gruppe hielt den Bio-Hof besetzt. Dieser Einsatz indes hatte seine Tücke. Sollte nämlich ein VITANOVA-Mitglied auf dem Hof anrufen, bestände die Gefahr, daß die dort aufgestellte Falle unwirksam wurde und daraufhin die andere womöglich auch nicht mehr funktionierte. In der eilig anberaumten Sondersitzung des Krisenstabs hatte Schattner gefragt:

  »Wer hat eine Idee, wie wir im Falle eines Anrufs den Eindruck aufrechterhalten können, auf dem Hof sei alles in Ordnung?« Und nach einer kurzen Pause hatte er hinzugefügt: »Aber bitte keine postalischen Kinkerlitzchen wie ›Kein Anschluß unter dieser Nummer‹ oder ›Die Leitung ist vorübergehend gestört‹!«

  Daraufhin hatte Lemmert vorgeschlagen: »Das Mädchen kriegt einen fertigen Text. Seit unserer großen Show frißt sie uns aus der Hand.«

  Aber Ahrens war skeptisch gewesen, hatte erwidert:

  »Das ist zu riskant. Wir wissen nicht, welche Codes sie vereinbart haben für den Fall, daß Gefahr droht. Sie braucht nicht mal was zu sagen, braucht nur in bestimmten Intervallen zu husten oder sich zu räuspern oder den Anrufer mit ›Balthasar‹ anzureden, obwohl er anders heißt, und das bedeutet dann: ›Bleibt, wo ihr seid!‹«

  Lemmert hatte das eingesehen und war mit einem zweiten Vorschlag gekommen: »Auf der langen Autofahrt hab’ ich sie ausgequetscht und dabei rausgekriegt, daß es außer dem Briefträger noch eine andere neutrale Person gibt, die manchmal auf dem Hof erscheint. Das ist der Arzt. Den könnten wir hinbeordern. Kommt dann ein Anruf, nimmt er ab und sagt, der Kranke habe in die Klinik gemußt und sein Mädchen sei mitgefahren. Er, also der Doktor, habe bei seinem Besuch das Etui mit den Ampullen liegengelassen und sei zurückgekehrt, um das Ding zu holen.«

  »Und wie ist er reingekommen?« hatte Schattner gefragt.

  Lemmerts Antwort: »Sie haben ihm gesagt, wo der Schlüssel liegt.«

  Doch Schattner hatte diese Lösung als ›zu fisselig‹ bezeichnet und schließlich angeordnet, nicht ans Telefon zu gehen, wenn es läuten sollte.


  Lemmert und Ahrens gehörten zur Hofbesatzung. Golombek war nach Wiesbaden zurückgeschickt worden. Ein Polizeiauto hatte ihn gefahren. Ein anderes Fahrzeug hatte die beiden Terroristen ins Untersuchungsgefängnis gebracht. Auch im Bauernhaus und im Gelände ringsum waren zwölf Männer postiert worden. Zwei der Autos hatte man in die Scheune gestellt, zwei im angrenzenden Waldstück versteckt.


  Lemmert saß auf dem Heuboden. Er konnte durch einen schmalen Lukenspalt auf den Vorplatz sehen. Es war halb fünf am Nachmittag. Schattners Vermutung, die Terroristen kämen im Dunkeln, galt nicht für den Hof, und so mußte man jeden Moment darauf gefaßt sein, daß einer oder auch mehrere der Gesuchten auftauchten.


  Obwohl Heu in der Nähe lag, rauchte er. Hab’ meine Zigarette verdient, sagte er sich. Immerhin war er es, der die Idee gehabt hatte, den Appell an Frank Golombek zu veröffentlichen, und die fingierte Folterung hatte er zusammen mit Ahrens ausgetüftelt. Wirklich, er konnte mit sich zufrieden sein. Und dennoch, aus Erfahrung wußte er, daß in Bedrängnis geratene Terroristen eine ihnen drohende Gefahr geradezu seismographisch registrierten und dementsprechend vorsichtig handelten. Die Chance, noch mehr Mitglieder der VITANOVA einzufangen, hielt er für gering.


  Robert, Zayma und Pierre waren am Mittwochabend in Köln angekommen, hatten sofort Patrick Henderson aufgesucht und ihn gebeten, abermals zwei Minen herzustellen. Er hatte sich zunächst geweigert, hatte erklärt, die in der Bundesrepublik entstandene Erregung über das VX habe ihn zu nervös gemacht, als daß er ein weiteres Mal ein so heißes Eisen anpacken würde. Doch dann hatten sie ihm einen so exorbitanten Preis geboten, daß er schließlich bereitgewesen war. Sogar einige besondere Auflagen waren von ihm akzeptiert worden, so die Forderung, auch nachts zu arbeiten und bereits am Sonnabend fertig zu sein.


  Nach ihrem Besuch bei Henderson waren sie in ein Kölner Hotel gegangen. Dorthin hatten sie auch Hilario und Wladimir bestellt. Im Hotel wollten sie die Fertigstellung der Minen abwarten, aber die Zeit dazu benutzen, den nächsten Einsatzplan auszuarbeiten.


  Jetzt, am späten Sonnabendnachmittag, saßen sie alle in Roberts Zimmer, hatten einen Lageplan des Kölner Hauptbahnhofs auf dem Tisch ausgebreitet und erörterten, wo und wie die Minen angebracht werden sollten.


  »Wann genau sind die Dinger fertig?« fragte Wladimir. »In zwei Stunden«, antwortete Robert.


  »Ruf doch mal an!« meinte Hilario. »Vielleicht hat er’s früher geschafft.«


  »Nein, das geht nicht. Patrick hat eine Heidenangst, man könnte uns auf die Spur kommen und dann womöglich

  auch seinen Laden entdecken. Wir dürfen da weder erscheinen noch anrufen. Um Punkt acht bringt er die Minen in einem Koffer hierher. Aber ich versuch’s nochmal auf dem Hof.«

  Er ging zum Telefon, wählte, wartete ungeduldig, rieb sich mit der linken Hand die Stirn. Am anderen Ende der Leitung nahm niemand ab. Er legte auf. »Ich begreif das nicht!« sagte er. »Sieglinde hat strikte Anweisung, sich abzumelden, wenn sie das Haus verläßt! Und notfalls könnte Igor doch rangehen! Seit drei Stunden versuchen wir’s nun schon, und ich werd’ allmählich …«

  Das Telefon läutete. Er riß den Hörer hoch, meldete sich mit dem Namen Stellmacher, und das war auch das einzige, was er sagte. Der große Rest bestand aus Zuhören. Nach etwa zwei Minuten legte er auf.

  »Es war Patrick«, sagte er. »Seine Werkstatt ist heute morgen hochgegangen.«

  »Das Lager etwa auch?« fragte Zayma.

  »Ja, die Bullen haben alles entdeckt. Er hat einen Tip gekriegt und konnte grad noch verschwinden.«

  »Und was nun?« fragte sie.

  »Wir haben noch die zweite Granate«, meinte Pierre. »Die rühren wir nicht an!« sagte Robert. »Nicht mal auf zehn Kilometer nähern wir uns der! Und dem Hof ebensowenig!«

  »Du glaubst«, sagte Zayma, »sie haben Igor und Sieglinde?«

  »Ja.«

  »Bist du sicher?«

  »Das Telefon besetzt zu halten oder sich abzumelden, ist eine unumstößliche Regel. Keiner von uns hat sie je durchbrochen.«

  »Aber damit hat die Polizei noch nicht unser Versteck in Wasloh!«

  »Vielleicht hat man den beiden ’ne Quasseldroge gegeben oder sie sogar gefoltert.«

  »So was machen die nicht«, sagte Pierre. 


  Aber Robert lachte ihn aus. »Hast du eine Ahnung! Wenn es um einen VX-Anschlag geht, sind sie zu allem fähig.«

  »Und wie sollen die den Hof gefunden haben?« Robert sah Zayma an. »Das kann sie dir erklären.« 


  Zayma sagte nichts, doch da fiel Pierre der Vorwurf ein, den Robert ihr gemacht hatte, als sie das Gestüt verließen. Wladimir hatte ihm davon erzählt. »Ach, du meinst Golombek!«

  »Ja, den meine ich. Nach dem bombastischen Aufruf in der Zeitung wird er sich gestellt haben.«

  Jetzt fragte auch Pierre: »Und was nun?«

  »Wir brechen sofort auf«, sagte Robert, »fahren nach Stockholm, lassen uns das restliche Geld auszahlen und gehen nach Moskau. Ich jedenfalls mach’ das. Immerhin haben wir für die Generals-Clique den Kopf hingehalten, und Helga hat sogar dran glauben müssen! Wenn es nicht ganz so geklappt hat, wie die sich das vorgestellt haben, ist das noch lange kein Grund, uns nicht bei Mütterchen Rußland unterkriechen zu lassen. Sollte Golombek sich tatsächlich gestellt haben, wird hier im Westen spätestens morgen eine ganze Galerie von Bildern in den Zeitungen und natürlich auch im Fernsehen erscheinen. Also müssen wir schleunigst verschwinden.«

  »Okay«, sagte Pierre, »das können wir machen. Aber ich bezweifle, daß die Generäle den noch fehlenden Sold rausrücken. Unser Auftrag war: So viel Verheerung schaffen, daß die Bundesrepublik ein VX-Syndrom kriegt und sich, was die Lagerung von C-Waffen auf ihrem Boden betrifft, gegen die USA und gegen die NATO stellt. Das zweite, für die Herren mindestens ebenso wichtige Ziel: Der Verdacht fällt auf den Osten, und das schwächt Gorbatschows Entspannungspolitik. Die schätzen die alten Knacker, wie wir wissen, ganz und gar nicht. Aber nun ist die BRD mit einem blauen Auge davongekommen, und also wird sich überhaupt nichts verändern. Wir haben unseren Job nur zu einem Bruchteil erledigt.«

  »Trotzdem!« sagte Robert. »Wenn ein Arzt seinen Patienten operiert und der stirbt ihm unterm Messer oder ein paar Tage später, dann heißt das doch nicht, daß er kein Honorar kriegt. So ähnlich ist es bei uns. Wir haben unter größten Anstrengungen und Gefahren den Tunnel gebaut und die Granaten aus dem Camp geholt. Wenn unsere Auftraggeber das noch ausstehende Geld einbehalten, werden sie auf andere Weise zahlen.«

  »Auf welche?«

  »Da fällt uns mit Sicherheit was ein.«

  »Wieviel haben wir noch zu bekommen?« fragte Zayma. »Zweieinhalb Millionen Mark«, antwortete Robert. »Wenn Sieglinde und Igor geschnappt worden sind, kriegen sie ›Lebenslänglich‹. Das würde bedeuten, daß wir durch fünf teilen. Macht für jeden fünfhunderttausend.« 


  »Eigentlich wolltest du nach Madeira«, sagte Zayma. 


  »Ist überholt. Fürs erste sind wir nur im Osten sicher.«
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  Zayma stieg aus der Badewanne, trocknete sich ab, zog den weißen Frotteemantel mit dem Aufdruck HOTEL SKANDINAVIA/STOCKHOLM an, der ihr viel zu groß war, ging ins Zimmer, setzte sich in einen der tiefen Sessel und begann mit der Maniküre. Sie dachte an Lars Nydager. Er war einer der vier Männer, die im Frühjahr der VITANOVA das »Unternehmen VX« übertragen hatten. Aber für sie war er mehr gewesen als ein beliebiger aus Moskau gesteuerter Vermittler. Er hatte sie damals in sein Sommerhaus eingeladen, und dort draußen in Saltjöbaden hatte sie, was nur ganz selten geschah, für einen Tag und eine Nacht ihre selbstgewählte Askese aufgegeben. Es wurde für beide ein Fest der Begierde, der Wollust, des Rausches.


  Sie wußte nicht, ob er diesmal wieder dabeisein würde. Es hatte zwischen ihnen keine Briefe gegeben und keine Telefonate, nicht ein einziges Lebenszeichen, nur die Erinnerung, jedenfalls für sie, und die Hoffnung, nach erledigtem Auftrag würde das Ereignis von Saltjöbaden sich wiederholen.


  Als der Nagellack getrocknet war, kamen die Fußnägel an die Reihe. Es folgte die Pflege von Gesicht und Körper, und dann zog sie das Kleid an, das sie gerade erst gekauft hatte, ein raffiniert geschnittenes fußlanges Gewand aus hellem Leinen. In der Taille wurde es durch eine goldene Kette zusammengehalten. Unter dem Kleid trug sie nichts. Sie sah auf die Radiouhr am Kopfteil des Bettes. Es war jetzt zehn Minuten nach sechs. Seit dem eiligen Aufbruch in Köln waren fast achtundvierzig Stunden verstrichen. Über Puttgarden waren sie nach Helsingør gefahren und hatten die Autofähre nach Hälsingborg genommen. Dort waren ihnen in einer deutschen Zeitung die Fotos von Sieglinde und Igor sowie ihre eigenen Phantombilder unter die Augen gekommen, aber da hatten sie die beiden Staatsgrenzen schon hinter sich gehabt. Und dann waren sie zur zweiten Nachtfahrt gestartet, hatten sich auf der langen Strecke am Steuer abgelöst und frühmorgens Stockholm erreicht. Ihre bevorstehende Ankunft hatte Robert den Mittelsmännern in einem verschlüsselten Telegramm noch von Deutschland aus mitgeteilt. Bei ihrem Eintreffen im Hotel lag die Antwort bereits vor. Man würde sie um neunzehn Uhr abholen.


  Sie öffnete die Minibar, nahm einen Fruchtsaft heraus, schenkte sich ein, trank, war nicht gelassen genug, um ihre Huka zu rauchen, zündete sich eine Zigarette an. Ob sie wohl zahlen? dachte sie. Im Grunde ist es mir gleich. Mit dem, was ich habe, kann ich ein Vierteljahr in Moskau leben, gut leben sogar, und wenn Gras über die VX-Sache gewachsen ist, übernehmen Robert, Pierre und ich neue Aufgaben, wahrscheinlich in Frankreich. Wladimir wird wohl etwas länger in der UdSSR bleiben, und Hilario will seinen alten Plan wahrmachen und nach Nicaragua gehen.


  Es klopfte. Sie nahm ihre Handtasche auf. Darin steckte die WALTHER. Die Tasche in der Hand, ging sie an die Tür, fragte auf englisch:


  »Wer ist da?«

  »Ich bin es, Lars Nydager.«

  Sie legte die Tasche auf den Tisch zurück, öffnete die Tür.


  Der Schwede trat ein. Drei, vier Sekunden lang standen sie sich schweigend gegenüber, die zierliche Orientalin, die, weil sie barfuß war, noch kleiner wirkte als sonst, und der einen Meter fünfundachtzig große, schlanke Skandinavier. Dann stürzten sie aufeinander zu, umfaßten sich, und es sah aus, als hielte da ein Mann ein zartes Kind in seinen Armen.


  »Komm!« sagte er. »Laß alles liegen! Wir fahren.« »Wohin?« fragte sie.

  »Du wirst sehen.«

  »Es ist doch noch zu früh!«

  »Es ist schon fast zu spät.«

  Sie begriff nicht, aber wie damals im Frühjahr fügte sie sich dem Mann, schlüpfte in ihre Schuhe, nahm die Handtasche und folgte ihm hinaus auf den Gang.


  »Wo wohnen die anderen?« fragte er.

  »Zwei auf dieser Etage; die beiden anderen haben ihre Zimmer ein Stockwerk tiefer.«

  Er zog sie mit sich zum Lift. Sie fuhren hinunter, fuhren durch bis in den Keller, gingen zur Tiefgarage, stiegen in den am Ausgang bereitgestellten schwarzen PORSCHE.

  Jetzt fragte sie doch:

  »Sind wir denn rechtzeitig zurück?«

  Er antwortete nicht, startete.

  »Wohin?« fragte sie noch einmal.

  »Ins Sommerhaus.«

  »Aber das ist zu weit! Um sieben werden wir abgeholt!«

  »Ich erkläre dir alles, wenn wir da sind.«

  »Und was, wenn Robert mich jetzt sprechen will, und ich bin nicht in meinem Zimmer und auch nicht im Foyer?«

  »Mach dir keine Sorgen!«

  Da war es wieder, das Gefühl, hinüberzugleiten in eine andere Lebensform. Er brauchte nur zu sagen »Mach dir keine Sorgen!«, und schon ordnete sie sich unter, tat es gern.

  Sie schwiegen für eine lange Zeit.

  Als die Stadt hinter ihnen lag, fragte sie:

  »Werden wir wieder am Kaminfeuer sitzen?«

  »Natürlich.«

  Sie kamen durch einen Wald. Es wurde dunkel.

  »Und fahren wir auch mit dem Boot?«

  Wieder antwortete er: »Natürlich.« Und dann ergänzte er: »Aber erst morgen.«

  Links und rechts begann der Wald unmittelbar hinter den Banketten. Sie dachte: Daß Bäume auch mal was anderes sein können als nur eine schützende Wand, hinter der man sich verbirgt, um so schnell wie möglich aus dem Tennisdress herauszukommen oder um ungesehen ein Loch für zwei Granaten zu graben oder um den günstigsten Moment für das Anbringen von VX-Minen abzuwarten!

  Sie fröstelte. Er merkte es an der Art, wie sie die Arme ineinander verschränkte, stellte die Heizung an. Es wurde schnell warm.

  »Danke.«

  Sie roch das Meer und hatte sofort das ganz aus Holz erbaute Haus vor Augen, den Bootssteg, die Jolle. Und sagte sich: Bestimmt ist das Treffen um einen Tag verschoben worden, und die anderen hat man durch einen Anruf verständigt. Und mit seinem »Es ist schon fast zu spät!« wird es nichts Gefährliches auf sich haben. Er hat das Warten gemeint, die langen Monate, hat es kaum noch ausgehalten und mir nur seinen Zustand geschildert, sein Verlangen, seine Sehnsucht.

  Sie bogen ein in den sandigen Waldweg, erreichten das Haus. Der Wagen hielt. Sie stiegen aus. Ihr Täschchen in der Rechten, lief sie sofort auf den Steg. Er folgte ihr. Im schwachen Mondlicht sah sie das Boot, und obwohl es fast windstill war, hörte sie das leichte Schwappen.

  Er stand hinter ihr, und wieder verschwand sie in seinen Armen.

  »Komm!« sagte er. »Es ist kühl hier.«

  Er schloß auf, und sie traten ein. Sie legte die Handtasche auf den kleinen Garderobentisch.

  Kurze Zeit später saßen sie nackt vor dem lodernden Kaminfeuer, schmiegten sich aneinander, blickten in die Flammen, schwiegen lange. Erst als er die Asbesthandschuhe vom Kaminsims aufnahm, sie überstreifte und ein paar der brennenden Scheite zurechtrückte, sagte sie:

  »Der Plan hat sich also geändert, nicht wahr?«

  Er legte die groben Handschuhe auf den Sims zurück, setzte sich wieder zu ihr. »Ja«, sagte er, »der Plan hat sich geändert. Sehr sogar.«

  »Ist das Treffen erst morgen?«

  »Ich mach’ uns mal eben was zu trinken.« Er verschwand, und sie sah wieder ins Feuer, beobachtete, wie von einem dicken, armlangen, fast durchgeglühten Scheit Funken absprangen.

  Was mochte er gemeint haben mit den Worten »sehr sogar«? Daß sie nicht zahlen wollten?

  Sie zog sich die großen Handschuhe an, griff ins Feuer, nahm ein Stückchen Glut auf, hielt es eine Weile, warf es zurück, wiederholte das Spiel noch ein paarmal. Dann streifte sie die riesigen Asbesthüllen wieder ab und legte sich auf den Fußboden, spürte den Wärmestrom an ihrem Körper entlanggleiten, freute sich auf die nächste Stunde.

  Lars kam zurück, gab ihr ein gefülltes Glas.

  »Bloody Mary?« fragte sie und richtete sich auf. »Das weißt du noch?«

  »Ich weiß noch alles.« Er setzte sich neben sie, trank ihr zu, und dann sagte er:

  »Das Treffen findet nicht statt.«

  »Wieso nicht?«

  »Ihr habt euch schwerwiegende Pannen geleistet.«

  »Wir konnten nicht wissen, daß der Manöverplan plötzlich geändert worden war.«

  »Ihr hättet eine solche Möglichkeit einkalkulieren müssen.«

  »Das finde ich nicht. So etwas ist zu unwahrscheinlich.«

  Sie nahm einen Schluck, fuhr dann fort: »Und nun wollen die russischen Generäle sich also um die zweite Quote herumdrücken? Das wird Robert gar nicht schmecken.«

  Lars Nydager stellte sein Glas auf den Fußboden. »Robert dürfte …«, er brach ab und begann neu: »Eure Auftraggeber sind weder Generäle noch Russen.«

  Entgeistert starrte sie ihn an. »Keine Russen, sagst du?«

  »Richtig.«

  »Aber wer, wenn nicht der reaktionäre Teil des russischen Militärs, könnte ein Interesse daran haben, ein amerikanisches Munitionsdepot überfallen zu lassen?« »Die Amerikaner.«

  Vor Verblüffung fand sie zunächst keine Worte. Endlich, nach einer langen Pause ungläubigen Staunens, fragte sie noch einmal nach:

  »Die Amerikaner?« Sie fragte es ganz behutsam, nickte sogar, wie man es gegenüber einem Verwirrten tut, dem man allen Unsinn durchgehen läßt in der Hoffnung, irgendwann folge etwas Vernünftiges.

  »Ja. Oder sagen wir lieber: ein paar Amerikaner. Waffenschieber und Konzernchefs nämlich, Männer, von denen das Weiße Haus keine Ahnung hat. Das Schlimmste, was denen passieren kann, sind erfolgreiche Abrüstungsverhandlungen. Ihr Geschäft ist der Krieg, und du kannst mir glauben, es ist ein Milliardengeschäft! Überall auf der Welt schüren sie Unruheherde, auch in Deutschland. Sie sorgen dafür, daß mal dem Osten, mal dem Westen die Schuld zugeschoben wird, damit es nie aufhört mit dem Waffenhandel.«

  »Aber es hat Tote gegeben! Tote Amerikaner!«

  »Na und? Das spielt doch keine Rolle, wenn es um solche Summen geht. Bei den Russen liegen die Dinge ganz anders. Für sie ist die Hochrüstung, ökonomisch gesehen, ein Dilemma. Auf der einen Seite müssen sie mithalten, um gewappnet zu sein, auf der anderen fehlt ihnen das Geld, das die Waffen verschlingen, für dringend erforderliche Modernisierungsprogramme in fast allen Wirtschaftsbereichen.

  Was sich zur Zeit zwischen den beiden Supermächten abspielt, sehen wir: Gorbatschow streckt die Hand zur Versöhnung aus, und der Westen windet sich.«

  Sie nickte, sagte dann: »Aber wie können zwei Machtgruppen von gegensätzlicher Interessenlage für ein und dieselbe Aktion als Verursacher in Frage kommen?«

  »Ihr habt ja nicht die neue Sowjetführung als euren Auftraggeber angesehen, sondern einen Kader alter Generäle, die aus ideologischen Gründen kein Interesse daran haben, daß Versöhnung stattfindet. Aber jetzt komm! Setz dich auf mich!« Er legte sich auf den Rücken und zog den geschmeidigen Mädchenkörper über sich.

  Sie gehorchte, war aber nicht bei der Sache. Er spürte das, packte sie mit seinen starken Händen, wiegte sie ein.

  Ganz allmählich fand sie den Rhythmus.

  Einmal ging, dicht neben ihnen, eine heftige Bewegung durch das Feuer. Eines der aufgeschichteten Scheite war gekippt, und gleich darauf sprühten die Funken. Die Flammen drangen bis in den mit Kupferblech ausgekleideten Abzug.

  Sie beugte sich hinunter zu dem Gesicht des Mannes, küßte ihn, genoß die feuchte Wärme zwischen seinem und ihrem Leib. Dann richtete sie sich wieder auf, und das Wiegen ging weiter, endlos, wie ihr schien. Auch das hatte sie vom Frühjahr her in Erinnerung, daß Lars Nydager ausdauernd war.

  Irgendwann kam der Augenblick, in dem sie sich wiederum vorbeugte, ihre Lippen an sein Ohr hielt und hauchte:

  »Ich kann nicht mehr.« Erst da bäumte er sich auf, riß sie noch einmal hinein in einen wilden Taumel, wurde dann ruhig.

  Sie legte sich neben ihn. Er spielte mit ihrem Haar, streichelte ihr Gesicht, hielt dabei die Augen geschlossen, und mit geschlossenen Augen sagte er: »Ich habe dir erst die eine Hälfte erzählt. Die andere folgt jetzt. Die vier Männer, mit denen du gekommen bist, leben nicht mehr.«

  Sie glaubte sich verhört zu haben, schob seine Hand weg, richtete sich auf. »Was redest du da!« Und lachte sogar.

  »So lautete diesmal unser Auftrag«, fuhr er mit noch immer geschlossenen Augen fort. »Du bist mir zugeteilt worden. Das heißt, ich habe darum gebeten, und man hat meinen Wunsch respektiert. Um sieben Uhr sind deine Kollegen abgeholt worden, aber es hat dann für sie kein Geld gegeben, sondern ein Grab im Fjord.«

  Sie sah ihn an. Jetzt hatte er die Augen geöffnet. Sein Blick war eiskalt, und plötzlich glaubte sie ihm, begann zu zittern, versuchte, sich zu beherrschen. Es gelang ihr.

  »Warum?« fragte sie.

  »Zwei von euch sind gefaßt worden, und es ist nur eine Frage der Zeit, daß sie reden. Uns, also meine Partner und mich, können sie nicht beschreiben, weil sie damals nicht dabei waren, wohl aber dich und deine Leute; dann braucht man nur einen von euch zu finden, und schon hat man die Spur zu uns!«

  »Dann wirst du mich also …«

  »Nein, ich werde erklären, du bist mir durch die Lappen gegangen.«

  Sie wußte, daß er log. Er würde erledigt sein, wenn ihm so etwas passierte.

  »Ich danke dir«, sagte sie, »aber wie komme ich raus aus deinem Land?«

  »Ich werde dich eine Zeitlang verstecken, und irgendwann fliegst du unter falschem Namen nach Haus, nach Tripolis.«

  Auch das konnte nicht wahr sein.

  »Danke«, sagte sie noch einmal und fuhr fort: »Ich muß jetzt erstmal ins Bad.« Sie stand auf, ging hinaus, ganz langsam, ließ sogar die Tür offen. Aber im Flur stürzte sie sich auf ihre Handtasche, öffnete sie. Wenn sie noch immer einen leisen Zweifel gehabt hätte, in diesem Augenblick wäre auch der zerstoben: Die WALTHER war weg! Er mußte sie, als er die Getränke holte, an sich genommen haben. Sie legte die Tasche wieder hin, ging duschen, überlegte fieberhaft. Es war klar, er hatte noch einmal den Sex mit ihr gewollt, den Ritt neben dem Feuer, wie er’s damals genannt hatte. Vielleicht würde er ihn in dieser Nacht ein zweites Mal wollen, aber danach war es soweit!

  Sie trocknete sich ab, kehrte ins Zimmer zurück. Er lag auf dem Rücken. Sie setzte sich zwischen ihn und das Feuer, spielte, um ihn abzulenken, mit seinem Glied.

  »Und wo wirst du mich verstecken?«

  »Hier.«

  »Aber man kennt doch dein Haus! Vielleicht entdeckt mich jemand.«

  »Das wird nicht passieren.«

  Sie sah, daß er ein paar Scheite nachgelegt hatte. Er war also während ihrer Abwesenheit aufgestanden, hatte ihr wahrscheinlich nachgespürt. Das Feuer war gut in Gang. Das Holz knackte, und die Flammen loderten so wild, daß es im Abzug dröhnte.

  »Wie lange bleibst du bei mir?« fragte sie.

  »Bis morgen früh.«

  »Wieso hat man dir gestattet, mich separat zu erledigen?«

  »Man hatte Verständnis.«

  »Und wo … hätte ich verschwinden sollen?«

  Er nickte nur leicht in Richtung auf die Fenster. Sie kannte sich soweit aus, um zu wissen, daß er das Wasser meinte.

  »Bist ganz schön vital! Er macht sich schon wieder selbständig.«

  »Das liegt an deinen virtuosen Fingern. Er ist sensibel; kennt die Unterschiede.«

  »Und wenn ich mir jetzt diese monströsen Handschuhe überstreife und das Spiel fortsetze?« Sie nahm sie vom Sims, zog sie an.

  »Bitte nicht! Sonst kriegt er einen Schock fürs Leben. Nimm lieber wieder deinen alten Platz ein und reite mich in den Himmel!«

  Sie gehorchte, behielt die Handschuhe aber an.

  Er lachte über das frivole Bild.

  Sie täuschte ihn, indem sie den sanften Rhythmus wiederaufnahm, und das für eine ganze Weile, denn ihre Waffe war noch nicht fertig geschmiedet. Doch dann, blitzschnell und geschmeidig, sprang sie ab, griff mit beiden Händen ins Feuer, packte das obenauf liegende Scheit an beiden Enden. Schon in der nächsten Sekunde hockte sie auf der Brust des Wehrlosen und preßte ihm das glühende Holz gegen den Hals.

  Er schrie, bäumte sich auf, aber sie hatte nun mal die bessere Position, ließ nicht locker. Die Trauer über den Tod der Freunde und die Angst um das eigene Leben gaben ihr so viel Kraft, daß er keine Chance hatte. Zwar wog sie nicht viel, aber da sie ihr gesamtes Gewicht nach vorn verlagerte, saß sein Hals fest wie in einem Fangeisen. Hinzu kam der höllische Schmerz, und so dauerte es nicht lange, bis er ohnmächtig wurde. Sie spürte es am plötzlichen Schwinden seiner Gegenwehr, sah es auch, denn der Kopf fiel zur Seite.

  Sie sprang auf, warf das Scheit in den Kamin, streifte die Handschuhe ab, bemerkte, daß sie sich trotz des Schutzes verbrannt hatte, kümmerte sich nicht darum, zog in fliegender Hast ihr Kleid und ihre Schuhe an, suchte nach dem Autoschlüssel, fand ihn in Nydagers Hosentasche, fand nach einigem Suchen sogar ihre WALTHER. Sie lag in der Küche, ganz hinten im Backofen. Sie steckte sie in die Handtasche, kehrte zurück in den Raum, in dem die Liebe und der Tod so dicht beieinander gehaust hatten, zog sich noch einmal die harten Handschuhe an und verteilte die glühenden Scheite im ganzen Haus, legte sie in die unmittelbare Nähe der Betten, der Vorhänge und der gefüllten Bücherregale, lief erneut in die Küche und entdeckte im Schrank einen Kanister mit Brennspiritus, trug ihn ins Wohnzimmer, öffnete ihn, goß seinen Inhalt auf den Fußboden. Dann nahm sie, da sie die Handschuhe wieder abgestreift hatte, die Kaminschaufel auf, belud sie mit einem Haufen kleiner Glutpartikel und entleerte sie über der sich ausbreitenden Spirituslache. Das Feuer schoß sofort meterhoch.

  Sie packte die Handtasche und stürzte aus dem Haus, stieg in den PORSCHE, startete.

  Nach zehn Minuten erreichte sie einen hochgelegenen Parkplatz, der zugleich ein Aussichtspunkt war. Sie stieg aus, sah im Osten über der dunklen Silhouette des Waldes den roten Schein.

  Sie stieg wieder in den Wagen, fuhr davon.
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  »Nur so kann es einen neuen Anfang geben«, hatte Katharina in Barcelona gesagt und damit die Rückkehr gemeint, die Befolgung des Aufrufs. Nun war er da, der neue Anfang.


  Manches war wie früher, manches war anders geworden. Zwischen Haus und Depot grasten keine Pferde mehr, weil das Gelände gesperrt worden war. Ein hoher, schnurgerader Erdwall zog sich über die Weide, auf der die Bagger den Tunnel freigelegt und Segment für Segment herausgeschafft hatten. Den Amerikanern hatte es nicht genügt, die Röhre von den Seiten her auszustopfen; sie befürchteten, das Füllmaterial lasse sich allzu leicht entfernen. Danach waren etliche Fuhren Mutterboden angefahren und, zusammen mit dem Aushub, in den Graben geschüttet worden, damit der Boden seine alte Festigkeit bekäme. Demnächst sollte eine Ramme das lose aufgehäufte Erdreich einebnen. Aber die Linie würde noch lange zu sehen sein und Frank Golombek tagtäglich an seinen verhängnisvollen Pakt erinnern. Auch das Schwimmbad war ein quälender Blickfang. Das große Becken, dem so viele von Katharinas sorgsam gehüteten Pflanzen hatten weichen müssen, war einfach nicht zu übersehen, die Reithalle ebensowenig. Was aber viel schwerer wog, war Lauras, Josephs, Rademachers und Hübners definitive Abwesenheit, die beide auf Schritt und Tritt verspürten. Das war schmerzlich.


  Nicht schmerzlich, sondern nur störend waren die vielen Neugierigen, die ohne Erlaubnis über die nicht abgesperrten Teile des Grundstücks liefen. Sie kamen, um den langen Erdwall zu betrachten, hofften wohl, er würde ihre Phantasie beflügeln bei dem Versuch, sich die unterirdische Attacke auf das Camp vorzustellen. Frank und Katharina ließen sie gewähren. Nur wenn jemand dreist mit dem Auto vorfuhr und direkt an der Haustür parkte, schickten sie ihn weg. In den ersten Tagen brauchten sie dazu die Unterstützung der Polizei. Allmählich wurden es weniger, und sie kamen allein damit zurecht.


  Sie saßen auf der Terrasse, hatten ihr Frühstück beendet.


  »Ich bin umstellt von lauter Zeichen«, sagte er, »die mich an die größte Torheit meines Lebens erinnern.«

  »Wir müssen damit fertigwerden«, antwortete Katharina, »und das schaffen wir auch.«

  »Du redest, als wärest du mitschuldig, sprichst dauernd im Plural, obwohl doch nur ich es war, der da glaubte, die Welt verändern zu können.«

  »Du oder ich oder wir beide, das spielt überhaupt keine Rolle. Und ich hab’ es dir schon so oft gesagt: Was du gewollt hast, war nichts Böses! Du hast dir nur die falschen Partner ausgesucht. Das wird man bei der Verhandlung ganz sicher berücksichtigen.«

  »Hoffentlich! Aber ein paar Jahre werden sie mir trotzdem geben.«

  »Mit Bewährung.«

  »Wer weiß!«

  »Darauf vertraue ich. Den Fahndungserfolg verdanken sie schließlich dir.«

  »Die Notwendigkeit, überhaupt fahnden zu müssen, auch.«

  »Etwas anderes macht mir viel mehr Sorgen: Was hast du von der VITANOVA ZU erwarten?«

  »Katharina, glaub mir, die lassen mich in Ruhe! Als noch keiner aus der Gruppe gefaßt war und sie das VX noch hatten, war ich eine Gefahr für sie, und sie hätten mich ohne Zögern erledigt, wenn ich ihnen in die Finger geraten wäre. Aber jetzt bin ich uninteressant für sie, weil sie genau wissen, daß ich meine Aussagen längst gemacht habe. Sie sind eiskalte Rechner, die sich irgendwelche diffusen Rachegefühle nicht leisten.«

  »Und die Libyerin? Ich glaube, du vergißt, was Lemmert inzwischen aus den beiden Gefangenen herausgeholt hat. Dazu gehört auch, daß das Mädchen Colonel Braden erschossen hat. Nach Aussagen des Russen soll es ihre Rache für den amerikanischen Angriff auf Tripolis gewesen sein, bei dem sie ein paar Verwandte verloren hat.«

  »Das stimmt. Aber ich habe keinen aus ihrer Familie getötet.«

  »Das hat Braden ja wohl auch nicht getan.«

  »Er ist Amerikaner, und das hat ihr genügt. Ich bin kein Amerikaner. Wirklich, Katharina, niemand wird mich verfolgen!«

  Sie sahen das Postauto kommen, blieben aber sitzen, zogen es vor, daß die Briefe in den Kasten gesteckt wurden. Fast immer war es ja auch nur Marianne gewesen, die voller Ungeduld auf das gelbe Auto zugelaufen war. Es blieb nicht aus, daß beide jetzt daran dachten, wie der bärtige, allzeit fröhliche Briefträger ihr dann die Post unter die Engelsflügel geschoben hatte. Aber sie sprachen es nicht aus.

  Als das Auto davongefahren war, nahm Katharina das Gespräch wieder auf: »Hoffen wir, daß du deine falschen Freunde diesmal richtig beurteilst! Ich finde, wir machen, sobald du hier wegdarfst, eine Reise durch Deutschland und suchen uns einen schönen Platz. Da bauen wir uns was Neues auf.«

  »Aber nicht in der Gegend von Hanau, denn da soll so etwas Ähnliches liegen wie bei uns«, er nickte in Richtung Süden, wo unverändert die Türme standen und der Zaun.

  »Und nicht bei Mannheim; da liegt auch was. Und wenn wir uns schon einen neuen Platz suchen, wünsche ich mir Strahlen eigentlich nur von der Sonne. Also kommt Mutlangen nicht in Frage. Und Stade auch nicht. Biblis ebensowenig. An Brunsbüttel und Krümmel will ich auch nicht so dicht heran. Der Neckar wäre schön, aber Neckarwestheim eben nicht. Grohnde meiden wir genauso wie Mühlheim, Pfaffenhofen und …«

  »Sag mal«, unterbrach sie ihn, »was bleibt dann eigentlich noch übrig?«

  Er zog die Schultern hoch. »Eigentlich nichts, denn wenn wir vielleicht auch eine noch halbwegs saubere Gegend finden, dann passiert es womöglich, daß sie uns einen Güterzug mit tückischer Molke vor die Tür schieben; man kann nie wissen. Und übrigens, Katharina, was immer ich auch getan habe, ich finde doch, daß einige von denen, die auf Regierungsbänken und Konzernsesseln kleben, in der Klapsmühle besser aufgehoben wären. Oder im Knast. Und wenn ich es mir recht überlege, sollten wir vielleicht sogar hierbleiben.«

  »Und die vielen Zeichen, von denen wir umstellt sind? Das Schwimmbad, der Erdwall da drüben, die Reithalle?«

  »Mein Vater hat mir mal gesagt: ›Wohin du auch gehst, deine Niederlage nimmst du mit. Die kannst du nicht einfach stehenlassen wie einen Koffer.‹ Er hat recht, und darum würde ich die Zeichen überall sehen, sogar mit geschlossenen Augen.«
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  Die Gegend kannte sie schon seit langem. Vor einem Vierteljahr hatte sie hier, zusammen mit Hilario, nach einem geeigneten Startplatz für den Schwarzstorch gesucht. Damals war sie von anderen Erwartungen erfüllt gewesen als jetzt. Das Unternehmen Wasloh hatte noch in den Anfängen gesteckt, und es war um Fragen gegangen wie: Wird der Vogel unbehelligt bleiben? Wird er uns brauchbare Bilder liefern? Und wird es dann auch eine Möglichkeit geben, ins Camp zu gelangen? Jetzt waren alle Fragen beantwortet. Die Aktion war abgeschlossen, das Ergebnis deprimierend: Es gab die VITANOVA nicht mehr.


  Sie trat zurück vom Wiesenhang, an dem sie damals den Vogel wie einen Basketball in die Höhe geworfen hatte, sah noch einmal über das nun gemähte Kornfeld, ging dann durch ein kleines Waldgebiet, bis sie das Blockhaus der Golombeks vor sich hatte. Sie versteckte sich im Unterholz.


  Es war nicht sicher, daß er auch an diesem Morgen kommen würde. Anderthalb Wochen lang hatte sie beobachtet, daß er fast täglich gegen sieben Uhr ausritt, aber es war unmöglich gewesen, ihm zu folgen. Schließlich war ihr eingefallen, daß er von dem kleinen Haus im Wald erzählt hatte, und auch davon, daß es für seine Tochter ein Ort der Zuflucht gewesen war. Vielleicht nun ebenso für ihn? Also hatte sie sich dort auf die Lauer gelegt, und er war tatsächlich gekommen! Ihr Vorhaben sogleich in die Tat umzusetzen, war zu riskant gewesen. Er hätte eine Verabredung haben können. Aber nun war er schon dreimal hier gewesen und immer allein. Das mußte genügen.


  Sie saß auf einem Baumstumpf, bog ein paar Zweige zur Seite, sah den Sandweg hinunter. Wenn er heute nicht kommt, dachte sie, dann morgen oder übermorgen! Vielleicht auch noch später, aber irgendwann kommt er, und dann werde ich ihn auslöschen! Außer Igor und Sieglinde ist er der einzige, der auf mich zeigen und sagen könnte: Das ist sie! Und der es auch täte. Außerdem: Er hat uns zu Fall gebracht und ist mitverantwortlich dafür, daß Robert, Pierre, Hilario und Wladimir in Stockholm sterben mußten und Rüdiger und Fred in Barcelona. Und Helga hat er sogar mit seinen eigenen Händen umgebracht.


  Sie war gut getarnt, trug schwarze Jeans, eine dunkelgrüne Windjacke, einen langen, dicken Schal um den Hals und ein Tuch um den Kopf. Da in fast allen deutschen Zeitungen ein Phantombild von ihr erschienen war, hatte sie sich eine blonde Perücke und graublaue Kontaktlinsen besorgt. Neben ihr stand auf dem moosigen Waldboden ein Korb mit Pilzen, für alle Fälle. Es war zwar eine einsame Gegend, in der sie sich befand, und bisher hatte sie jedesmal die anderthalb Kilometer zwischen ihrem Wagen und dem Blockhaus zurückgelegt, ohne einem Menschen begegnet zu sein, aber sie wollte sichergehen, wollte, wenn ein Förster auftauchte oder ein Bauer, ein Waldarbeiter oder ein Spaziergänger, den Nachweis harmlosen Tuns sichtbar mit sich führen.


  Ich werde in meine Heimat zurückkehren und dort verkünden: Meine Toten sind gesühnt! Nicht ganz so, wie ich es wollte, aber doch gesühnt. Ja, Matthew Braden und Jeff Haggerty und ihr Soldaten im Camp von Wasloh, auch meine Eltern und mein Bruder waren ohne persönliche Schuld! Ihr hattet, von Haggerty abgesehen, einen schnellen Tod. Daß es überdies ein zynischer Tod war, wußten wir damals noch nicht. Wie sollten wir ahnen, daß unser Auftrag nicht aus Moskau, sondern aus eurem eigenen Land gekommen war!


  Sie bog die Zweige weiter zur Seite, beugte sich vor. Der Weg war immer noch leer. Dann griff sie in ihre Jackentasche, zog eine WALTHER PPK hervor, wiegte sie in der Hand. Mit der Linken nahm sie ihren Schal ab, wickelte ihn um die Rechte, die die Waffe hielt. Ein unförmiger Wulst entstand. Wenn es soweit war, würde es darum gehen, den Schall gering zu halten. In der anderen Jackentasche steckte zwar der etwa zehn Zentimeter lange, rohrförmige Aufsatz, mit dem der Schall sich um bis zu achtzig Prozent dämpfen ließ, aber ihr Plan verbot dessen Verwendung, jedenfalls bei dem ersten und entscheidenden Schuß. So war sie auf den dicken Schal verfallen. Er war natürlich weniger wirksam, aber die Wände des Blockhauses würden ja für zusätzliche Dämmung sorgen. Sie wickelte den Schal wieder ab, legte ihn sich um den Hals, steckte die Pistole ein. Es war nicht die WALTHER, mit der sie Colonel Braden erschossen hatte. Es hätte durchaus seinen tieferen Sinn gehabt, das erste und das letzte Opfer von Wasloh mit derselben Waffe niederzustrecken, aber auch das paßte nicht in ihren Plan. Daß beide von derselben Hand starben, mußte ausreichen.


  Sie tastete ihre Fingerspitzen ab, alle zehn. Der Spray fühlte sich an wie Zelluloid. Sie hatte ihn am Morgen erneuert.


  Aus der Ferne erklang Hufschlag. Wiederum verschaffte sie sich Sicht. Noch war der Reiter nicht zu erkennen, aber es dauerte höchstens eine halbe Minute, da wußte sie: Der Mann in der kurzen schwarzen Jacke, den dunkelgrünen Breeches und den langen schwarzen Stiefeln war der, auf den sie gewartet hatte. Er kam schnell näher, ritt im Galopp. Sie sah den gelben Staub hinter Pferd und Reiter aufsteigen.


  Cara hielt, wie immer, auf die Streugutkiste zu, aber er lenkte sie weiter, ritt bis zum Blockhaus, stieg ab, befreite das Tier von Sattel und Zaumzeug und band es an einen in der Holzwand befestigten Ring. Dann trat er ein.


  Er setzte sich gleich an den Tisch, zog aus der Innentasche seiner Jacke ein Notizbuch hervor, legte es vor sich hin, schlug es auf. Ein Dutzend Blätter waren schon gefüllt. Er nahm seinen Stift zur Hand, begann aber noch nicht zu schreiben, dachte nach:


  In drei Tagen bin ich fertig mit meinem Bericht. Dann können sie kommen, die beiden Redakteure vom WOCHEN-JOURNAL. Vielleicht werden sie den Text etwas kürzen, aber auf jeden Fall bringen sie meinen Protest gegen das Depot noch einmal massiv unter die Leute. Sie werden offene Türen einrennen, denn die Diskussion ist ja schon in vollem Gange. Ich glaube, mein privates Schicksal tritt dann allmählich in den Hintergrund, doch das allgemeine Entsetzen über die Lagerung chemischer Waffen hier bei uns wird sich eher noch verstärken. Endlich zeigt man’s der Regierung! Gestern abend haben Tausende einen Ring um das Depot gezogen, haben eine riesige Menschenkette gebildet und die Vernichtung der Granaten gefordert. Vorgestern haben die Grünen im Bundestag den Antrag gestellt, das Thema »Wasloh« auf die Tagesordnung zu setzen, und sie sind von SPD und FDP darin unterstützt worden. Und dann die vielen Demonstrationen in fast allen Großstädten! Im Fernsehen wurden die Transparente gezeigt: »Wann kündigt Bonn den Wasloher Mietvertrag?« und »Raus mit McRonalds Giftküche!« Sogar das vermutlich bissigste aller Spruchbänder haben Millionen von Menschen auf dem Bildschirm gesehen: »Jedem sein Quentchen VX, und das Aids-Problem ist gelöst!« Ich will meine Rolle nicht beschönigen, aber vielleicht ist es mir ja doch gelungen, etwas in Gang zu setzen, was erst zur Ruhe kommt, wenn das Teufelszeug aus unserem Land verschwunden ist.


  Er setzte zum Schreiben an, da öffnete sich die Tür, und ein Mädchen kam herein. Erschrocken sprang er auf, hatte trotz der blonden Haare, die das Tuch nicht ganz verdeckte, und der veränderten Augenfarbe Nadine sofort erkannt. Das Gesicht, die zarte Gestalt, die Art, sich zu bewegen, die Hände, alles war ihm vertraut. Sie hatte ihren Korb auf dem Fußboden abgestellt, hielt die WALTHER auf ihn gerichtet.


  »Setz dich wieder hin!«


  Es geschah nicht aus Protest, daß er stehenblieb, sondern aus Verblüffung, einer Verblüffung, der sofort die Angst folgte.


  »Eins … zwei …« Sie zielte auf seine Brust.


  Er setzte sich.

  »Nadine, das können Sie doch nicht machen!« »Sei still! Es wird ganz schnell gehen.«

  »Aber warum?«

  »Du hast uns zu Fall gebracht, hast den Kronzeugen gespielt.«


  Er nahm gar nicht in sich auf, daß sie ihn duzte, war nur mit der Gefahr befaßt, in der er schwebte. In ganz Europa suchte man nach dieser Frau, und daß sie sich dennoch hierhergewagt hatte, zeigte deutlich genug, wie ernst es ihr war.

  »Nadine, wir sollten in Ruhe …«

  »Sei still!« sagte sie noch einmal und trat nun dicht vor


  ihn hin, zog sich mit der Linken das schwarze Seidentuch vom Kopf, warf es auf den Tisch. »Binde dir das vor die Augen! Aber ohne Tricks! Ich werde prüfen, ob du sehen kannst!«


  »Aber wenn …« Er hörte, daß sie die Waffe entsicherte. Ihm blieb also keine Wahl. Er nahm das Tuch auf, wollte es sich um den Kopf binden, aber seine Hände zitterten zu sehr, und so fiel es ihm in den Schoß. Schnell griff er danach, legte es erneut vor die Augen, führte die beiden Enden nach hinten, machte den Knoten.


  Sie wischte mit der freien Hand durch die Luft, nur eine Fingerbreite an seinem Gesicht vorbei. Er zuckte nicht zurück.


  Sie zog den Schal vom Hals, wickelte ihn, wie sie es ausprobiert hatte, um die Waffe, warf einen Blick zum Fenster, sah, daß es geschlossen war. Dann schob sie die Pistole ganz dicht an seine Brust heran, berücksichtigte sogar die leichte Schräghaltung, die fast allen Selbstmördern, sofern sie sich fürs Herz entschieden haben, unterläuft, weil es ihnen nicht gelingt, sich die Hand mit der Waffe in einem Winkel von genau neunzig Grad auf die Brust zu setzen. Sie zielte sorgfältig, drückte ab.


  Tatsächlich wurde es kein sehr lauter Schuß. Da Golombek angelehnt auf seinem Stuhl gesessen hatte, kippte der Oberkörper nicht auf den Tisch, sank nur in sich zusammen, und das Kinn fiel auf das Schlüsselbein.


  Sie löste den Schal von der Waffe, warf ihn sich um den Hals, öffnete die Tür, sah den Weg entlang, entdeckte niemanden, kehrte zu dem Toten zurück, zog seinen Oberkörper auf die Tischplatte. Dann griff sie in ihre Jackentasche und holte den Schalldämpfer heraus, schraubte ihn auf den Lauf. Anschließend legte sie die rechte Hand des Toten so hin, daß sie auf die geöffnete Tür zeigte, drückte die Waffe hinein. Aber zwischen den erschlafften Fingern hielt das Eisen sich nicht, und sie mußte nachhelfen. Sie stützte seine Rechte, zielte grob und schoß, mit seinem Zeigefinger am Abzug, in den Waldboden vor der Tür. Gleich darauf fischte sie aus ihrer Jackentasche eine einzelne Patrone, lud nach und legte die Waffe abermals in Golombeks Hand, sorgte dafür, daß deutliche Abdrücke entstanden. Wieder hielten seine Finger das Eisen nicht. Es polterte auf den Tisch. Na gut, dachte sie, Hand oder Tisch, das macht bei der Rekonstruktion keinen Unterschied.


  Sie nahm das Tuch vom Kopf des Toten, band es sich wieder um. Das Notizbuch kam in den Korb.

  Sie ging zur Tür, betrachtete ihr Werk, überlegte, ob sie einen Fehler gemacht haben könnte. Nein, dachte sie schließlich und zählte auf: Das Blockhaus als ein Ort der Erinnerung an die Tochter und damit auch der Trauer ist überzeugend. Die Waffe ist da, neben seiner rechten Hand. Und sie trägt seine Fingerabdrücke. Der Schuß wurde aus nächster Nähe abgefeuert, wie es üblich ist, wenn einer sich erschießt. Weiter: Die Hand hat ihre Schmauchspuren, und kein noch so findiger Kopf im BKA wird herausfinden, daß sie nicht bei dem Herzschuß, sondern erst kurz danach entstanden sind. Das Pferd bleibt, wo es ist. In einer Stunde oder zwei wird Frau Golombek ihren Mann vermissen. Dann geht die Suche los, und man findet ihn in diesem Haus. Jeder wird seinen Tod verstehen: Er wollte ein Mahner sein, ein Held, und ist ein Narr geworden. Das kann für einen Mann mit Haltung, und das war er, tödlich sein. Hinzu kommt, daß es die Tochter, für die er vielleicht bereit gewesen wäre, sein verpfuschtes Leben weiterzuleben, nicht mehr gibt. Also: Frank Golombek ist gescheitert und hat den Freitod gewählt. Einen Mörder wird man nicht suchen. Ich habe Zeit und Ruhe, mich aus dieser Gegend zu entfernen, fahre morgen nach Frankreich und von dort aus weiter. Ich werde ein paar Monate zu Haus verbringen. Dann wächst Gras über den Fall »Wasloh«, und erst danach, vielleicht in einem Vierteljahr, vielleicht in einem halben, fahre ich nach Schweden, stelle als Journalistin von PARIS MATCH oder vom OBSERVER Recherchen an über den Tod eines gewissen Lars Nydager, gerate an seine Freunde, und vielleicht gelingt es mir, die Spur aufzudecken, die in die USA führt. Dort wird es dann ein paar Leute geben, die zahlen müssen. Nicht in Dollars; diese Chance haben sie vertan.

  Sie trat hinaus, schloß die Tür, kratzte die Kugel aus dem Boden, ebnete die Stelle wieder ein.

  Sie ging durch den Wald. Es war ein friedliches Bild: ein blondes Mädchen im Sommergrün, einen Korb mit Pilzen in der Hand. Wie aus dem Märchenbuch. Aber es war kein Märchen, sondern nur das vorläufige Ende einer mörderischen Geschichte aus unserer Zeit.
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